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Buch

In Jonahs Leben ist nichts mehr, wie es einmal war. Von einem Tag auf den anderen hat er sich auf dem Börsenparkett einen Namen gemacht  und plötzlich liegt die Welt ihm zu Füßen. Er hat alles: Geld, Macht, schöne Frauen. Doch das luxuriöse Leben hat seinen Preis. Zu spät merkt Jonah, dass er Spielball einer perfiden Intrige ist und von mächtigen Feinden gejagt wird. Ein skrupelloser, elitärer Kreis hat es auf ihn abgesehen und treibt ihn bis ins tiefe Herz von Afrika. Dort muss Jonah sich der bitteren Wahrheit stellen: Sein traumhaftes Leben hat sich in einen wahren Albtraum verwandelt. Und es ist noch lange nicht an der Zeit aufzuwachen.
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Nic Bennetts Debüt Dead Cat Bounce lehnt sich an eigene Lebenserfahrungen an. Der Autor ist in London aufgewachsen, hat aber auch einige Jahre seiner Kindheit in Afrika verbracht. Die weltweite Finanzkrise hat ihn zu diesem Thriller inspiriert, zumal er selbst schon als Börsenmakler gearbeitet hat. Heute lebt Nic Bennett in Kapstadt.
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PROLOG
AMSTERDAM
20. SEPTEMBER

Er saß in dem Hotelzimmer und wog die Knarre in seiner rechten Hand. Bis vor vier Minuten, als ihm sein Vater eine Neun-Millimeter-Pistole gegeben hatte, hatte er noch nie eine Waffe in der Hand gehabt. »Zu deinem Schutz«, hatte David gesagt. Jonahs Finger schlossen sich um den mattschwarzen Griff, dann fuhr er mit dem Mittelfinger der linken Hand über den Lauf. Sein rechter Zeigefinger schob sich hinter den Bügel und berührte leicht den Abzug. Die Pistole war kälter und schwerer, als er gedacht hatte. Sie konnte ihn nicht beruhigen, sie machte ihm nur Angst.

Sein Blick ging zu dem Laptop, der auf dem Schreibtisch neben ihm stand. Ein Drittel der Dateien hatte er heruntergeladen. Noch sieben Minuten, dann war der Download zu Ende.

Er starrte wieder die Pistole an. Sein Vater hatte ihm gesagt, er solle auf die Brust zielen, da diese das größte Ziel sei. Er hatte ihn an den Schultern gepackt und an sich gezogen, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von seinem entfernt war. Finger und Daumen seiner Hände hatten sich so heftig in Jonahs Fleisch gekrallt, dass es wehgetan hatte. »Kopfschüsse sind nur was fürs Kino. Zuerst musst du das Ziel kampfunfähig machen und dir die Chance für einen zweiten Schuss verschaffen. Hast du das verstanden, Jonah? Hast du das verstanden? Er wird dich töten, wenn du ihn nicht tötest.« Sein Vater hatte das gesagt. Sein Vater, der in einer Bank arbeitete.

Jonah hatte genickt.

Fünf Minuten bis zum Ende des Downloads.

»Und dann rennst du weg. Die Pistole und den Computer nimmst du mit, auch wenn der Download noch nicht fertig sein sollte. Du verschwindest, solange es noch geht. Hast du verstanden?« Die Finger seines Vaters hatten sich noch tiefer in seine Arme gegraben und Jonah hatte wieder genickt, fast wie betäubt.

»Zieh deinen Mantel an. Ich hoffe, dass ich durch diese Tür komme, nicht er. Aber erschieß mich nicht, wenn ich es bin. Selbst wenn du es gern tun würdest.« Das war kein Scherz. Es waren lediglich Tatsachen. »Es dauert elf Minuten, um die Dateien herunterzuladen, und zehn Minuten, um den Wagen zu holen. Ich komme wieder.«

Dann war David Lightbody gegangen und hatte seinen Sohn in einem dunklen Hotelzimmer in einem fremden Land zurückgelassen, mit einer Pistole in der Hand.

Drei Minuten.

Ein Dielenbrett knarrte, Jonah stockte der Atem. Sein ganzer Körper schien zu zittern. Im Spalt unter der Tür war ein Schatten aufgetaucht. Jonah starrte ihn an und unterdrückte das Zittern seines Körpers. Er hob die Pistole, während Adrenalin in seinen schlanken Körper schoss. Bum! Holz splitterte, als die Tür eingetreten wurde.

Jonah konnte einen Ledermantel erkennen, dann einen Schnurrbart, den er nur zu gut kannte, und eine Pistole. Der Eindringling sah ihn an und richtete die Waffe auf ihn. Er wird dich töten, hatte sein Vater gesagt. Jonah drückte ab. Für einen Moment schien die Welt stillzustehen. Im Hotelzimmer war es vollkommen ruhig. Und dann krachte es wie Kanonendonner. Der Kopf des Mannes wurde nach hinten gegen den Türrahmen geschleudert. Sein Körper fiel in sich zusammen und die Waffe polterte auf den Boden, während sein rechtes Bein ein-, zweimal zuckte. Dann bewegte er sich nicht mehr.

Nach dem Schuss klingelte es in Jonahs Ohren. Seine Hände begannen zu zittern, die Pistole drohte ihm zu entgleiten. Er presste seine Finger fester um den Griff der Waffe, um das Einzige, mit dem er sich schützen konnte, nicht zu verlieren. Vor Anstrengung traten die Muskeln an seinen Unterarmen hervor. Langsam ließ er seine Arme sinken, die Augen starr auf den Körper vor ihm gerichtet, und legte die Waffe vorsichtig auf den Schreibtisch. Dann übergab er sich in seine hohlen Hände, das Erbrochene lief zwischen seinen Fingern hindurch. Der Schock setzte ein.

Er hatte gerade einen Mann getötet.

Am liebsten hätte Jonah jetzt die Augen zugekniffen und so getan, als wäre er gar nicht hier, als wäre er irgendwo anders. Er musste wieder würgen, doch sein Magen gab nichts mehr her.

Nein! Sein Gehirn schickte ihm ein Signal. Er hatte so etwas schon einmal erlebt. Er wusste, wie er sich davon erholen konnte. Ja, genau, er war ein Rennen gelaufen. Er hatte die Ziellinie überquert, dann war er auf die Knie gefallen, hatte zu zittern begonnen und sich übergeben müssen. Jetzt würde ihm gleich jemand eine Decke um die Schultern legen, ihm zu seinem Sieg, zu seiner großartigen Leistung gratulieren. Er hatte sich an seine Grenzen gebracht und jetzt wehrte sich sein Körper. Das Zittern würde aufhören. Die Übelkeit würde sich legen. Er würde die Wärme seines Sieges spüren, den Applaus für seinen Erfolg hören. Wenn er den Kopf hob, würde er seinen Trainer vor sich sehen. Er würde besorgt aussehen und sich erst dann wieder beruhigen, wenn er ihn anlächelte.

Jonah hob den Kopf, aber da war kein Lärm, keine Wärme, kein Trost. Nur Stille und der Laptop, bei dem der Balken der Download-Anzeige fast voll war.

Zwei Minuten.

Mit einem Ruck richtete Jonah sich auf, wieder rauschte Adrenalin durch seinen Körper. Es dauerte noch zwei Minuten, bis der Download abgeschlossen war. Er würde nicht noch einmal die Chance bekommen, auf diese Dateien zugreifen zu können. Und dann rennst du weg, hatte sein Vater zu ihm gesagt. Doch Jonah zögerte. Wenn er den Download jetzt abbrach, verlor er vielleicht die Daten, die sie brauchten. Er musste warten.

Er drehte sich um und griff nach dem feuchten Handtuch auf dem Bett. Das Erbrochene auf seinen Fingern stank. Nachdem er sich die Hände sauber gewischt hatte, warf er das Handtuch zurück.

Neunzig Sekunden.

Er steckte die Waffe in die Manteltasche und legte eine Hand auf das Kabel an der Rückseite des Laptops, den Daumen am Sicherungsclip. Sobald der Download abgeschlossen war, konnte er verschwinden.

Achtzig Sekunden.

Plötzlich drang das dumpfe, mechanische Klappern des Fahrstuhls in die Stille des Raums. Sie kamen. Jonah sah wieder auf den Balken der Download-Anzeige. Noch sechzig Sekunden. Wie lange würde es dauern, bis die Männer ihn erreicht hatten? Der Fahrstuhl war alt und langsam. Jonah hatte die Zeit gestoppt. Achtundvierzig Sekunden vom Erdgeschoss bis in den achten Stock. Anschließend mussten noch zwei Türen geöffnet werden, zuerst die Automatiktür, dann die zweite per Hand.

Jonah würde zehn Sekunden brauchen, um den Notausgang zu erreichen.

Das Klappern ertönte noch einmal, dann hörte das Surren des Aufzugs auf. Jonah atmete aus. Er hatte das Gefühl, als würde sein Herz versuchen, aus dem Brustkorb zu springen. Sie hatten in einem anderen Stock angehalten. Das verschaffte ihm noch einmal zehn Sekunden extra … wenn er richtig gerechnet hatte.

Der Fahrstuhl setzte sich wieder in Bewegung.

Der Computer zählte die restliche Download-Zeit jetzt in Sekunden herunter. Fünfzehn, vierzehn, dreizehn. Jonah musste in zwei Sekunden aus dem Zimmer. Elf. Zehn. Neun. Sein Daumen auf dem Sicherungsclip bewegte sich nach unten, als er noch ein anderes Geräusch hörte, das menschlichen Ursprungs war. Jonah zuckte zusammen. Es war das Stöhnen eines Mannes.

Jonah sah zu dem Körper im Türrahmen hinüber. Er bewegte sich. Er war nicht tot!

Acht, sieben, sechs.

Laut klappernd hielt der Fahrstuhl in Jonahs Etage. Er wartete immer noch. Er musste alle Dateien herunterladen. Fünf, vier, drei. Der Mann stöhnte wieder.

Zwei Sekunden.

Jonah zog das Kabel aus dem Laptop. Seine rechte Hand klappte das Display herunter, die linke zog den Rechner vom Schreibtisch und klemmte ihn unter seinen Arm. Dann ging sein Blick zu dem verletzten Mann an der Tür, der den Kopf hob und die Augen öffnete. Jetzt oder nie.

Jonah rannte zur Tür und sprang über den Mann hinweg nach draußen. Als er den Korridor hinunterrannte, den Laptop fest an die Brust gepresst, hörte er das Geräusch von eiligen Schritten hinter sich.

»Hey!«, schrie jemand, doch Jonah widerstand der Versuchung, einen Blick über die Schulter zu werfen. Wer ihn verfolgte, spielte keine Rolle. Er musste sich jetzt auf die Ziellinie konzentrieren.

Als er am Notausgang war, stemmte er sein rechtes Bein in den Boden und benutzte es als Bremse. Dann drehte er sich auf demselben Bein zur Seite und warf sich mit der linken Schulter gegen die Tür des Notausgangs, während er gleichzeitig seinen linken Arm auf die Sicherungsstange fallen ließ und die Verriegelung löste. Es war eine einzige, fließende Bewegung, und als der schwere Mann hinter ihm die Tür erreichte, war Jonah schon zwei Treppenabsätze nach unten gerannt. Er machte kleine, schnelle Schritte und stieß sich am Ende jedes Absatzes mit der linken Hand vom Geländer ab, was ihm bei jeder Biegung wertvolle Sekunden verschaffte. Der Mann, der ihn verfolgte, war so schwer und muskulös, dass er es mit Jonahs Tempo und seiner Wendigkeit nicht aufnehmen konnte.

Doch jetzt hörte Jonah die Schritte einer zweiten Person, die von unten auf ihn zukam. Sein Vater hatte ihm gesagt, dass ihr Hotelzimmer von drei Männern beobachtet wurde. Einer von ihnen kam hinter ihm die Treppe herunter. Der zweite saß in dem Wagen, mit dem sie entkommen wollten. Das war der dritte Mann! Er musste den Fluchtweg erraten haben. Jonah saß in der Falle.

Er sah nach unten, um herauszufinden, ob er schon so nah am Ende der Treppe war, dass er hinunterspringen konnte. Während er versuchte, die einzelnen Absätze zu erkennen, übersah er die letzte Stufe, stolperte und fiel auf die Knie. Sein rechter Ellbogen knallte auf den Boden und ein stechender Schmerz zuckte durch seinen Arm. Der Computer rutschte ihm aus der Hand.

»Jetzt hab ich dich!«, brüllte eine Stimme von weiter oben. Dieses Mal warf Jonah einen Blick zurück. Einen Treppenabsatz über ihm stieß sich ein stämmiger Mann von der Wand ab, mit einer Pistole auf ihn zielend. Jonah sah wieder nach unten, zu dem Angreifer, der ihm entgegenrannte, und fragte sich gerade, ob es vielleicht doch eine Möglichkeit gab, an ihm vorbeizukommen, als sein Blick auf ein orangefarbenes Uhrenarmband fiel, das ihm bekannt vorkam. Ein Gefühl der Wärme strömte durch ihn hindurch. Der Mann, der die Treppe hochstürmte, war sein Vater! Er hatte noch eine Chance.

»Lauf!«, schrie sein Vater.

»Er hat eine Waffe!«, brüllte Jonah zurück. Immer noch auf den Knien liegend, packte er den Computer und warf sich mit einem Hechtsprung an seinem Vater vorbei die Treppe hinunter.

David Lightbody blieb nicht stehen. Er streckte den rechten Arm aus, warf sich in einer Superman-Pose nach oben und stieß dem Angreifer die Finger gegen die Kehle. Der Mann gab ein ersticktes Keuchen von sich, als David ihn zu Boden warf, und ließ die Waffe fallen, die an Jonah vorbei die Treppe hinunterpolterte. Dann sah Jonah, wie sein Vater mit dem Kopf ausholte und ihn mit voller Wucht dem Mann ins Gesicht stieß. Er hörte das Geräusch brechender Knochen, dann sah er, wie sich sein Vater von dem jetzt reglos daliegenden Angreifer herunterrollte. Plötzlich war sein Dad wieder auf den Füßen und rannte die Treppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal. Im Vorbeilaufen packte er Jonah und hob die heruntergefallene Waffe auf, ohne auch nur den Bruchteil einer Sekunde langsamer zu werden.

Zusammen rannten sie die letzten Treppenabsätze nach unten und aus dem Hotel hinaus in eine schmale Straße, die an der Ostseite des Gebäudes verlief. Zwanzig Meter links von ihnen parkte ein unauffälliges kleines Auto im Halteverbot. Während sie darauf zurannten, entriegelte Jonahs Vater den Wagen mit der Fernbedienung und stieß Jonah auf die Beifahrerseite. Kaum hatten sie sich auf die Sitze geworfen, ließ David den Motor an und lenkte den Wagen mit durchgetretenem Gaspedal nach Süden in Richtung der Hauptstraße, wobei er eine rote Ampel ignorierte und das Auto nach links in den Gegenverkehr lenkte.

In dem Ausgang des Treppenhauses tauchte jetzt der Mann auf, den Jonah angeschossen hatte. Er rang nach Luft, während er die rechte Hand auf eine Schusswunde an seinem linken Oberarm drückte. Sein Gesichtsausdruck wurde hart, als er in einiger Entfernung die Rücklichter des Wagens sah. Er zog sein Handy aus der Tasche und berührte mit dem Finger das Display. »Ostseite. Hol mich ab. Schnell«, sagte er.

Dann tippte er ein zweites Mal auf das Display und starrte auf das Bild, das angezeigt wurde, ein Stadtplan mit einem blinkenden Punkt, der sich von ihm wegbewegte. Der Peilsender funktionierte noch. Er steckte das Telefon in die Tasche und lehnte sich schwer atmend gegen die Wand. Für einen kurzen Moment verzog er vor Schmerz das Gesicht, was seinen Schnurrbart an beiden Enden nach oben zog. Er musterte das Blut an seiner rechten Hand und rieb es zwischen Daumen und Fingern, dann fuhr er mit der offenen Hand über seinen schwarzen Ledermantel.

Ein Motorrad schoss um die nördliche Ecke des Hotels. Unter dem Helm der Fahrerin waren lange blonde Haare zu sehen. Sie hielt neben dem Mann, der erstaunlich behände in den Beiwagen kletterte.

»Geradeaus und dann nach links«, befahl er. »Er hat die Sicherheitsmaßnahmen geknackt. Sie haben die Apollyon-Dateien. Wir dürfen sie nicht entkommen lassen.«


ERSTER TEIL
LONDON  EINIGE JAHRE ZUVOR
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Montag, 23. August

Jonah Lightbody war zwölf Jahre alt, als ihm klar wurde, was er später einmal werden wollte. Er wollte als Börsenmakler für eine der großen Banken in London oder New York arbeiten. Er wollte Millionen verdienen, einen Anzug tragen und ein schnelles Auto fahren.

Es begann in den Sommerferien. Er war nicht im Internat, sondern zu Hause, allein und gelangweilt. Seine Mitschüler waren alle mit ihren Familien weggefahren oder trafen sich mit Freunden »von zu Hause«. Jonah hatte zu Hause keine Freunde. Und von einer Familie war bei ihm nicht mehr viel übrig. Seine Eltern waren geschieden und er lebte bei seinem Vater, einem mürrischen, distanzierten Mann, der viel arbeitete und häufig geschäftlich unterwegs war. Seine Mutter hatte Jonah nicht mehr gesehen, seit sie vor drei Jahren in die Vereinigten Staaten geflüchtet war, um dort ein »neues Leben« zu beginnen. Das Hausmädchen war vielleicht das, was einer Familie am nächsten kam, allerdings hatte es erheblich mehr Interesse daran, etwas mit seinem neuen Freund zu unternehmen als mit Jonah.

Und dann, zwei Wochen vor Ende der Ferien, fand er auf der Arbeitsplatte in der Küche ein Memo von Helsby, Cattermole & Partners. Sein Dad musste es gestern Abend dort vergessen haben, als er wutentbrannt den Inhalt seines Aktenkoffers ausgekippt hatte, weil er seinen Pass nicht finden konnte. Jonah wusste, dass er nicht herumschnüffeln sollte, aber in der ersten Zeile des Memos stand »Betr. Boys and Girls Day  Bringen Sie Ihre Kinder mit ins Büro«, also war es doch irgendwie für ihn bestimmt. Schließlich war Helsby Cattermole die Bank, bei der sein Vater arbeitete, und Jonah war sein einziges Kind. Als Jonah das Memo zu Ende gelesen hatte, überschlugen sich die Gedanken in seinem Kopf. Die Gelegenheit, einen ganzen Tag mit seinem Vater zusammen in der Bank zu verbringen, war genau das, wonach er gesucht hatte. Wenn er mit ihm zur Arbeit ging, hatten sie vielleicht endlich einmal etwas, über das sie reden konnten.

Natürlich sagte sein Vater zuerst Nein, doch davon ließ sich Jonah nicht abschrecken. Er lag ihm so lange damit in den Ohren, bis er die Antwort bekam, die er haben wollte.

Jetzt war es so weit und Jonah vor Aufregung völlig aus dem Häuschen. Selbst die Tatsache, dass sein Wecker um 5.30 Uhr klingelte, konnte seine Begeisterung kein bisschen dämpfen. Er würde einen ganzen Tag mit seinem Vater verbringen. Nur sie beide. In seinem Büro!

Er sprang aus dem Bett, zog sich an und rannte nach unten, um zu frühstücken. Dann lief er zurück nach oben, um sich die Zähne zu putzen und seine Schuhe zu holen. »Dad, hast du meinen anderen Schuh gesehen?«, brüllte er, während er die Treppe wieder hinunterrannte und einen schwarzen Slipper in die Höhe hielt.

»Nein«, sagte David Lightbody, der an der Haustür stand und ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden tippte. Es war jetzt 6.15 Uhr, zehn Minuten nach der Zeit, zu der er sonst immer das Haus verließ.

»Ich weiß nicht mehr, wo ich ihn gelassen habe.« Jonah wühlte sich durch die Schuhe, die sie immer neben die Haustür stellten.

»Wo hast du den anderen gefunden?« David klang nicht gerade verständnisvoll.

»Vor meinem Bett.« Jonah durchsuchte immer noch den Berg abgestellten Schuhwerks.

»Hast du schon unter dem Bett nachgesehen?«

Jonah hörte auf zu suchen. In seinem Magen breitete sich ein flaues Gefühl aus. »Nein«, antwortete er. Sein Vater schaffte es immer wieder, ihn wie einen Idioten dastehen zu lassen, obwohl Jonah sich doch so viel Mühe gab, ihn zu beeindrucken. Er schluckte. »Ich bin gleich wieder da«, sagte er, während er die Treppe nach oben lief und Sekunden später mit dem anderen Schuh zurückkam, nur um festzustellen, dass sein Vater bereits das Haus verlassen hatte.

»Mach die Tür hinter dir zu und komm endlich«, brüllte David, der schon in Richtung U-Bahn-Haltestelle eilte.

Jonah schlüpfte in seinen Schuh, knallte die Haustür hinter sich zu und rannte seinem Vater nach, während ihm die strohblonden Haare in die Augen fielen. Als er ihn eingeholt hatte, musste er trotzdem noch alle paar Meter einen schnellen Hüpfer machen, um nicht wieder zurückzufallen. In letzter Zeit war er ein ganzes Stück gewachsen, zudem war er Mitglied in der Leichtathletikmannschaft seiner Schule, aber das reichte immer noch nicht, um mit den langen Schritten seines Vaters, der eins zweiundachtzig groß und sehr kräftig gebaut war, mithalten zu können.

»Dad, gehen wir den ganzen Weg zur U-Bahn-Station zu Fuß?«, fragte Jonah.

David nickte, ohne sich umzudrehen. Sein grauer Trenchcoat raschelte, als er seine Gangart sogar noch beschleunigte.

»Gehst du immer zu Fuß?«, wollte Jonah dann wissen.

»Ja«, brummte sein Vater.

»Ist das nicht ein bisschen weit?«

»Nein«, antwortete David kurz angebunden.

»Oh, okay.« Jonah musste jetzt joggen, um mit seinem Vater mitzukommen. »Ähm, könntest du ein bisschen langsamer gehen?«, fügte er dann noch schüchtern hinzu.

Abrupt blieb sein Vater stehen und sah auf ihn hinunter. Seine eisblauen Augen starrten Jonah an. »Wir sind spät dran. Deinetwegen. Du wolltest doch unbedingt mit mir zur Arbeit gehen, also richten wir uns nach meinem Tempo, nicht nach deinem. Verstehst du das?« Ohne auf eine Antwort zu warten, marschierte er weiter, den Blick starr geradeaus gerichtet.

Jonah zuckte zusammen und fand sich damit ab, dass er neben seinem Vater herjoggen musste, von ihrem schmalen, dreistöckigen Reihenhaus den ganzen Weg an der Themse entlang bis zur Hammersmith Bridge und dann über den Fluss bis zur U-Bahn-Station. Das war kein guter Start, dachte er, während er sich umsah. So früh war er noch nie in London unterwegs gewesen. Die Sonne war gerade erst aufgegangen, doch es waren schon unzählige Autos und Motorräder auf den Straßen unterwegs. Jonah spürte den bitteren Geschmack der Abgase auf der Zunge, als sie an ihm vorbeifuhren. Er fühlte sich sehr erwachsen; zu dieser frühen Stunde waren außer ihm keine anderen Kinder auf den Beinen.

An der U-Bahn-Station erwachte Jonahs Neugierde: Welche Linie würden sie nehmen? An welcher Station würden sie aussteigen? Wie lange würde die Fahrt dauern? Aber als er den Mund aufmachte und seinen Vater fragen wollte, überlegte er es sich anders, weil David in der Schlange vor dem Schalter, wo sie eine Fahrkarte für den Jungen kaufen wollten, schon wieder ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden tippte. Er versuchte es noch einmal, als sie sich in der U-Bahn hinsetzten, doch sein Vater versteckte seinen Kopf sofort hinter einer lachsfarbenen Zeitung. Auf der Titelseite stand groß Financial Times, und Jonah hatte Angst, nach Hause geschickt zu werden, wenn er ihn jetzt störte.

Sein Vater sagte erst wieder etwas, als sie die U-Bahn-Station Cannon Street verließen und auf ein Café gegenüber der St. Pauls Cathedral zugingen. »Ich kaufe mir jetzt einen Kaffee. Möchtest du auch etwas?«, fragte er, während er die Tür zu dem Geschäft aufstieß.

»Ja. Ich nehme auch einen Kaffee.« Jonah war froh, dass David sein Schweigen gebrochen hatte. Er stellte sich hinter seinen Vater in die Schlange vor der Theke und wich Leuten aus, die sich mit heißen Getränken in der Hand an ihm vorbeidrückten.

»Du trinkst doch gar keinen Kaffee.« Sein Dad sah ihn fragend an.

»Doch. Wenn ich zur Arbeit gehe.« Jonah freute sich, dass auf seine Antwort eine Reaktion gekommen war.

»Irgendwas Bestimmtes?«, fragte David, der seine Aufmerksamkeit auf die Frau vor ihnen richtete. Offenbar wusste sie noch nicht so richtig, was sie bestellen wollte. Er hob die Hand und es sah aus, als wollte er ihr auf den Rücken tippen und sich beschweren. Dann überlegte er es sich anders, begann aber vor lauter Ärger wieder mit dem Fuß zu wippen.

Fast dreißig Sekunden später hörte Jonah, wie die Frau endlich etwas bestellte, das wie »Venti fettarm Caffè Misto sehr heiß« klang. Jonah hatte keinen blassen Schimmer, was das sein sollte. Die mit Kreide geschriebene Karte war ihm auch keine Hilfe. Konnte man das tatsächlich trinken? Plötzlich fiel ihm etwas ein. Er musste etwa fünf Jahre alt gewesen sein, doch er konnte sich noch ganz deutlich daran erinnern, wie sein Vater aus einer Kaffeetasse trank, Schaum auf der Oberlippe hatte und Grimassen schnitt, die ihn und Jonah zum Lachen brachten. Das war vermutlich das letzte Mal gewesen, dass er seinen Vater hatte lachen sehen.

Einige Sekunden später trat die Frau, die endlich ihre Bestellung losgeworden war, zur Seite. Jetzt war David Lightbody an der Reihe.

»Ich möchte einen mit Schaum, so wie du«, verkündete Jonah.

David starrte Jonah mit hochgezogenen Augenbrauen an und wandte sich dann an das brünette Mädchen hinter der Theke. »Zwei Cappuccino, bitte.«

»Cappuccino. Cappuccino«, murmelte Jonah, als sie darauf warteten, dass ihr Kaffee zubereitet wurde. Ihm gefiel, wie sich seine Lippen verformten, wenn er das Wort aussprach. »Ka-pu-tschiiinoo. Ka-pu-tschiii-noo. Ka-pu«

Er war mitten im Wort, als David ihm mit einem strafenden Blick einen Pappbecher in die Hand drückte und nach draußen zeigte. »Komm schon. Das trinken wir im Gehen. Wir haben keine Zeit, um uns hinzusetzen.«

Mist, dachte Jonah, während er den weißen Becher an der Pappmanschette festhielt. Heiße Schokolade war so ziemlich das Einzige, was er an heißen Getränken kannte, und davon aß er in der Regel nur die Schlagsahne, die obendrauf gespritzt wurde. Während sie eine enge Gasse hinuntergingen, führte er langsam den Becher zum Mund. Seine Zunge tastete nach dem Loch im Deckel. Es roch nach nichts. Vorsichtig kippte er den Becher ein Stück nach oben. Plötzlich brannte seine Zunge, dann seine Unterlippe und dann sein Gaumen. Der Kaffee war viel schneller und viel heißer aus der Öffnung im Deckel geflossen, als er erwartet hatte. Hastig drehte er den Becher wieder senkrecht und vergewisserte sich mit einem raschen Blick nach unten, dass er nicht auf sein weißes Button-Down-Hemd gekleckert hatte, erst dann nahm er den Geschmack in seinem Mund wahr. Bis jetzt war alles, was er getrunken hatte, süß gewesen: Fruchtsaft, Cola, Energy-Drinks, Milchshakes. Das, was er jetzt im Mund hatte, war bitter und überhaupt nicht süß. Es schmeckte nicht schlecht, aber gut war es auch nicht. Er wartete, bis der Kaffee sich etwas abgekühlt hatte, nahm noch einen Schluck und testete zögernd. Auf seiner Zunge spürte er die süße Schokolade, die auf den Schaum gestreut worden war.

Plötzlich nahm er seine Umgebung viel bewusster wahr als vorher. Alles war viel lauter als noch vor einer Minute. Bilder waren schärfer. Ein Bus fauchte und zischte, ein Hund bellte, eine kleine Frau sagte etwas mit einem ausländischen Akzent. Überall waren Menschen, sie überquerten die Straße, liefen über den Bürgersteig, starrten aus den Fenstern des Busses. Für Jonah war ein derart ausgeprägtes Bewusstsein etwas völlig Neues. Wenn Kaffee immer diese Wirkung hatte, konnte er gut verstehen, warum die Erwachsenen eine Tasse nach der anderen in sich hineinkippten.

»Wie schmeckt dir der Kaffee?«, erkundigte sich sein Vater laut. Schrie er etwa?

»Macht munter«, antwortete Jonah. Dann ließ er sich von seinem Koffeinrausch zu einer Frage hinreißen: »Erzählst du mir, was wir heute tun werden?«

David kniff die Augen zusammen. »Ich möchte nicht, dass du dir irgendwelche Hoffnungen machst. Du wirst nicht viel tun können. Es gibt schließlich Regeln, verstehst du?«

»Ja«, murmelte Jonah, während eine heulende Polizeisirene durch die Ermahnungen seines Vaters drang. Es gab immer irgendwelche Regeln.

»Du wirst ganz still sein müssen, da es um eine Menge Geld geht.«

»Ja, Dad«, versprach Jonah. Eigentlich hatte er sagen wollen, dass er danach gefragt hatte, was sie tun würden, nicht danach, was sie nicht tun würden. Er trank noch einen Schluck von seinem Kaffee und stampfte mitten durch die Pfützen, die nach dem Gewitter in der Nacht entstanden waren.

»Setz dich einfach hin und hör zu. Du wirst wahrscheinlich das einzige Kind im Büro sein. Ich bezweifle, dass sonst noch jemand seine Kinder mitbringt. Bis jetzt war das jedenfalls noch nie der Fall.«

Es reicht!, dachte Jonah. Er blieb abrupt stehen. »Dad, ich habs begriffen. Ich bin zwölf. Ich bin kein Baby mehr«, sagte er, während er versuchte, sich ein bisschen größer zu machen. »Ich werde dich nicht in Verlegenheit bringen. Ich will einfach nur wissen, was du den ganzen Tag lang machst. Das könnte, glaube ich, interessant sein.«

»Ich … ähm … äh«, stammelte Jonahs Vater, der offenbar völlig aus der Fassung war. »Ja. Tut mir leid. Du hast recht. Es wird eine … lehrreiche Erfahrung sein … für uns beide.« Eine Seite seines Munds verzog sich nach oben zu einer Art verhaltenem Lächeln und die Spannung, die zwischen ihnen herrschte, seit sie das Haus verlassen hatten, schien sich aufzulösen. Jonah war sehr zufrieden mit sich, aber auch leicht überrascht.

Er starrte auf den Kaffee in seiner Hand. Das Zeug ist klasse, dachte er.

»Fangen wir noch mal ganz von vorn an«, sagte David. »Ich will dir ein bisschen was über die Bank erzählen. Wir sind nicht die Größten in der Finanzbranche, aber wir arbeiten sehr gewinnbringend. Wir tun das, was wir können, und das machen wir sehr gut. Helsby, Cattermole & Partners ist …« Jonah versuchte, sich auf die Worte seines Vaters zu konzentrieren, doch das, was um ihn herum geschah, lenkte ihn ab: Ein Mann schrie in sein Handy, ein Zeitungsverkäufer brüllte die Schlagzeilen von der Titelseite.

»… wir verdienen Geld für unsere Kunden, indem wir an den Finanzmärkten handeln, vor allem Aktien und Wertpapiere.«

Jonah wollte nicht, dass sein Vater den Eindruck bekam, er würde sich nicht für seine Ausführungen interessieren, vor allem, weil David sich jetzt endlich die Mühe machte, ihm einiges zu erklären. Doch als er sah, wie ein knallroter Ferrari mit dröhnendem Motor in eine Tiefgarage fuhr, war das zu viel für ihn. »Der ist ja so coool!«, rief er aus, schlug aber sofort die Hand vor den Mund, weil es ihm peinlich war.

Sein Vater hörte zu reden auf und schüttelte resigniert den Kopf. »Ich hoffe, du lässt dich nicht so leicht ablenken, wenn wir drin sind«, sagte er. Dann betrat er eine riesige Drehtür aus Glas. »Das ist doch nur ein blödes Auto«, murmelte er.

Jonah blieb noch einen Moment stehen und sah zu, wie der Ferrari verschwand. Ihm fiel auf, dass die Tiefgarage zu dem Gebäude gehörte, das er gleich betreten würde. Nur ein blödes Auto! Ihr Volvo war nur ein blödes Auto; der rote Pfeil da war etwas völlig anderes.

Er ging durch die Glastür und betrat eine riesige Eingangshalle, deren Decke fast so hoch war wie die einer Kirche. Sein Vater marschierte nach links auf ein Drehkreuz zu. Jonah eilte ihm nach, doch bevor er zwei Schritte weit gekommen war, kam ein dicker Sicherheitsbeamter in einer marineblauen Uniform auf ihn zu, streckte die Hand aus und hielt ihn an. »Moment mal, junger Mann«, sagte er barsch. »Wir müssen dich fotografieren und einen Besucherausweis für dich ausstellen.«

Jonah sah, wie sein Vater stehen blieb und sich umdrehte. »Das ist mein Sohn«, fuhr er den Sicherheitsbeamten an. »Braucht er wirklich einen Besucherausweis? Ich bin sowieso schon spät dran.«

»Jeder braucht einen Besucherausweis, Sir«, erwiderte der Sicherheitsbeamte mit fester Stimme. Dann drehte er Jonah herum und dirigierte ihn zu einem langen, hohen Empfangstresen, auf dessen Vorderseite HELSBY, CATTERMOLE & PARTNERS stand. »Es wird nicht lange dauern.«

Jonah fiel die Kinnlade herunter.

Hinter dem Empfang war ein riesiges Aquarium in die Wand eingelassen. Und in dem Aquarium schwammen zwei Haie, die bedrohlich ihre Kreise zogen. Er musste schlucken.

»Könnten wir für den jungen Mann hier einen Besucherausweis haben?«, fragte der Sicherheitsbeamte, während Jonahs Blick auf das Aquarium gerichtet war.

»Aber natürlich, Bill«, sagte die Rezeptionistin. »Wie heißt du denn?«, fragte sie, allerdings mehr an Jonahs Rücken gerichtet als an ihn selbst. Er starrte immer noch völlig fasziniert die Haie an.

Jonah spürte, wie ihm jemand auf die Schulter klopfte. Er riss seinen Blick vom Aquarium los. »Sag der Dame, wie du heißt«, befahl der Sicherheitsbeamte. »Und lächle für die Kamera.«

Jonah sah zur Rezeptionistin hoch, während er immer noch an die Haie denken musste. Dann nannte er seinen Namen und lächelte, während sie mit einer Webcam, die am oberen Rand ihres Computerbildschirms befestigt war, ein Bild von ihm machte.

Unmittelbar danach gab sie dem Sicherheitsbeamten einen Ausweis, den dieser an Jonahs Hemd befestigte. »Bitte schön«, sagte er. Jonah sah an sich herunter auf das Foto des Ausweises, auf dem seine blasse Haut, die dunkelbraunen Augen und die hellen, glatten Haare zu erkennen waren. Neben dem Foto standen sein Name und das Wort BESUCHER.

»Willkommen bei Hellcat«, sagte der Sicherheitsbeamte.

Jonah sah zu ihm hoch. »Hellcat?«, fragte er verwundert.

Der Sicherheitsbeamte runzelte die Stirn, als wüsste er nicht so recht, ob er etwas gesagt hatte, das er nicht hätte sagen sollen. »Frag besser deinen Dad danach. Und jetzt geh. Ich glaube, er hat es eilig.«

Jonah nickte und ging schnell zu seinem Vater, der auf der anderen Seite des Drehkreuzes stand und schon wieder mit dem Fuß auf den Boden tippte. Plötzlich öffnete sich wie von Geisterhand eine Glastür neben den Drehkreuzen. Kaum war sein Sohn durch die Tür getreten, ging David auch schon auf einige Rolltreppen zu. »Was ist Hellcat?«, fragte Jonah, der schon wieder Mühe hatte, mit seinem Vater Schritt zu halten.

»Das ist der Spitzname der Bank«, erklärte sein Dad. »Er besteht aus den ersten Buchstaben des richtigen Namens: Helsby, Cattermole.«

Jonah überlegte kurz. H-e-l von Helsby. C-a-t von Cattermole. »Und wo kommt das zweite l her?«, erkundigte er sich.

»Wie hätten wir uns denn deiner Meinung nach sonst nennen sollen?«, erwiderte sein Vater, während er genervt die Hand hob.

»Nein, nein, der Name ist cool. Ich wollte es nur wissen«, beeilte sich Jonah zu sagen, während er die Rolltreppe betrat. Er beschloss, die Taktik zu wechseln. »Waren das wirklich Haie in dem Aquarium?«, fragte er.

»Ja«, antwortete David, der drei Stufen über ihm stand. »Ich finde es ja ziemlich albern, aber es soll etwas über die Art und Weise aussagen, in der wir hier Geschäfte machen. Es soll die Kunden beeindrucken. Der Empfangsbereich wird von uns nur das Haifischbecken genannt.«

Während der Fahrt stellte sich Jonah auf dieselbe Stufe wie sein Vater. Er hielt die Haie nicht für albern. Haie standen in der Nahrungskette ganz oben. So wie Löwen. Und Ferraris.

Ein dicker Mann, der auf einer abwärtsfahrenden Rolltreppe stand, begrüßte Jonahs Vater. »Morgen, Biff.«

»Morgen, Flash. Wie macht sich Asien?«, erwiderte David.

»Gar nicht mal so schlecht«, sagte der Dicke, während er an ihnen vorbeifuhr.

Jonah drehte sich um und sah dem Mann hinterher. Dann ging sein Blick wieder zu David. Als sie oben waren, betraten sie einen langen Korridor. »Warum hat der Mann eben Biff zu dir gesagt?«, fragte er.

»Das ist mein Spitzname. Genau wie die Bank hat auch fast jeder Mitarbeiter hier einen Spitznamen.«

Jonah überlegte eine Sekunde. »Ist Biff nicht dieser Typ aus Zurück in die Zukunft?«

»Ja«, erwiderte David im Gehen.

»Ist das nicht dieser Schläger, der ständig die anderen verprügelt?«

Plötzlich blieb David stehen und starrte seinen Sohn an, als würde er sich fragen, wie viel er noch ertragen konnte. »Stimmt. Aber ich werde Biff genannt, weil ich mich einmal geweigert habe, jemanden zu verprügeln.«

Jonah verzog verwirrt das Gesicht. »Das verstehe ich nicht«, beharrte er.

»Viele Spitznamen hier bedeuten genau das Gegenteil. Man gewöhnt sich dran.« Sein Vater zuckte mit den Schultern und ging weiter.

»Würde ich auch einen Spitznamen bekommen, wenn ich hier arbeiten würde?«, fragte Jonah.

»Wie bitte?«

»Würde ich auch einen Spitznamen bekommen?« Er hatte immer einen haben wollen, und dass in der Schule einige der Älteren »Lighty« zu ihm sagten, zählte eigentlich nicht.

»Wahrscheinlich«, sagte David, ohne sich umzudrehen.

»Cool. Darf man sich einen aussuchen?«, wollte Jonah wissen. Er wartete nicht auf die Antwort seines Vaters. »Ich will nämlich nicht so einen Namen wie du haben. Ich will nicht so heißen wie ein kompletter Idiot.« Kaum hatte er das gesagt, wusste er, dass es dumm gewesen war. Ihre Blicke trafen sich und für einen Moment starrten sich Jonah und David an und dachten an all die Jahre voller Kummer und gegenseitiger Enttäuschung.

David wandte sich ab. Sie waren vor einer riesigen Doppeltür stehen geblieben. Er fuhr mit seiner Ausweiskarte über einen Sensor an der rechten Seite, drehte den Kopf nach hinten und sah Jonah an. »Dann ist ja gut, dass du nicht hier arbeitest, stimmts?«

Doch Jonah hörte ihm gar nicht zu.

Die Tür hatte sich geöffnet.


2

»Wow!«, rief Jonah mit offenem Mund. Vor ihm standen endlose Reihen mit Schreibtischen, im größten Raum, den er je in seinem Leben gesehen hatte, so lang wie ein Fußballfeld. Die Schreibtische waren in Gruppen zu je acht oder sechzehn Tischen zusammengestellt und auf jedem standen mindestens zwei Computerbildschirme. Bei einigen waren es sogar vier. Die Monitore schienen ein Eigenleben zu führen; sie blinkten und funkelten wie hyperaktive Weihnachtsbäume. An jedem Schreibtisch stand ein Stuhl, an dessen Lehne ein Jackett hing, und fast auf jedem Stuhl saß jemand. Einige hockten vornübergebeugt, in sich zusammengesunken, das Gesicht konzentriert, die Stimme leise. Andere dagegen lehnten sich ganz entspannt zurück, hatten die Füße hochgelegt, manchmal ein Lächeln im Gesicht. Viele standen, unterhielten sich mit weit ausladenden Gesten, aufgeregt, begeistert, eindringlich. Und jeder war irgendwie mit einem oder zwei Telefonen verbunden. Manche hatten den Hörer an das rechte Ohr gedrückt und umklammerten ihn mit der rechten Hand, bei anderen war er an das linke Ohr geklemmt, während der rechte Arm lässig auf dem Kopf lag. Einige hielten ihn mit ausgestrecktem Arm wie eine im Genick gepackte Katze von sich weg und manchmal baumelte er am Kabel wie ein Gehängter.

»Wow«, sagte Jonah noch einmal. Er rührte sich nicht vom Fleck. Eine Gänsehaut überlief ihn. Die Luft schien elektrisch geladen zu sein. Er hatte das gleiche Gefühl wie vor einem Rennen oder einer Prüfung  der Knoten im Magen, der Eindruck, unbekanntes Terrain zu betreten und sich dabei auf nichts anderes als auf die eigenen Sinne verlassen zu können. Seine Finger zuckten.

Er atmete heftig durch die Nase. Irgendwo tief in seinem Innern wachte etwas auf. Seine Nasenflügel bebten, sein Puls wurde schneller. Ein komplexer Geruch strömte durch den Raum. Der kalte Hauch von Technik, von Computern, Metall, Glas, der Klimaanlage. Der warme Duft von Kaffee, Speck und Toast. Doch Jonah stieg noch etwas anderes in die Nase, etwas Subtiles, das er nicht sofort identifizieren konnte. Es war primitiv und elementar. Es ließ ihn an Gladiatoren denken, an Ritter zu Pferd, die mit gesenkter Lanze in einer Reihe standen, an Infanteristen, die aus den Schützengräben sprangen und mit aufgepflanztem Bajonett vorwärtsstürmten, das Gesicht verzerrt vor Wut und Angst. Ja, genau das war es! Es war Kampfgeruch.

»Komm schon«, sagte David. »Das ist doch nicht der Grand Canyon.«

Jonah machte sich so groß, wie es nur ging. Dann nahm er die Schultern zurück, als wäre er ein Soldat, und betrat zum ersten Mal in seinem Leben einen Handelssaal.

Er hoffte inständig, dass es nicht das letzte Mal sein würde.

Als sie zu Davids Schreibtisch gingen, der ein Drittel den Raum hinunter in der zweiten Reihe von links lag, hatte Jonah das Gefühl, durch eine Geräuschkulisse zu laufen. Das Gemurmel und Geschrei schien von dem riesigen Saal aufgesogen und dann als Wand aus weißem Rauschen nach unten geworfen zu werden, zusammen mit gellenden Schreien und lauten Zurufen: »Zweitausend Geld!«, »Viertausend Brief!«, »An dich!«, »Von dir!«, »OKAY!«

David schüttelte den Kopf. »Am frühen Vormittag geht es für gewöhnlich am hektischsten zu«, meinte er. »Später wird es dann ruhiger.«

Jonah war sich nicht sicher, ob er wollte, dass es ruhiger wurde.

Sie hatten Davids Schreibtisch erreicht, der mit sieben anderen zusammen in einer Gruppe stand. Die Tische waren aus Holz mit Kunststofffurnier und durch Trennwände aus Glas voneinander abgeteilt. Die Männer, die links und rechts von seinem Dad saßen, waren beide jünger als er und telefonierten gerade. Jonah hielt die beiden für Brüder, da keine zwei Leute derart buschige Augenbrauen und struppige Haare haben konnten, ohne miteinander verwandt zu sein. Sie starrten Jonah und seinen Vater missmutig an, dann legte der Mann auf der linken Seite die Hand auf die Sprechmuschel seines Telefonhörers. »Biff, Scrotycz versucht schon die ganze Zeit, dich zu erreichen. Du solltest ihn sofort zurückrufen.« Dann ging sein Blick zu Jonah. »Ich wusste gar nicht, dass später Zwergenbowling geplant ist!«, sagte er. Dann brach er in lautes Gelächter aus und setzte sein Gespräch fort, ohne auf eine Antwort zu warten.

Jonah spürte, wie sein Vater sich verkrampfte, während er ihn zu seinem Schreibtisch dirigierte. Der Junge stellte seinen halb leeren Kaffeebecher auf die Schreibtischplatte und sah sich um. Es überraschte ihn nicht weiter, dass es am Arbeitsplatz seines Vaters weder Familienfotos noch sonstige persönliche Dinge gab. Bis auf drei gelbe Klebezettel war der Schreibtisch völlig leer. Jonah sah zu, wie sein Vater jeden einzelnen davon las, bevor er sie von der Platte löste und in den Papierkorb warf. »Dieser verdammte Scrotycz«, murmelte er.

»Warum hängt denn ein Jackett auf der Lehne deines Stuhls? Hast du das vergessen?«, fragte Jonah.

»Das ist eine Tradition«, erklärte David, als er einen zweiten Stuhl für Jonah an den Schreibtisch schob. »Früher hat man das gemacht, damit der Chef dachte, man sei hier und würde Geld verdienen, auch wenn man gerade in der Mittagspause war. Jeder hatte zwei Jacketts. Eines trug man, das andere war für den Stuhl gedacht.« David zog sein Jackett aus und hängte es über die Rückenlehne von Jonahs Stuhl. »So, jetzt hast du auch eins«, sagte er. Dann knöpfte er die Manschetten seines Hemds auf und krempelte die Ärmel hoch.

»Wer ist Scrotycz?«, wollte Jonah wissen, der dem Beispiel seines Vaters folgte und ebenfalls die Hemdsärmel aufkrempelte. Ihm fiel auf, dass sie die Einzigen waren, die keine Krawatte trugen.

»Das ist einer meiner Kunden«, erwiderte David. »Ich werde ihn gleich anrufen.«

»Und deine Kunden sind die Leute, um deren Geld du dich kümmerst?« Jonah erinnerte sich an Gesprächsfetzen der Telefonanrufe, die sein Vater häufig beim Abendessen entgegennehmen musste.

»Genau. Ich versuche, mehr aus ihrem Geld zu machen, indem ich an den Finanzmärkten handle.« David drehte seinen Stuhl herum, damit er Jonah ansehen konnte.

»Haben alle deine Kunden so merkwürdige Namen?«

»Einige schon. Scrotycz ist Russe, daher klingt sein Name vielleicht etwas ungewöhnlich.«

Jonah drückte den Rücken durch. »Du sprichst doch Russisch, oder?«, sagte er ziemlich laut, damit die anderen Männer ihn hören konnten. Sie konnten sicher kein Russisch sprechen.

»Richtig.« David sprach erheblich leiser als Jonah. »Das war auch der Grund, warum ich eine Stelle in der Finanzbranche bekommen habe. Du weißt, dass ich in Afrika aufgewachsen und erst mit zwanzig Jahren nach England gezogen bin?«

Jonah nickte.

»Als ich hierherkam, habe ich zuerst bei einer Spedition gearbeitet, die Handel mit Russland betrieb. Nach ein paar Jahren habe ich eine Stelle bei einer Bank bekommen und wieder ein paar Jahre später bin ich dann zu Helsby Cattermole gegangen, die damals anfingen, Geschäfte mit Russland zu machen. Dort gibt es einige sehr reiche Leute.«

»Verdienst du viel Geld für sie?«, fragte Jonah, während er den Rest seines Kaffees trank.

»Nein. Meine Aufgabe besteht darin, ein bisschen Geld für sie zu verdienen, aber in erster Linie muss ich dafür sorgen, dass sie keins verlieren.« David warf seinen leeren Kaffeebecher in den Papierkorb.

»Oh. Aber du hast doch gesagt, du würdest mehr Gewinn machen als alle anderen hier.« Jonah war anzuhören, wie enttäuscht er war. Er ließ seinen Becher, der jetzt ebenfalls leer war, in den Papierkorb fallen.

»Nein. Ich habe gesagt, die Bank macht mehr Gewinn als andere«, korrigierte David. »Es gibt allerdings einige Händler hier, die versuchen, riesige Summen für ihren Kunden zu verdienen.«

Jonah fragte sich, ob unter diesen Händlern der Fahrer des roten Ferraris war, den er vorhin gesehen hatte. Sein Blick wanderte zu den anderen Männern im Börsensaal.

David schaltete die Computerbildschirme auf seinem Schreibtisch ein, bevor er weitersprach: »Aber diese Händler gehen auch ein großes Risiko ein, und daher kann es unter Umständen dazu kommen, dass sie das Geld ihrer Kunden verlieren.« Er sah Jonah an, um sich zu vergewissern, dass sein Sohn ihn verstanden hatte, doch Jonah platzte schon mit seiner nächsten Frage heraus.

»Warum geben die Kunden dann nicht ihr ganzes Geld diesen anderen Händlern?«

David donnerte die Faust auf den Schreibtisch und starrte Jonah wütend an. »Was habe ich gerade gesagt?«, fuhr er ihn an.

Jonah zuckte zusammen. Diesen Ton kannte er. »Tut mir leid, Dad«, murmelte er kleinlaut.

Die beiden unfreundlichen Männer neben Davids Schreibtisch wieherten vor Lachen.

»Pass besser auf. Du bist mitgekommen, um herauszufinden, was ich arbeite, also tu mir den Gefallen und hör zu, wenn ich dir etwas erkläre.«

Jonah drückte sich gegen die Lehne seines Stuhls und sah zu, wie David seine Brieftasche herauszog, Scheine im Wert von hundert Pfund herausnahm und das Geld vor sich auf den Schreibtisch legte.

»Kann es losgehen?«, fragte er.

»Ja«, erwiderte Jonah.

»Gut. Angenommen, du hast hundert Pfund, die du sparen willst. Du könntest das Geld auf die Bank bringen und dafür Zinsen bekommen, sagen wir mal fünf Pfund.« Er zog fünf Pfund aus seiner Brieftasche und legte die Scheine neben das Geld auf dem Schreibtisch. »Dabei verlierst du kein Geld, und daher wäre diese Anlagestrategie völlig risikolos. Klar so weit?«

Jonah nickte. Er hatte ein Sparkonto, und was Zinsen waren, wusste er aus der Schule.

»Gut. Wenn du mehr als die fünf Pfund verdienen willst, müsstest du etwas tun, das riskanter ist.«

Jonah zitterte vor Erwartung. Was sein Vater da beschrieb, klang aufregend. »Und was wäre das?«, wollte er wissen.

»Du müsstest an den Finanzmarkt gehen, genauer gesagt an die Börse, und Aktien eines Unternehmens kaufen. Dann würdest du einen Teil der Unternehmensgewinne bekommen. Das nennt man dann Dividende. Eine Dividende ist so ähnlich wie Zinsen, also sagen wir mal, das ist genauso, als würdest du dein Geld zur Bank bringen.« David deutete auf das Geld vor sich. »Aber  und hier wird es jetzt interessant  wenn der Kurs der Aktie, die du gekauft hast, nach oben geht, verdienst du noch mehr Geld, sagen wir weitere zwanzig Pfund.« Er legte noch einen Zwanzig-Pfund-Schein dazu.

Jonah rechnete die Beträge im Kopf zusammen. »Dann hätte ich einhundertfünfundzwanzig Pfund«, sagte er mit weit aufgerissenen Augen.

»Genau.« David nickte und hob den Zeigefinger, während er mit der anderen Hand nach dem Geld griff. »Das Problem ist allerdings, dass der Kurs auch sinken kann, und dann könntest du einen Teil deiner hundert Pfund verlieren.« Er nahm fünfundvierzig Pfund weg und warf sie in den Papierkorb. »Verstehst du das?«

Jonah nickte und widerstand dem Impuls, in den Papierkorb zu greifen und die fünfundvierzig Pfund herauszuholen, die sein Vater hineingeworfen hatte. »Wenn ich mehr Geld verdienen möchte, muss ich also das Risiko eingehen, einen Teil des Geldes, das ich schon habe, zu verlieren?«

»Sehr gut.« David schien beeindruckt zu sein.

Jonah lächelte. »Und warum geht der Kurs nach oben oder nach unten?«, fragte er.

»Eine ausgezeichnete Frage«, erwiderte David, was Jonahs Lächeln noch breiter werden ließ. »Der Kurs geht nach oben, wenn die Leute glauben, dass ein Unternehmen Gewinn machen wird, und deshalb die Aktien kaufen. Er geht nach unten, wenn sie glauben, dass es schlecht abschneiden wird, und die Aktien verkaufen. Hast du das verstanden?«

»Ja, ich glaube schon«, meinte Jonah. »Das ist so ähnlich wie bei den Sammelkarten in der Schule. Wenn man eine richtig gute Karte hat, kann man die gegen mehrere andere eintauschen, weil jeder sie haben will. Wenn man eine schlechte hat, kann man gar nicht tauschen, weil niemand die Karte haben will.«

»Stimmt haargenau!«, rief David aus.

Jonah strahlte und hob die Hand, um mit seinem Dad abzuklatschen, zog sie dann aber im letzten Moment zurück, weil er wusste, dass sein Vater vermutlich nicht mitmachen würde. Trotzdem sah es so aus, als wäre es die richtige Entscheidung gewesen, ihn zur Arbeit zu begleiten. Endlich redeten sie einmal miteinander, und zwar richtig! Der Tag versprach, schön zu werden, und vielleicht war es auch ein neuer Anfang für sie.

»Also«, fuhr David fort. »Wenn du bereit bist, ein großes Risiko einzugehen, könntest du dein Geld verdoppeln und aus deinen einhundert Pfund«  er griff in den Papierkorb, holte zwanzig Pfund heraus und legte sie zu dem Geld auf dem Tisch  »zweihundert Pfund machen.«

Jonahs Augen leuchteten. »Oh, ja!« Er musste wieder an den roten Ferrari denken. »Und wie mache ich das?«

»Dazu kaufst du etwas, was man Derivat nennt.« David holte noch ein paar Scheine aus seiner Brieftasche und legte sie auf den Schreibtisch. »Aber …« Er machte eine Pause, was Jonah dazu brachte, den Blick von dem Geld zu nehmen, seinen Vater anzusehen und den Satz zu beenden.

»Ich könnte alles verlieren?«

»Sehr gut«, lobte David. Jonah lächelte wieder. »Und … es könnte noch schlimmer kommen.« David nahm alle Scheine vom Schreibtisch und warf sie in den Papierkorb. »Da Derivate sehr, sehr riskant sind, könntest du sogar noch mehr Geld verlieren.« Er warf seine Brieftasche in den Papierkorb.

Jonah machte ein langes Gesicht. »Aber das geht doch gar nicht! Wie kann ich denn mehr Geld verlieren, als ich habe?« Er rutschte unruhig auf der Stuhlkante herum.

»Doch, das geht«, beharrte David.

Jonah runzelte die Stirn. Auf seinem Sparkonto waren hundert Pfund. Vielleicht sollte er so ein Derivat kaufen und zweihundert Pfund daraus machen. »Aber man könnte hundert Pfund verdienen«, sagte er nachdenklich.

David schüttelte den Kopf und lächelte herablassend. »Stimmt, du könntest hundert Pfund verdienen. Aber das wäre sehr unwahrscheinlich.«

Jonah ließ sich nicht von seinem Vorhaben abbringen. »Was ist ein Derivat?«, wollte er wissen.

»Na ja«, erwiderte sein Dad nachdenklich, »so was wie ein Teil von einem Teil von einem Teil von etwas.«

Jonah runzelte wieder die Stirn und sein Vater schien noch einmal über seine Erklärung nachzudenken.

»Eigentlich spielt es keine Rolle, was es ist«, meinte er dann schnell. »Dass Derivate hochriskant sind, ist das Einzige, was du wissen musst.« Er wies auf seinen Monitor. »Ich handle nicht damit.«

Jonah machte ein enttäuschtes Gesicht. War ja klar, dass sein Vater nicht mit den spannenden Sachen handelte. »Ich würde trotzdem gern eins kaufen«, sagte er.

David schüttelte wieder den Kopf. Jetzt lächelte er nicht mehr. »Nein, Jonah. Man braucht eine Menge Geld, um Derivate zu kaufen, sehr viel mehr, als du hast.«

Jonahs Enttäuschung stieg, doch bevor er fragen konnte, wie viel Geld er brauchte, brüllte der ungepflegte Typ, der rechts vom Schreibtisch seines Vaters saß: »SCROTYCZ!« Es war so laut, dass Jonah zusammenzuckte. Der Mann beugte sich über die Trennwand und hielt David einen Telefonhörer hin. »ER WILL JETZT MIT DIR REDEN!«

David sah auf. »Frag ihn, ob er dreißig Sekunden warten kann. Ich bin fast fertig.«

»LECK MICH«, war die Antwort. Jonah hielt erschrocken die Luft an. Als der Mann auf den Jungen deutete, wich Jonah zurück. »Arbeitest du heute, Biff, oder spielst du Babysitter? Wenn du Babysitter spielst, solltest du dir jemand anders suchen, um deine Anrufe entgegenzunehmen. Ich mach es jedenfalls nicht.« Der Mann starrte Jonah höhnisch grinsend an.

»Jetzt mach mal halblang, Gravel«, erwiderte David. »Glaubst du, ich tue das freiwillig? Sag ihm, dass er in der Leitung bleiben soll.«

»NEIN!«, bellte Gravel. »Er ist stinksauer. Warum hast du den Knirps überhaupt mitgebracht? Du bist der Einzige. Hellcat ist doch kein Spielplatz. Siehst du hier noch irgendwo ein Kind? Niemand sonst wäre so dumm.«

Der Mann zur Linken mischte sich ein. »Genau, Biff. Warum hast du dein Gör mitgebracht? Schwachkopf!«

Jonah saß stocksteif da und sah starr geradeaus. Er versuchte, den Blicken der Männer zu entgehen, und überlegte, ob er sich nicht besser unter dem Schreibtisch verstecken sollte. Sein Dad hatte ja gesagt, dass er ihn nicht mitnehmen wollte, und daran konnte Jonah sich noch sehr gut erinnern.

»Herrgott noch mal«, fuhr David den Mann an, während er nach seinem Telefon griff. Er drückte auf ein blinkendes Tastensymbol an dem Monitor vor sich, holte tief Luft und sprach ganz ruhig in den Hörer: »Guten Morgen, Mr Scrotycz. Was kann ich für Sie tun?«

Jonah hörte eine Stimme am anderen Ende der Leitung, die etwas Unverständliches brüllte. Sein Vater schloss die Augen und hielt den Hörer von seinem Ohr weg. Als die Stimme eine Pause machte, bewegte David den Hörer wieder zu seinem Ohr, öffnete die Augen und begann zu sprechen, dieses Mal auf Russisch, was Jonah nicht verstehen konnte.

Während sein Vater mit seinem Gespräch beschäftigt war, sah Jonah sich verstohlen um. Er wollte wissen, ob tatsächlich keine anderen Kinder gekommen waren.

Der grässliche Typ hatte recht. Jonah war der einzige Minderjährige im Börsensaal.

Jetzt hatte er wirklich ein schlechtes Gewissen. Er versuchte, sich unsichtbar zu machen, während er seinem Vater zuhörte und miterlebte, wie dieser sich bemühte, ruhig zu bleiben. Und die ganze Zeit über stellte er sich vor, wie die anderen Händler ihre unfreundlichen Blicke auf seinen Rücken richteten und über ihn herzogen.

»Was haben wir denn da?«, dröhnte plötzlich eine Stimme hinter ihm.

Erschrocken zog Jonah den Kopf ein. Oh nein, dachte er, noch so ein schrecklicher Mann, der mir gleich sagen wird, dass ich hier nichts verloren habe.

»Sind diese Neandertaler gemein zu dir?«, brüllte jemand. »Ich habe sie grunzen hören, als ich bei den Weicheiern vorbeigegangen bin, und da dachte ich, ich seh mal nach, was hier los ist.«

Langsam drehte Jonah den Bürostuhl herum und sah nach oben. Ein riesiger Schnurrbart war alles, was er erkennen konnte: dick, schwarz, mit Wachs gezwirbelt und so lang, dass er auf jeder Seite über drei Viertel des breiten Gesichts reichte. Natürlich gab es da noch mehr, doch es war schwierig, auf den ersten Blick noch etwas anderes außer dem imposanten Schnurrbart wahrzunehmen. Der Schnurrbart bewegte sich, als die Stimme erneut losdröhnte. »Und wenn dein Dad nichts dagegen unternimmt, kümmere ich mich darum.«

Jonah sah jetzt auch Augen, die ihn anstarrten, dunkle, kalte Augen unter einer hohen Stirn, darüber schwarze Haare, die extrem kurz geschnitten waren.

»Was soll ich mit ihnen machen? Soll ich ihnen eins auf die Nase geben?« Der Mann hob zwei sehr haarige Fäuste und hielt sie sich wie ein Boxer vors Gesicht. »Wenn du willst, werde ich es tun. Vertrau mir. Mein Wort gilt. Das ist die einzige Möglichkeit, um mit diesen Typen fertigzuwerden. Man muss zurückschlagen.« Er schlug zweimal mit der Faust in die Luft. »Peng, peng!«, rief er aus, dann ließ er die Hände fallen. »Aber das weißt du vermutlich schon.«

Jonah nickte unwillkürlich, obwohl man ihm die ganzen Jahre hindurch genau das Gegenteil erzählt hatte.

»Meistens kommt es gar nicht so weit. Es reicht, wenn man so aussieht, als würde man es tun.«

Der Mann mit dem Schnurrbart wandte sich ab und hob noch einmal die Fäuste. »Hey! Rock! Gravel! Warum versucht ihr es nicht mal mit jemandem, der so groß ist wie ihr?«, knurrte er.

Jonah hob den Kopf und stellte fest, dass jetzt die beiden hässlichen Männer diejenigen waren, die die Köpfe einzogen und hinter den Glaswänden in Deckung gingen.

»Jetzt klar, was ich meine? Weicheier durch und durch. Man braucht nur Buh zu sagen, dann rennen sie einen Kilometer weit. Diese Typen sind wie ein kräftiger Pups, der nicht stinkt, laut, aber alles andere als gefährlich.« Der Mann unterbrach sich für eine Sekunde und amüsierte sich köstlich über seinen Vergleich.

Jonah unterdrückte ein Kichern und sah wieder zu seinem Vater, als er plötzlich ein lautes »BUUH!!« hinter sich hörte.

Schnell drehte er den Stuhl wieder herum.

Der Dicke brüllte vor Lachen und wies auf Rock und Gravel. »Hast du den Ausdruck auf ihren Gesichtern gesehen?!«

Als Jonah zu den Kollegen seines Vaters blickte, stellte er fest, dass sie tatsächlich zitterten. Er konnte sich nicht mehr beherrschen und brach jetzt selbst in lautes Gelächter aus.

»Sehr gut, mein Sohn.« Der Mann war jetzt wieder ernst. »Du bist nicht mal zusammengezuckt. Beeindruckend. Es gibt nicht viele Jungen in deinem Alter, die bei dem Trubel hier ruhig bleiben würden. Und das ist dann ganz bestimmt nicht jemand, der bei diesem Haufen bleiben will. Was hältst du davon, mit mir zu den Überfliegern zu kommen?«

Jonah hatte keine Ahnung, was ein Überflieger war, doch wenn sie genauso waren wie der Mann vor ihm, machte es bestimmt Spaß, den Tag mit ihnen zu verbringen. Sein Blick ging zu seinem Vater, der jedoch mit seinem Telefonat beschäftigt war, daher musterte Jonah den Mann, der seine Peiniger so mühelos zum Schweigen gebracht hatte, etwas genauer. Dieser hatte jetzt ein breites Grinsen im Gesicht und unter dem Schnurrbart kamen zwei Zahnreihen zum Vorschein. Sie waren blendend weiß, und als das Lächeln noch breiter wurde, blitzte auf beiden Seiten Gold. Darunter befanden sich ein glattes Kinn und ein riesiger Krawattenknoten, der zwischen einem weißen Hemdkragen saß. Den Kragen umgab ein dunkelblaues Jackett mit breiten weißen Nadelstreifen. Der Mann hatte einen dicken Hals, breite Schultern und einen mächtigen Brustkorb.

Jonahs kleine zwölfjährige Hand hob sich von ganz allein nach oben und schüttelte die Pratze des Mannes. Als er die Hand zurückzog, fiel der Blick des Jungen auf einen Ring mit einem Totenkopf am kleinen Finger des Mannes. Ein Piratenring! Jonah wollte ihn darauf ansprechen, doch ehe er sichs versah, nannte er seinen Namen. »Ich bin Jonah. Lightbody. Davids Sohn.«

»Hallo, Jonah. Lightbody. Davids Sohn. Ich bin der Baron«, erwiderte der Mann.

»Der Baron?« Im Vergleich zu dem tiefen, einschmeichelnden Bass des außergewöhnlichen Menschen vor ihm musste Jonahs Stimme klingen wie das Piepsen einer Maus in der Falle. Sein Blick wanderte wieder nach oben, zu den Goldzähnen, dem Schnurrbart und den dunklen Augen.

»Das ist nur ein Spitzname«, warf David ein, der sein Telefongespräch beendet hatte. »Was willst du, Baron?«

Für einen Moment wurden die auf Jonah gerichteten Augen des Barons noch dunkler. Dann kehrte ihre normale Farbe zurück und der Mann griff zu seinem Schnurrbart und zwirbelte ihn ausgiebig.

Schließlich ging sein Blick zu David. »Ganz richtig, Biff. ›Baron‹ ist ein Spitzname, genau wie Biff. Aber meinen habe ich für etwas bekommen, das ich getan habe, nicht für etwas, das ich nicht getan habe.« Er wandte sich wieder an Jonah. »Meinen Spitznamen habe ich von dem Roten Baron, Kleiner. Das beste Fliegerass im Ersten Weltkrieg. Mehr Abschüsse als jeder andere Pilot.«

Der Totenkopfring des Mannes war jetzt in seiner ganzen goldenen Pracht zu sehen und die Augen des Barons funkelten, als würde er andeuten wollen, dass mehr hinter der Geschichte steckte, als er sagte.

»Aber Sie haben doch niemanden getötet, oder doch?«, fragte Jonah ganz atemlos.

Der Baron grinste vielsagend. »Abschüsse bei Börsengeschäften, mein Sohn. Deshalb werde ich vom Markt ›der Baron‹ genannt.



Mehr Abschüsse bei Börsengeschäften als jeder andere am Markt. Nichts Gewalttätiges. Von Gewalt halten wir hier gar nichts, stimmts, Biff?« Erst jetzt drehte er sich um und starrte David mit einem herausfordernden Blick an.

David machte den Mund auf, um zu antworten, doch bevor er etwas sagen konnte, redete der Baron auch schon weiter.

»Genug gescherzt, Biff. Du hast gefragt, was ich will. Na ja, ich hab deinen Jungen da so sitzen sehen, und da er offensichtlich nichts zu tun hat, dachte ich mir, vielleicht hat er ja Lust, etwas zu machen, das ein bisschen interessanter ist. Vielleicht hat er Lust, von den Besten zu lernen, wie es im Wertpapierhandel zugeht.« Der Baron zwinkerte Jonah verschwörerisch zu, bevor sein Blick wieder zu David ging. »Mein Assistent hat einen Zahnarzttermin und ich brauche jemanden, der ein paar Daten für mich und die Jungs eingibt. Ganz einfache Sache.« Er wandte sich wieder an Jonah und musterte ihn von oben bis unten. »Ein Kinderspiel, wenn ich das mal so sagen darf«, fügte er dann noch hinzu.

Jonah lächelte aufmunternd.

David schnaubte spöttisch. »Soll das ein Witz sein? Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass ich dich und deine verkommenen Finanzterroristen auf meinen Sohn loslasse?«

»Das ist kein Witz, Biff«, entgegnete der Baron kopfschüttelnd. »Ich will nur helfen. Für mich hört sich das so an, als hättest du mit den Orders für diesen Russki alle Hände voll zu tun. Und meine Finanzterroristen, die, wenn ich das hinzufügen darf, mehr Geld für diese Bank verdienen als der Rest der Mitarbeiter zusammengenommen, werden ihn erheblich besser behandeln als diese beiden Neandertaler da.« Er deutete abschätzig auf die beiden boshaften Nachbarn Davids und Jonah beschwor seinen Vater in Gedanken, Ja zu sagen.

»Ach bitte«, flehte Jonah seinen Vater an. Er war sicher, dass alles, was er mit diesem Baron unternahm, spannend und lustig sein würde. Vielleicht war der Baron ja sogar der Besitzer des Ferraris, den er vorhin gesehen hatte. »Dann kannst du deine Arbeit erledigen, und vielleicht haben wir ja später Zeit, um zusammen Mittag zu essen. Und danach gehe ich nach Hause. Versprochen.«

David zögerte und sah Jonah an, um herauszufinden, ob sein Sohn das auch wirklich wollte. Jonah nickte. »Also gut«, erwiderte David schließlich. »Aber keine krummen Sachen, ja? Er ist noch ein Kind«, sagte er dann noch mit einem Blick auf den Baron.

»Mein Wort gilt, Biff.« Der Baron lächelte und nickte Jonah zu. »Komm mit, Kleiner. Auf zum Bunker!«

Als Jonah ganz aufgeregt aufstand, sagte David zu ihm: »Wenn dir langweilig wird oder es dir nicht gefällt, kommst du wieder her. Dann rufe ich dir ein Taxi, damit du nach Hause kannst.«

»Ja, Dad.« Allerdings bezweifelte Jonah, dass es dazu kommen würde. Er drehte seinem Vater den Rücken zu und folgte dem Baron durch den Handelssaal.

Damals wusste er es noch nicht, aber es sollte Jahre dauern, bis er wieder zu seinem Vater zurückfinden würde.
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Jonah folgte dem Baron zwischen den Schreibtischen hindurch und stellte fasziniert fest, dass alle Händler grüßend die Hand hoben. Kein Zweifel, jeder hier kannte den Baron und wollte ihn auf sich aufmerksam machen. Der Baron wiederum grüßte die sich anbiedernden Händler mit einem kurzen Nicken oder einem schnellen Winken. Worte wurden jedoch keine gewechselt. Jonah fühlte sich, als gehöre er zum Gefolge eines Feldherrn, doch er spürte die Blicke der anderen auf sich, die sich über seine Anwesenheit darin wunderten. Einige Händler gingen sogar so weit, bei Jonahs Anblick die Augen zu verdrehen, was wohl heißen sollte, dass sie sich fragten, aus welchem Grund der König des Handelssaals ihn, Jonah, und nicht einen seiner treuen Anhänger unter seine Fittiche genommen hatte.

Jonah spürte ein leichtes Bauchgrummeln, weil er ein schlechtes Gewissen hatte  schließlich wollte er niemandem den Job wegnehmen , doch er platzte fast vor Stolz, weil der Baron ausgerechnet ihn ausgewählt hatte.

Als sie sich dem hinteren Ende des Börsensaals näherten, fiel Jonah auf, dass einige Schreibtische mit etwas Abstand zu den anderen aufgestellt waren. Jeweils drei Schreibtische standen sich gegenüber, dazu kam noch ein Doppelschreibtisch an einem Ende, und über dem Ganzen hingen vier Modelle von alten Flugzeugen, von denen das größte ein fast zwei Meter langer roter Dreidecker mit einem aufgemalten Eisernen Kreuz war. Am Ende der Trennwand in der Mitte ragte ein riesiges Schloss aus Legobausteinen auf und an einer Seite befand sich ein Aquarium, das, soweit Jonah das feststellen konnte, weder Wasser noch Fische enthielt, sondern ein Modell-U-Boot, ein versunkenes Modellschlachtschiff und zwei Fünfzig-Pfund-Scheine, die von innen an der Scheibe klebten. Hinter dem Doppelschreibtisch hing ein riesiger Flachbildfernseher an der Wand, auf dem CNBC News lief. Dieser Arbeitsplatz sah ganz anders aus als die übrigen Tische in der Gruppe, aus denen Monitore herausragten wie Satellitenschüsseln an einem Funkturm. Auf dem Doppelschreibtisch standen zwar ebenfalls mehrere Tastaturen, aber kein einziger Monitor, und zudem war er mit kleinen Figuren übersät.

»Willkommen im Bunker!«, verkündete der Baron.

An den Schreibtischen saßen fünf Männer und eine Frau, die Kaffee tranken und sich angeregt unterhielten. Keiner von ihnen telefonierte. Alle hatten einen Bürstenhaarschnitt, bis auf die Frau, deren platinblonde Haare zu Zöpfen geflochten und hochgesteckt waren. Als Jonah und der Baron ankamen, nahm die ganze Gruppe Haltung an, indem sie die Hacken zusammenknallten und den rechten Arm mit der flachen Hand nach vorn ausstreckten, wie Polizisten, die Autofahrer zum Anhalten zwingen wollen. Der Baron blieb stehen, erwiderte den Gruß und knallte seinen Aktenkoffer auf den Doppelschreibtisch. Er landete mit einem lauten Knall auf der Tischplatte und nur durch viel Glück ging dabei keine der zahlreichen Figuren zu Bruch.

Jonahs Augen wurden so groß wie Untertassen  war das eben wirklich passiert?

Von der anderen Seite der Schreibtische drang eine Stimme zu ihnen. »Was hast du denn da, Baron? Einen neuen Rekruten?«

Jonah suchte nach dem Eigentümer der Stimme und fand einen Mann mit blasser Haut und einem Gesicht wie ein Wiesel, das höhnisch zu grinsen versucht.

»So ungefähr, Dog«, erwiderte der Baron, während er Jonah um die Schreibtische herumführte, sodass sie auf der gleichen Seite wie die Händler waren. »Das hier ist Jonah Lightbody, Biffs Sohn. Ich habe ihn aus der Höhle der Weicheier gerettet, damit er hier bei uns die raue See der Finanzgeschäfte kennenlernt.«

Die anderen fingen sofort zu grinsen an. »Zieht die Säbel, Piraten!«, rief der Mann von eben. Jonah unterdrückte ein Lachen. Hier ging es eher zu wie im Aufenthaltsraum seiner Schule und nicht wie am Arbeitsplatz seines Vaters.

Der Baron fand das jedoch alles andere als witzig. Seine Augen blitzten vor Wut und forderten den Mann  Dog, wie er ihn genannt hatte  auf, noch etwas zu sagen. Aber Dog brachte kein Wort mehr heraus.

Erst als klar war, dass er den Kampf gewonnen hatte, wurde der Baron sichtlich lockerer. Der verkniffene Zug um seinen Mund verschwand wieder und er legte Jonah wie ein freundlicher Onkel den Arm um die Schultern. »Jonah wird mir heute Morgen helfen, also passt auf, was ihr sagt. Wir wollen doch nicht, dass er einen schlechten Eindruck bekommt, oder?«

»Nein, auf gar keinen Fall«, warf ein Mann in einem rosafarbenen Hemd ein, dessen Lippen sich zu einem breiten Grinsen verzogen hatten.

»Gut«, erwiderte der Baron mit unbewegtem Gesicht. Offenbar war er davon überzeugt, dass Jonah bei seinen Leuten einigermaßen gut aufgehoben sein würde, denn er fügte noch hinzu: »Zeigt ihm alles, ja? In zehn Minuten bin ich wieder da. Ich muss ein paar Anrufe machen.« Und damit drehte er sich um und ging.

Als der Baron weg war, wurde es sonderbar still in dieser Ecke des Saals. Die ausgelassene Stimmung von eben war verschwunden und Jonah auf sich allein gestellt.

Ein Kugelschreiber klickte. Ein Bürostuhl wurde herumgedreht.

Jonah suchte nach einem freundlichen Gesicht, doch die Händler starrten ihn mit einer Mischung aus Neugier und Abneigung an, als wüssten sie nicht so genau, was sie von dem Neuzugang halten sollten.

Ein groß gewachsener Mann sah aus, als könnte er ein Verbündeter werden. Allerdings nur so lange, bis er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, als wäre Jonah ein Leckerbissen, auf dem man eine Weile herumkaute, bis man ihn schließlich ausspuckte. Auch die Frau schien nett zu sein, vielleicht war sie ja so warmherzig und hilfsbereit wie Mrs Humphries, Jonahs Englischlehrerin? Doch kaum war Jonahs Blick in ihre Richtung gehuscht, kniff sie die Augen zusammen, und ihm war klar, dass sie ganz anders war als seine Lehrerin.

»Kann er sprechen?«, fragte ein Mann mit einer Fliege.

»Nein, sieht nicht so aus«, meinte der Mann, den der Baron »Dog« genannt hatte.

Nervös warf Jonah einen Blick hinter sich, zu der Stelle, an der sein Vater mit den beiden »Neandertalern« saß. So hatte der Baron sie doch genannt, oder? Er fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, die Steinzeit zu verlassen.

»Na ja, das wars dann wohl«, folgerte der Mann in dem rosa Hemd. »Der Baron hat uns einen Stummen gebracht.«

»Schade«, sagte der Große. »Und ich dachte schon, es wäre ganz nett, ihn hierzuhaben.«

Jonah wusste, dass er jetzt ganz schnell etwas sagen musste, und er erinnerte sich daran, wie die Leute auf den Baron reagiert hatten. Selbst dieser Mann, der einen ganzen Kopf größer war als sein Chef, hatte Haltung angenommen. Offenbar siegte hier Frechheit. Jonah nahm all seinen Mut zusammen. »Hallo«, sagte er zu den Händlern vor ihm, allerdings brachte er nur ein »Lo« heraus, weil seine Stimme bei der ersten Silbe versagte. Er atmete tief durch und versuchte es noch einmal. »Was starren Sie mich denn so an? Haben Sie nichts zu tun?«

»Oooh, ganz schön kess, der Kleine«, sagte die Frau mit einem leichten französischen Akzent, während sie so tat, als sei sie entsetzt.

»Wollen Sie nicht mal langsam an die Arbeit gehen?«, würgte Jonah mit erstickter Stimme hervor.

»Hah.« Der Mann, der Dog genannt wurde, lachte lauthals. »Wie sollen wir dich denn nennen?«, fragte er.

»Ich heiße Jonah Lightbody«, gab Jonah bereitwillig Auskunft, der erleichtert feststellte, dass seine Taktik aufgegangen war.

»Wie du heißt, wissen wir«, antwortete derselbe Mann, offenbar war er der Anführer der Gruppe, wenn der Baron nicht da war. »Aber wenn du mit den Jungs aus dem Bunker auf Beutezug gehen willst, brauchst du einen Spitznamen.« Er unterbrach sich und machte wieder dieses Wieselgesicht. »Ich bin übrigens Dog.«

»War Jonah nicht dieser Typ, der von einem Wal gefressen wurde?«, wollte der Mann mit dem rosa Hemd wissen. Er nickte Jonah zu. »Ich bin Milkshake.« Jonah fragte sich, ob der Spitzname etwas mit seinem pastellfarbenen Hemd zu tun hatte.

»Wie wärs denn mit ›Jaws‹?«, schlug der Große vor.

»Jaws war ein Hai, du Blödmann«, spottete Dog. »Jonah, lass dich nicht davon beeindrucken, dass Birdcage so groß ist. Er steckt so tief mit dem Kopf in den Wolken, dass er keine Ahnung hat, was hier bei uns auf der Erde so vor sich geht.«

»Aber ein verdammt großer Hai. Er hat eine Menge Leute gekillt«, murmelte Birdcage. Er beugte sich vor und gab Jonah die Hand. »Ich heiße Birdcage, weil mein Nachname Avery ist. So ähnlich wie Aviary, das bedeutet Vogelkäfig. Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte er dann noch.

»Deshalb, und weil sein Gehirn nur so groß wie das eines Vogels ist«, warf Dog ein, doch Jonah fiel auf, dass der Kommentar auf taube Ohren stieß.

»Moby Dick. Das war ein Wal«, kam als nächster Vorschlag, dieses Mal von dem Mann mit der Fliege. Jonah wollte ihn gerade nach seinem Namen fragen, obwohl er immer noch etwas unterkühlt wirkte, doch da sagte der Mann auch schon »Jeeves«, was keiner weiteren Erklärung bedurfte. Jonah fragte sich, für wen der Mann wohl arbeitete: für den Baron oder für Dog …?

»So wie in ›Ich fühle mich wie Moby Dick‹? Keine gute Idee«, protestierte Dog.

Jeeves starrte ihn finster an, ließ es aber sofort wieder, als Dog die Augenbrauen hochzog. Jonah grinste verstohlen  damit war seine Frage wohl beantwortet.

»Was habt ihr an Jaws auszusetzen?«, versuchte es Birdcage ein zweites Mal.

»Das ist kein Wal«, antwortete Dog.

»Es gibt doch diesen Film, Free Willy, da spielt doch ein Wal mit. Wie wäre es denn mit Willy?«, schlug die Blondine vor. »Ich bin Françoise, falls dich das interessiert«, fügte sie mit einem Blick auf Jonah hinzu.

»Françoise!«, platzte Dog heraus. »So nennt dich doch nur deine Mutter. Du heißt Franky. Und manchmal auch Spanky, stimmts?« Er grinste anzüglich.

»Dog, hör auf damit.« Dann wandte sie sich wieder an Jonah. »Françoise oder Franky, aber auf keinen Fall Spanky. Verstanden?«, sagte sie mit einem drohenden Unterton in der Stimme.

Jonah nickte. Mit der ist nicht gut Kirschen essen, dachte er.

»Meine Herren, widmen wir uns doch wieder der anstehenden Aufgabe«, rief Jeeves, während er die Hand hob und um Ruhe bat.

»Wie wärs mit Ahab?«, schlug Milkshake vor, der offenbar wieder mitspielen wollte.

»Nein. Nein. Ich habs  Orchidee«, meinte Birdcage.

»Orchidee?«, wiederholte Jeeves mit unbewegtem Gesicht.

»Ja. Du weißt schon. Der Name für einen Killerwal«, erläuterte Birdcage, dessen Stimme sich jetzt sehr näselnd anhörte.

»Orca, du Idiot. Orca. Eine Orchidee ist eine Pflanze. So wie das, was Franky von ihrem Doktorfreund geschenkt bekommt«, erklärte Dog kopfschüttelnd.

»Ich glaube, sie wäre gar nicht begeistert, wenn sie so einen riesigen Meeressäuger per Post bekommen würde«, spottete Jeeves, während er die Arme vor der Brust verschränkte.

»Zehn Sekunden auf Birdcage!«, brüllte Dog. Zu Jonahs Überraschung stürzten sich alle aus dem Bunker auf Birdcage, warfen ihn zu Boden und trampelten auf ihm herum.

Franky war die Einzige, die nicht mitmachte. Sie verdrehte genervt die Augen und begann zu zählen, als wäre sie Ringrichterin beim Wrestling: »Ein dummer Händler, zwei dumme Händler, drei dumme Händler.«

Birdcage blieb am Boden liegen, während die anderen ihn mit Faustschlägen und Kniestößen traktierten. Milkshake trat ihn mit dem Fuß und rief dabei immer wieder: »Du bist strunzdumm und das weißt du auch. Du bist strunzdumm und das weißt du auch …«

»Vier dumme Händler, fünf dumme Händler, sechs dumme Händler, sieben dumme Händler …«, zählte Franky. Die ganze Zeit über prügelten die Jungs aus dem Bunker auf Birdcage ein, der immer wieder »Aua!« und »Aufhören!« schrie.

»Acht dumme Händler, neun dumme Händler, zehn dumme Händler. AUS!«, brüllte sie. Und damit war der Kampf zu Ende.

Heftig kichernd kehrten die Händler auf ihre Plätze zurück, während Birdcage, der ebenfalls lachte, aufstand und sein Hemd in die Hose stopfte. »Okay, okay. Ich bin ein dummer Händler. ABER WE-NIGSTENS BIN ICH NICHT ARM!«, brüllte er lauthals.

»Genau!«, brüllten die anderen gleichzeitig.

Wie vom Blitz getroffen stand Jonah da und wunderte sich über das, was er gerade gesehen hatte. Der Baron hatte die Männer, die in der gleichen Gruppe wie sein Dad arbeiteten, Neandertaler genannt. Und was waren dann die Leute, die für den Baron arbeiteten?
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Franky starrte Jonah ein paar Sekunden an und sagte dann: »Du bist also Biffs Sohn.« Wenn sie nicht gerade herumbrüllte, war ihr Akzent stärker. Ihre Augen waren dunkel geschminkt und um den Hals trug sie eine schwere Goldkette.

»Ähm, ja«, erwiderte Jonah. Er sah sich um, weil er wissen wollte, ob sich sonst noch jemand im Börsensaal so verhielt, dass man annehmen könnte, in den letzten zwanzig Sekunden sei etwas Ungewöhnliches passiert. Doch nichts schien sich geändert zu haben: Das Gemurmel und Gebrüll ging einfach weiter. Jonahs Blick huschte wieder zu Franky. »Ja. Ich wollte wissen, was er bei der Arbeit macht«, fuhr er fort.

»Oh. Wie schön«, meinte Franky mit ausdrucksloser Stimme.

Jonah hielt es nicht länger aus. »Was war das eben?«

»Was?« Die Frage schien Franky zu überraschen. »Die Rauferei eben? Macht ihr das in der Schule etwa nicht?«

»Na ja, schon«, antwortete Jonah. »Aber wir sind Kinder. Sie sind Erwachsene.«

»Ha!« Franky lachte. »Wo liegt denn da der Unterschied?«

Jonah versuchte, sich seinen Vater bei so einer Prügelei vorzustellen. »Mein Vater würde so was nicht tun.«

Franky wurde ernst. »Nein. Dein Vater würde so was nicht tun. Er ist sehr ernst, nicht wahr?«

Jonah nickte. »So sind aber alle Erwachsenen, die ich kenne.« Er musste an seine Lehrer denken. Nicht einmal Mr Jagger, sein Physiklehrer, würde so etwas erlauben, und er war schon ziemlich durchgeknallt.

Franky lächelte wieder. »Wir nicht. Wir sind Überflieger. Alle anderen sind Weicheier.«

Auch der Baron hatte von Überfliegern und Weicheiern gesprochen, doch der Unterschied war Jonah immer noch nicht klar. »Was sind Überflieger und Weicheier?«

Franky lachte wieder. »Das ist ein Baronismus. Dem Baron zufolge gibt es nur zwei Arten von Menschen auf der Welt: Es gibt Überflieger, die gern Spaß haben, Regeln brechen, Risiken eingehen und einfach weitermachen, wenn mal etwas schiefläuft. Und es gibt Weicheier, die sich die ganze Zeit beschweren, sich immer an die Regeln halten und Angst haben, etwas Ungewöhnliches zu tun, weil es vielleicht in die Hose gehen könnte.«

»Aber so sind wir nicht, stimmts?«, dröhnte eine Stimme hinter ihnen. Der Baron war zurück und Jonah hatte den Eindruck  allerdings war er sich nicht ganz sicher , dass sein Schnurrbart in der Zwischenzeit noch etwas mehr Schwung nach oben bekommen hatte, als wäre er durch die Aufregung in der Luft elektrisch geladen worden.

Franky grinste ihn bewundernd an. Die anderen nickten ihm zu oder salutierten wieder kurz.

»Der Eigenhandel ist das Wunderland der Überflieger! Jetzt gehen wir ins Cockpit und ich erkläre dir alles.«

Jonah sah sich hektisch um. »Tut mir leid, Sir, ich weiß nicht, was Sie meinen.« Er verzog das Gesicht, weil er Angst hatte, sich gerade etwas dämlich anzustellen.

Der Baron winkte ab. »Warum solltest du auch, Kleiner? Wir sprechen hier eine völlig andere Sprache: Überflieger, Weicheier, Langläufer, Kurzläufer, Bullen, Bären, Drachen, Tiger. Mit der Zeit lernst du das schon.« Der Baron unterbrach sich. »Haben sie dir einen Spitznamen verpasst, als ich weg war?«, erkundigte er sich dann.

Jonah schüttelte den Kopf. Er war sich nicht sicher, glaubte aber zu hören, dass Birdcage ganz leise »Orchidee« flüsterte.

»Gut. Ich freue mich, dass sie die wichtigen Entscheidungen mir überlassen.« Der Baron legte Jonah die Hand auf die Schulter und führte ihn zu dem Doppelschreibtisch, auf den er vor einigen Minuten seinen Aktenkoffer geworfen hatte. »Das hier ist mein Schreibtisch, aber wir sagen Cockpit dazu. Hier ist das Kontrollzentrum für den gesamten Eigenhandel.«

Schon wieder dieses Wort. Jonah starrte den Baron verwirrt an. »Tut mir leid, Sir, aber was Eigenhandel ist, weiß ich auch nicht.«

Der Baron zog einen Stuhl für Jonah heran und bedeutete ihm, sich zu setzen. »Entschuldige dich nie, Kleiner. Das hast du nicht nötig. Und woher solltest du wissen, von was ich rede?«

Jonah setzte sich. »Ich soll mich nicht entschuldigen?«, stammelte er verwirrt, während er zusah, wie der Baron neben ihm Platz nahm, auf einem Stuhl, der anscheinend eine Spezialanfertigung war und genau zu seinem massigen Körper passte.

»Verdammt richtig. Du sollst dich nicht entschuldigen.« Der Baron lachte herzhaft. »Mit ›Eigenhandel‹ meine ich die Abteilung Eigenhandel der Bank. Das ist der Bunker. Wir Überflieger handeln mit dem Geld von Hellcat, nicht mit dem Geld der Kunden. Und das bedeutet, dass wir größere Risiken eingehen können als die anderen Händler.«

Jonah spitzte die Ohren, als die Rede von größeren Risiken war. »Handeln Sie auch mit Derivaten?«, platzte er aufgeregt heraus.

»Derivate? Du bist ein schlaues Kerlchen. Ja, wir handeln auch mit Derivaten.« Er wandte sich an seine Truppe. »Derivate finden wir toll, nicht wahr, Jungs?«

Dem Baron schlugen laute Pfiffe und Gejohle aus dem Bunker entgegen.

Jonah holte tief Luft. »Ich glaube, dann bin ich auch ein Überflieger«, verkündete er mit ernster Stimme.

Der Baron brach in lautes Gelächter aus und schlug Jonah mit der Faust gegen die Schulter. »Deshalb habe ich dich ja hergebracht, Kleiner. Und jetzt pass auf. Ich bin mir sicher, dass es dir genauso gut gefallen wird wie mir.« Er wies auf den Doppelschreibtisch. »Du hast sicher schon bemerkt, dass ich im Gegensatz zu meinen treuen Anhängern keine Computerbildschirme auf meinem Schreibtisch habe.«

Jonah nickte. Der Baron grinste jungenhaft, griff unter den Schreibtisch und drückte auf einen Schalter. Plötzlich hob sich ein Teil des Schreibtisches vor ihm in die Höhe, sodass vier Monitore zu sehen waren.

»Klasse!«, rief Jonah. »Das ist ja wie in einem Raumschiff!«

»Warte.« Das Grinsen des Barons wurde noch breiter. »Das ist noch nicht alles.«

Jetzt hoben sich auch die Seiten des Schreibtisches und legten vier weitere Monitore frei, sodass jeder, der im Cockpit saß, vier Bildschirme zur Verfügung hatte: zwei vorne und zwei an der Seite.

»Voilà! Le Cockpit!« Der Baron schob die Monitore an der Seite ein wenig nach außen, sodass er alle vier gleichzeitig sehen konnte. Dann drückte er auf einen zweiten Knopf und schaltete sie ein.

»Das ist voll cool!«, rief Jonah. »Mein Dad hat nur zwei.«

»Na ja, dein Dad macht auch nicht das, was wir hier tun. Das macht keiner der Weicheier.«

Jonah nickte wissend und unterdrückte das aufkommende Gefühl, seinen Vater irgendwie zu verraten, weil er jetzt im Bunker war. »Was ist das da?«, fragte er. Er deutete auf einen Monitor, auf dem jetzt mindestens fünfhundert Lämpchen blinkten.

»Das, Kleiner«, erklärte der Baron, »ist unsere Telekommunikationssoftware. Das Telefon ist hier das Wichtigste. Es ist unsere Verbindung zu den Börsen und den Kunden. Wenn wir einen Anruf machen wollen, berühren wir einfach die Symbole auf dem Monitor und schon wird die Verbindung hergestellt.«

Jonah erinnerte sich daran, dass sein Vater etwas Ähnliches getan hatte, als er den Anruf von Scrotycz entgegengenommen hatte.

Die Lampen auf dem Monitor blinkten, zuckten und winkten, wollten Jonah nicht aus ihrem Bannkreis entlassen, als er versuchte, die anderen Monitore vor sich anzusehen. Auf einem wurden jetzt Buchstaben und Ziffern in verschiedenen Farben angezeigt, auf einem anderen war ein E-Mail-Programm zu erkennen und der dritte sah so aus, als enthielte er eine Art Liste. Und für alle brauchte man ein Passwort.

»Sind das alles Computer?«, erkundigte sich Jonas.

»Ja«, erwiderte der Baron ehrfurchtsvoll.

»Und was ist das für einer?« Jonah wies auf den Monitor mit den vielen bunten Zahlen.

»Das ist das Bloomberg-Terminal. Es zeigt alle Kurse und Marktdaten an.«

»Ich kann einfach nicht glauben, dass Sie so viele Computer haben«, wunderte sich Jonah, der vor lauter Ehrfurcht fast flüsterte.

»Die brauchen wir aber alle. Die Finanzmärkte schlafen nie und London, oder besser gesagt, der Teil, den wir die City nennen, ist vermutlich das größte internationale Finanzzentrum der Welt. Innerhalb von nicht einmal zwei Quadratkilometern wechseln jeden Tag Milliarden den Besitzer, in Pfund, Dollar, Euro, Yen, was auch immer.«

Jonah hatte keine rechte Vorstellung davon, was der Baron damit meinte, aber die Zahlen, die er genannt hatte, waren gigantisch. Milliarden. Das waren Tausende von Millionen. Das war richtig viel Geld.

»Diesen Monitor hier brauchst du nicht zu beachten«, fuhr der Baron fort. »Er zeigt Mitteilungen der anderen Händler von Hellcat oder sonstigen Banken.« Er deutete auf den Monitor, von dem Jonah angenommen hatte, dass er zum Anzeigen von E-Mails verwendet wurde. »Der Monitor ganz links ist der, mit dem du heute arbeiten wirst, denn er zeigt sämtliche Transaktionen und den Handelsbestand an.«

Der Junge starrte den Monitor an, überwältigt von der hektischen Betriebsamkeit des Handelsparketts.

»Wenn jemand ein Geschäft abschließt, schreibt er dafür einen Händlerzettel, der zu dir geschickt wird. Und du gibst die Daten dann in den Computer ein, damit sie auf dem Monitor hier angezeigt werden.« Der Baron legte eine Pause ein, um sich zu vergewissern, ob Jonah das, was er sagte, auch verstand.

Jonah nickte.

»Dog und die anderen werden vermutlich behaupten, ich sei ein bisschen altmodisch, aber …«

»Wenn es nicht wahr wäre, würden wir es nicht sagen!«, unterbrach Dog den Baron.

»Hast du nichts zu tun?«, erwiderte der Baron. Er klang ziemlich barsch. »Das Gespräch zwischen mir und dem jungen Mr Lightbody geht nur uns beide etwas an.«

Dog wurde blass und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.

»Wie ich schon sagte, ich mag es nicht, wenn meine Händler die Transaktionen einfach selbst in den Computer eingeben. Das sieht dann so aus, als wären sie nicht dafür verantwortlich, nicht wahr?«

Jonah nickte zustimmend.

»Ganz richtig, Kleiner. Wenn man lediglich eine Taste drückt, macht das das Ganze etwas unwirklich, findest du nicht auch?«

Der Junge nickte noch einmal. Nachdem er miterlebt hatte, wie Dog von seinem Chef angeschnauzt worden war, wollte er dem Baron auf keinen Fall widersprechen.

»Und das ist es auch schon«, beendete der Baron seine Erklärung. »Du wirst mir eine große Hilfe sein, solange Jammy beim Zahnarzt ist, um sich die Zähne reinigen zu lassen.«

»Ach was. Vermutlich lässt er sich mal wieder volllaufen«, murmelte Franky Jonahs Blick ging von ihr zum Baron, dem aber nicht anzumerken war, ob er die Bemerkung gehört hatte oder nicht. Stattdessen sagte er: »Du bist sozusagen Augen und Ohren für mich. Du und ich sind in vorderster Kampflinie positioniert und du bist der Einzige, der zwischen mir und dem feindlichen Feuer steht.« Der Baron ließ Jonah Zeit, über das, was er gerade gesagt hatte, nachzudenken.

Jonahs Pulsschlag beschleunigte sich. »Dann werde ich also richtig arbeiten? Und direkt neben Ihnen sitzen?«

»Aber sicher, mein Junge«, erwiderte der Baron betont lässig. »Ich glaube, du und ich werden Großes miteinander vollbringen.«

»Heute jedenfalls nicht«, wurden sie von einer tiefen, vertrauten Stimme unterbrochen. Als Jonah den Kopf hob, stellte er fest, dass sein Vater sich zu ihnen gesellt hatte. Seine Kleidung sah erheblich zerknitterter aus als vorhin. »Ich muss mich ganz plötzlich mit Scrotyczs Leuten treffen, deshalb bringe ich dich jetzt nach Hause.«

»Das brauchst du nicht, Biff …«

Doch David ließ sich nicht beirren. »Halt dich da raus, Baron. Ich bin dir dankbar, dass du dich um meinen Sohn kümmerst, aber jetzt müssen wir gehen.« Er wies mit dem Kopf in Richtung Ausgang und ging dann mit schnellen Schritten darauf zu, so entschlossen und zielstrebig wie immer.

Jonah blieb, wo er war. »Dad, warte!«, rief er. »Wir haben doch noch nicht einmal angefangen.«

Jonahs Vater drehte sich nicht um.

Der Junge starrte den Baron an und flehte stumm um Hilfe.

»Hm …«, meinte der Baron. »Wir leben in schwierigen Zeiten. Sehr schwierigen Zeiten. Warum fragst du deinen Vater nicht, ob er dich morgen wieder herkommen lässt?«

Jonah konnte es nicht glauben. »Sie wollen, dass ich wiederkomme?«

»Aber natürlich, Kleiner. Habe ich nicht gesagt, dass wir Großes miteinander vollbringen werden?«
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Dienstag, 24. August

»Der Baron und seine geheimnisvollen Telefonanrufe, stimmts?«, sagte Franky am nächsten Tag, während sie mit dem Kopf in Richtung der Tür wies, die zum Büro des Barons führte. Offenbar nutzte er es nur, wenn er vertrauliche Angelegenheiten zu erledigen hatte, und saß im Cockpit, wenn er am Geschehen im Bunker teilhaben wollte. Jetzt hielt er sich gerade in seinem Büro auf.

»Er hat wohl viel Wichtiges zu erledigen«, mutmaßte Jonah.

»Hah!«, schnaubte Franky. »Vielleicht ist er auch gerade dabei, Händler anderer Banken zu terrorisieren. Weißt du eigentlich, wo er seinen Spitznamen herhat?«

»Das hat was mit einem deutschen Jagdflieger zu tun, oder?« Jonah war immer noch fassungslos, weil Jammy schon wieder nicht gekommen war und der Baron es irgendwie geschafft hatte, seinen Vater zu überreden, dass Jonah ihn ein zweites Mal in die Bank begleiten konnte.

»Stimmt. Er hat den Namen von einem Händler einer anderen Bank bekommen, den er bei einem brillanten Geschäft abgezockt hat. Als dem Händler klar wurde, wie viel er verloren hat, brüllte er los: ›Das ist ja das reinste Gemetzel. So muss es gewesen sein, als der Rote Baron seine Gegner vom Himmel geschossen hat.‹«

Jonah lachte leise. »Ist das tatsächlich so passiert?«

»Ja«, erwiderte Franky, die entschieden besser gelaunt war als gestern. Sie deutete auf den Monitor mit den Transaktionen hinter ihm. Er zeigte eine Unmenge von Zahlen an, von denen die meisten blau dargestellt wurden. Nur wenige Zahlen in Rot stachen ins Auge. »Eine blaue Zahl steht für einen Gewinn, aber eine rote Zahl bedeutet, dass man Verlust gemacht hat.«

Jonah nickte, während Franky mit ihrer Erklärung fortfuhr. »Der Monitor des Händlers muss so mit roten Zahlen voll gewesen sein, dass es wie ein blutiges Schlachtfeld ausgesehen hat.« Die Frau legte eine dramatische Pause ein. »Der echte Rote Baron  der Deutsche  saß in einem Flugzeug wie dem da oben, einem Fokker Dreidecker. Unser Baron schickt den Händlern, die er abgezockt hat, ein kleines Modellflugzeug dieses Typs, um sie daran zu erinnern, was er getan hat. Manchmal bekommen sie es auch einfach so, weil er sie ärgern will.« Franky, deren Augen vor Begeisterung glänzten, warf ihre Haare zurück, die sie heute offen trug.

Jonah war stolz darauf, dass er jetzt aus reinem Zufall auf der Seite eines derart couragierten Mannes stand. Doch dieses wohlige Gefühl verschwand gleich wieder, als er an seinen Vater dachte und daran, dass dessen Spitzname Schwäche signalisierte. Jonah holte tief Luft. Es war nicht das erste Mal in den letzten vierundzwanzig Stunden, dass ihm aufgefallen war, wie verschieden die beiden Männer waren.

Franky verstand Jonahs Schweigen als Aufforderung weiterzureden. »Bei unserem Job geht es um Angst und Gier. Gier, weil jeder versucht, Gewinn zu machen, und Angst, weil wir alle Angst haben, Verlust zu machen. Der Baron ist der am meisten gefürchtete Händler in London und das nutzt er gnadenlos aus.«

»Ist er deshalb so ein guter Händler?«, fragte sich Jonah laut.

»Zum Teil. Aber es liegt auch daran, dass er sehr schnell reagiert, wenn er eine gute Gelegenheit sieht. Wenn der Moment günstig ist, schlägt er zu. Und wenn er zuschlägt, dann richtig. Der Baron hat gute Nerven. Sehr gute Nerven.«

»Dann mögen Sie ihn also?« Jonah musste daran denken, dass sein Besuch gestern nicht ohne Spannungen verlaufen war.

»Wir lieben ihn heiß und innig«, meinte Franky, »aber wir gehören ja auch zu seinem Team.« Dog, der Mann mit dem Wieselgesicht, war in den Bunker gekommen. Franky drehte sich zu ihm um. »Stimmts, Dog? Wir lieben den Baron.«

»Oh ja, natürlich. Wir lieben den Baron. Und wir sind ihm treu ergeben«, erwiderte Dog mit einer tiefen Verbeugung.

Franky lachte schallend. »Beachte ihn gar nicht. Der Baron und er hatten so ihre Meinungsverschiedenheiten, aber er gehört trotzdem zum Bunker, und zwar mit Haut und Haaren. Nicht wahr, Dog?«

»Oh ja!«, rief Dog.

»Loyalität hat für den Baron einen hohen Stellenwert«, fuhr Franky fort. »Du wirst ihn oft ›Mein Wort gilt‹ sagen hören. Das ist das Motto der Londoner Finanzbranche. Es bedeutet, dass man ehrlich, loyal und vertrauenswürdig sein soll, aber im Grunde genommen geht es um Geld. Eine Menge Geld. Wenn man für den Baron arbeitet, kann man in einer Woche mehr Geld verdienen als manche Leute in ihrem ganzen Leben. Millionen Pfund. Sogar zweistellige Millionenbeträge. Und das ist der Grund, warum wir ihn so lieben.«

Jonah rechnete kurz im Kopf nach. Er wusste, dass ein Millionär sehr reich war, und diese Leute hier waren mehr als Millionäre  sie waren sehr, sehr reich!

»Es geht immer ums Geld, Kleiner«, warf Dog grinsend ein. »Die Beatles wollen uns zwar etwas anderes weismachen, aber mit Geld kann man sich tatsächlich Liebe kaufen.« Er wandte sich an Franky. »Und ich habe so das Gefühl, als würden wir heute eine ganze Menge davon verdienen. Der Baron hat etwas vor. Er hat gerade angerufen. Wir sollten dem Jungen zeigen, was er zu tun hat, bevor er zurückkommt.«

Jonah bekam mit, wie die beiden einen wissenden Blick austauschten, bevor Franky sich wieder an ihn wandte. »Hast du das gehört?«, fragte sie. Jetzt, da sie das Jagdfieber gepackt hatte, war ihr arrogantes Benehmen von gestern völlig verschwunden. »Das ist vielleicht unser Glückstag. Wir beide machen jetzt ein paar Eingabetests. Hier wird gleich die Hölle los sein!«



Jonah machte den Eingabetest gerade zum vierten Mal, als der Baron wiederkam. »Franky! Dog! Schnell! Schnell! Sammelt das Fußvolk und lasst uns über Gold reden. Zeit zum Angriff!«

Jonah konnte sich nicht helfen, er freute sich riesig, den Baron wiederzusehen.

»Cockpit!«, schrie Dog. Sofort sprangen alle Mitarbeiter im Bunker auf und rannten auf Jonah zu. Dog erreichte ihn zuerst und Jonah konnte den hungrigen Ausdruck in seinen Augen erkennen, als der Mann sich erwartungsvoll die Lippen leckte. Als der Junge den Kopf hob und Franky ansah, stellte er fest, dass auch sie eindeutig Killerverhalten zeigte. Von ihren Wangen bis zu ihrem Ausschnitt breiteten sich rötliche Flecken aus. Geräuschvoll sog sie die Luft durch die Nase und stieß sie mit einem wohligen Seufzer wieder aus, während sie mit der Kette um ihren Hals spielte. »Mmm. Gold. Das habe ich am liebsten«, schnurrte sie.

Als alle aus dem Bunker um das Cockpit versammelt waren, begann der Baron zu reden, leise und eindringlich: »Irgendwo im tiefsten Afrika rumort es gerade. Eine Übernahme im Goldsektor. Ich weiß nicht, wer, und ich weiß nicht, wann. Aber ich habe mit der Chefetage gesprochen, wir haben freie Hand und können gleich loslegen. Aber vergesst nicht, dass es streng geheim ist; wir wollen nicht, dass jemand Lunte riecht.«

Jonah spürte förmlich, wie der Pulsschlag der anderen in die Höhe schoss. Die Händler drängten sich noch enger um das Cockpit.

Der Baron redete weiter: »Jungs, das ist eine Riesensache. Also stellt eure Positionen glatt, ruft zu Hause an und vor allem … überlegt euch schon mal, was ihr mit den Boni kaufen werdet, die dabei herausspringen!« Er machte eine Pause, um seinen Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen, und wandte sich dann an Jonah: »Das ist deine Chance, um dich zu beweisen, Kleiner.«

Jonah platzte fast vor Stolz. Er war tatsächlich dabei. Er gehörte mit zum Team.

»Und bevor wir loslegen können, brauchen wir Frühstück.« Der Baron drückte ihm Stift und Papier in die Hand.

»Wie bitte?«, fragte Jonah. Darüber hatten sie vorhin nicht gesprochen.

»Frühstück, junger Freund, Frühstück. Eine überaus wichtige Aufgabe für dich. Schreib dir die Bestellungen auf und ruf dann unter der Durchwahl 1736 Amelia an. Sie bringt dann alles her. Schaffst du das?«, fragte er mit einem spöttischen Unterton in der Stimme.

Jonah holte tief Luft. Er wollte nicht, dass der Baron den Eindruck bekam, er würde so etwas unter seiner Würde finden, aber er hatte seinen Dad nicht überredet, ihn noch einmal in die Bank mitzunehmen, um eine Art Lakai zu sein. »Das brauche ich nicht.« Er deutete auf Stift und Papier. »Ich habe ein sehr gutes Gedächtnis.«

Der Baron zog die Augenbrauen hoch. »Gutes Gedächtnis? Bist du sicher? Diese Leute können sehr unangenehm werden, wenn sie nicht das Richtige zu essen bekommen. Du solltest besser nichts Falsches bestellen.«

Jonah blieb standhaft. Wenn er gestern etwas gelernt hatte, dann, dass er keinen Rückzieher machen konnte. »Ich bin sicher.«

»Also gut.« Die Augen des Barons funkelten. Er wandte sich wieder an die Händler. »Habt ihr das gehört, Jungs? Unser junger Gast hier wird heute die Bestellungen für das Frühstück aufnehmen … ohne sie aufzuschreiben. Also macht es ihm nicht allzu schwer.«

Die Männer, die alle hämisch grinsten, drängten sich noch enger um Jonah. »Das würden wir doch nie tun!«, rief Dog herablassend.

»Ja, schließlich hatten wir gestern eine Menge Spaß zusammen«, fügte Jeeves noch hinzu.

»Da bin ich mir sicher. Oh, noch etwas, Kleiner.« Der Baron wandte sich wieder an Jonah. »Vergiss nicht, auch etwas für dich zu bestellen. Auf meine Rechnung. Ich kann es mir leisten.«

Aus dem Grinsen der Händler wurde schallendes Gelächter und Jonah hörte, wie Milkshake Dog zuflüsterte: »Ich wette hundert Pfund darauf, dass der Junge das nicht schafft.« Als die Gruppe sich auflöste und alle wieder zu ihren Schreibtischen gingen, fragte sich Jonah, auf was er sich da eingelassen hatte.

Er fing bei Franky an, da sie an diesem Morgen überraschend nett war (Jonah fragte sich, ob ihre Laune etwas mit dem Mann zu tun hatte, der den anderen zufolge ihr Freund war). Dann arbeitete er sich von einem Schreibtisch zum nächsten vor und keiner der Händler machte es ihm besonders leicht. Milkshake war am schlimmsten von allen, und Jonah vermutete, dass er genau wie die anderen nach der Devise verfuhr, etwas möglichst Kompliziertes zu bestellen. Fünf Minuten später nahm er die letzte Order entgegen, vom Baron, der zu seiner Überraschung etwas verhältnismäßig Gesundes haben wollte.

Als er wieder im Cockpit war, griff er zum Telefon und wählte die 1736. Eine Frau nahm ab. »Frühstück, Jammy?« Die Stimme klang kultiviert und sexy, ganz anders, als Jonah erwartet hatte.

»Ähm … nein, hier ist nicht Jammy«, erwiderte er. »Ich heiße Jonah. Ich arbeite heute für den Baron, solange Jammy nicht da ist. Ich lerne hier, wie man handelt.«

»Oh.« Jonahs Stimme war offenbar auch nicht das, was Amelia erwartet hatte, doch sie erholte sich schnell wieder. »Na dann. Willkommen bei Hellcat, Jonah.«

»Wie läuft das normalerweise ab?«, erkundigte sich Jonah. Er hatte eine große Bestellung und wollte sie so schnell wie möglich loswerden, weil er Angst hatte, etwas zu vergessen.

»Du sagst mir, was du haben möchtest, und ich mache alles fertig und bringe es zu euch hoch. Gib mir zu jeder Bestellung einen Namen, dann können wir alles so zusammenpacken, dass hinterher keine Beschwerden kommen.«

»Ist das alles?«

»Das ist alles«, schnurrte sie. »Bei Hellcat weiß man, dass die Händler viel zu sehr mit Geldverdienen beschäftigt sind, um ihren Schreibtisch zu verlassen, und deshalb bringen wir ihnen alles, was sie haben wollen.«

»So ähnlich wie der Zimmerservice in einem Hotel?«

»Ja. Aber besser. Viel, viel besser, Schätzchen. Wir besorgen alles: Essen, Zahnbürsten, Kleidung, Bücher, Zeitungen, CDs, Schmuck, Weihnachtsgeschenke, Geburtstagsgeschenke, Entschuldigungsgeschenke für Ehefrauen, Freundinnen, Kinder. Was immer du willst. Einmal haben wir auch einen Verlobungsring beschafft. Die Ehe hat nicht lange gehalten, wenn ich mich recht erinnere. Aber Frühstück für den Bunker ist etwas Besonderes. Der Baron liebt eine gute Show und für das Frühstück denken wir uns immer etwas Witziges aus.«

»Klingt cool«, meinte Jonah. »Dann mal los.« Er begann, die Bestellungen der Händler weiterzugeben, wobei er Gedächtnistricks nutzte, die er früher, als seine Eltern noch verheiratet waren, beim Kartenspielen an regnerischen Tagen entwickelt hatte. Als er zu der Bestellung für sich selbst kam, entschied er sich für einen Cappuccino, weil ihm der Koffeinkick gestern so gefallen hatte, und einen Donut. Dann kam ihm noch ein Gedanke, der allerdings ziemlich riskant war. Einmal, als der Direktor seiner Schule ihn losgeschickt hatte, um in einem Geschäft vor Ort Süßigkeiten zu kaufen, war er damit so erfolgreich gewesen, dass die älteren Jungs angefangen hatten, ihn wie eine Art Held zu behandeln. Damals hatte er das gesamte Wechselgeld benutzt, um mehr Süßigkeiten für sich selbst als für den Direktor zu kaufen. Dieses Mal dachte er in größeren Dimensionen.

»Der Baron hat gesagt, ich könnte etwas auf seine Rechnung für mich bestellen …«, begann Jonah.

»Oh, wie nett von ihm«, säuselte Amelia. »Was willst du denn haben?«

»Können Sie wirklich alles besorgen?«, erkundigte er sich.

»Stell mich auf die Probe, Schätzchen.«

Er sagte ihr, was er haben wollte.

»Das ist ganz einfach«, erwiderte sie. »Davon haben wir immer ein paar auf Lager. Gib mir zwanzig Minuten, Jonah. Dann bin ich oben und lasse deine Träume wahr werden.«
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Franky und Dog steckten schon wieder die Köpfe mit dem Baron zusammen, als Jonah auflegte. Er beobachtete, wie der Baron hin und wieder auf seiner Tastatur herumtippte und die drei auf den Monitor vor ihm starrten, während der hungrige Ausdruck in ihren Augen mit jeder Sekunde größer wurde. Sie redeten sehr leise und Jonah konnte nur Bruchstücke ihrer Unterhaltung hören: Geheimhaltung, Optionsgeschäfte, Cayman Islands, SIVs, Bandbreitenoptionen, diskret, Devisen, Rand, kein Aufsehen und Gold.

Als sie fertig waren, kehrten Dog und Frank an ihre Schreibtische zurück und der Baron wandte sich an Jonah. »Franky hat dir anscheinend mehr von unser Technik erklärt als ich gestern, bevor wir so plötzlich unterbrochen wurden.« Mit einer lässigen Geste deutete er auf die vielen Monitore vor ihnen.

Jonah nickte. Seine Finger zuckten vor Aufregung. Darauf hatte er gewartet. Endlich würde er richtig für den Baron arbeiten können.

»Nach dem, was ich gestern so von dir gehört habe, hast du schon viel Erfahrung mit Computern, richtig?«

»Ja.« Jonah fühlte sich geschmeichelt, weil dem Baron aufgefallen war, dass er sich mit Computern richtig gut auskannte. »Ich schreibe sogar meine eigenen Programme.«

Seinen Enthusiasmus bereute er sofort, denn Dog wandte den Blick von seinem Monitor ab und schrie so laut, dass alle es verstehen konnten: »Habt ihr das gehört? Er schreibt seine eigenen Programme. So was aber auch!«

»Heißt das etwa, dass du dir für einfache Dateneingaben zu schade bist?«, spottete Jeeves.

Jonah versuchte, zurückzurudern. Sein Blick ging vom Baron, den das Verhalten seiner Mitarbeiter allmählich zu nerven schien, zu den Händlern im Bunker. »Nein, so habe ich das nicht gemeint. Damit wollte ich dem Baron nur deutlich machen, dass ich weiß, wie man mit Computern umgeht. Daten eingeben ist schon okay. Tut mir leid.«

»Ich habe dir doch gesagt, dass du dich nie entschuldigen solltest«, warf der Baron ein. Er klang freundlicher, als Jonah erwartet hatte. »Ich mag es, wenn jemand ein bisschen frech ist. Das braucht man, wenn man hier arbeiten will.«

»Hah!«, schnaubte Dog. »Der Junge ist schon frecher als von Amts wegen für Zwölfjährige erlaubt«, fügte er dann etwas leiser hinzu.

Der Baron ignorierte den letzten Satz. Er war jetzt voll auf Jonah konzentriert. »Vielleicht wirst du ja eines Tages mehr als nur einfache Dateneingabe machen. Aber heute geht es wirklich nur ums Eingeben. Warum zeigst du mir nicht mal, was du kannst?« Er packte eine Handvoll alter Händlerzettel, die in einem Körbchen oben auf der Trennwand lagen, und gab sie Jonah. »Auf die Plätze. Fertig. Los!«

Jonah arbeitete sich in Windeseile durch die Zettel. Er las einen nach dem anderen durch und gab die Daten so schnell ein, wie seine Finger tippen konnten. Innerhalb einer Minute hatte er alles erledigt. »Fertig«, rief er aus, während er den Zettelstapel zum Baron zurückschob.

Der Baron, der immer noch auf seine Uhr sah, nickte. »Schnell. Très vite. Mucho speedio. Das gefällt mir. Das gefällt mir sogar sehr.«

Jonah wollte sich gerade bedanken, als gellende Pfiffe durch den Handelssaal hallten. Er hob den Kopf und sah etwas auf sich zukommen, das einem Golfwägelchen mit Elektroantrieb ähnelte. Am Steuer saß eine Frau mit einem kurzen Rock und hohen Absätzen. Ihre langen Beine steckten in schwarzen Strümpfen, roter Lippenstift vervollständigte ihre Aufmachung.

»Ah! Die wunderbare Amelia mit unserem Frühstück!«, rief der Baron, als sie neben seinem Schreibtisch anhielt. »Du siehst heute ganz besonders hinreißend aus, wenn ich das mal so sagen darf.« Als er seine auffällige Krawatte geraderückte, hob Jonah instinktiv die Hand zu seinem Kragen und wünschte, er hätte auch eine.

»Alles nur, um euch bei Laune zu halten«, flötete Amelia. »Alles nur, damit kein Sand in das Getriebe des Finanzmarkts kommt.« Jonah erkannte die Stimme, mit der Frau hatte er vorhin telefoniert. Amelia stieg aus dem Wägelchen und stellte sich in einer aufreizenden Pose vor ihr Publikum, die Hand in die Hüfte gestemmt. Sie sah aus wie Ende zwanzig. »Genug geplaudert. Ihr braucht Frühstück, damit das Geld weiter fließt, kein Geplapper.« Und damit stöckelte sie ans hintere Ende des Wägelchens und begann, kleine Kartons aus einem beheizten Container zu ziehen.

»Wie wahr, Amelia, wie wahr«, erwiderte der Baron. »Außerdem müssen wir herausfinden, ob unser junger Freund hier nicht übertrieben hat, als er sehr selbstbewusst behauptete, auch ohne Stift und Papier dafür sorgen zu können, dass meine treuen Fußsoldaten die richtigen Essensrationen bekommen.«

Jonah schoss das Blut ins Gesicht. Nervös sah er zu, wie Amelia um den Schreibtisch herumstöckelte und einen Karton vor Dog hinstellte. »Ein doppelter koffeinfreier Cappuccino mit einem kleinen Klecks Schaum. Ein liebevoll zubereitetes Sandwich mit Speckstreifen und Ei auf Dreikornbrot, nur auf einer Seite getoastet, dazu extra Ketchup«, verkündete sie.

»Richtig«, bestätigte Dog. Dann bedachte er Milkshake mit einer anzüglichen Geste.

Jonah seufzte innerlich und ignorierte die Geste, die, wie er wusste, nicht ihm galt. Eine Bestellung war schon mal richtig.

Den nächsten Karton brachte Amelia zu Jeeves. »Eine Chai Latte, eine raffinierte indische Teemischung mit aufgeschäumter Milch. Ein Sandwich mit Speck auf Weißbrot, die Speckstreifen knusprig gegrillt, ohne eine Spur von Ketchup. Ein frisch gepresster Orangensaft, ohne Eiswürfel.«

»Richtig«, verkündete Jeeves.

Zwei richtig, dachte Jonah.

Amelia fuhr fort, die Kartons auszuliefern, und stöckelte hüftenschwenkend und wimpernklimpernd durch den Bunker. Jedes Mal wenn sie zum Schreibtisch eines Händlers kam, las sie die Bestellung laut vor und bekam ein »Richtig« als Antwort. Dann stand sie wieder am Schreibtisch des Barons. »Und schließlich einen Kräutertee und einen Obstsalat für den König des Hellcat-Börsensaals, der Wert darauf legt, dass seine Instinkte schärfer als die Krallen eines Leoparden sind.« Als sie den Karton an den Baron weiterreichte, fiel Jonah auf, dass sie sich an ihn schmiegte wie eine Katze an ihren Besitzer.

»Alle Bestellungen sind richtig, meine liebe Amelia. Und dazu noch eine fulminante Darbietung, wie Sportkommentatoren zu sagen pflegen!«, verkündete der Baron. »Was bedeutet, dass unser junger Freund hier nicht übertrieben hat.« Der Baron stand auf und stellte sich vor Jonah hin. Dann knallte er die Hacken zusammen und streckte den Arm mit der flachen Hand nach vorn aus, zu dem Salut, mit dem ihn gestern seine Händler begrüßt hatten. »Ich bin beeindruckt.«

Jonah lächelte nervös, als Amelia den Karton mit seiner Bestellung vor ihn stellte, ihm verschwörerisch zublinzelte und nur mit Mühe ein breites Grinsen unterdrücken konnte. Dann drehte sie sich zum Baron um und gab ihm die Rechnung.

Als Jonah klar wurde, was er getan hatte, bekam er ein flaues Gefühl im Magen.

»Die Rechnung, Herr Baron. Einhundertdreiundneunzig Pfund und fünfunddreißig Pence, Bedienung nicht inbegriffen«, verkündete Amelia so laut, dass es im ganzen Börsensaal zu hören war.

»Wie viel?« Der Baron packte das Lederetui, das sie ihm hinhielt. Als er die Rechnung überflog, rötete sich sein Gesicht. »Was ist denn das da?«

Na dann los, dachte Jonah, während sein Puls in die Höhe schoss. Friss oder stirb!

»Na ja«, meldete sich Jonah zu Wort. »Sie haben doch gesagt, dass ich auch was für mich bestellen soll«, meldete er sich zu Wort. »Und dann haben Sie noch gesagt, Sie können es sich leisten. Und deshalb …«, er stand auf und zog eine Plastikbox aus seinem Frühstückskarton, »… habe ich mir einen iPod bringen lassen!«

Der Baron brachte kein Wort heraus. Der Rest des Bunkers dagegen war in Aufruhr, als die Händler in schallendes Gelächter ausbrachen.

»Hey, Milkshake!«, brüllte Dog. »Du schuldest mir einen Hunderter!«

»Ich glaube, jetzt hat er seinen Spitznamen weg!«, rief Franky. »Er ist IPOD!« Das Gelächter wurde noch lauter und alle grölten im Chor: »iPod, iPod, iPod.«

»Du hinterhältiger kleiner W..« Der Baron brach ab. Als er sich wieder unter Kontrolle hatte, nickte er. »Gut gemacht. Wirklich gut gemacht. Und frech. Sehr frech.« Er zog vier Fünfzig-Pfund-Scheine aus einer goldenen Geldklammer und gab sie Amelia, während die anderen weiter »iPod! iPod! iPod!« grölten. »Du brauchst aber noch Musik dafür. Ich glaube, da kann ich dir helfen«, sagte er dann an Jonah gerichtet.

Jonah strahlte. Es hatte funktioniert. Er fühlte sich genauso wie damals in der Schule nach der Sache mit den Süßigkeiten akzeptiert, geschätzt, bewundert. Sein Blick ging zum Schreibtisch seines Vaters, weil er seinem Dad erzählen wollte, was passiert war, doch dieser hatte sich tief vornübergebeugt und bekam gar nicht mit, dass die beiden Neandertaler sich über seinen Kopf hinweg ein Papierknäuel zuwarfen.

Jonah betrachtete wieder seinen brandneuen iPod, dann hob er den Kopf und sah den Händlern zu, die immer noch um ihn herumtanzten und vor Begeisterung laut brüllten. Bis eben hatten den Jungen noch leise Zweifel geplagt, doch jetzt wusste er es mit absoluter Gewissheit: Er war kein Weichei.
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Genau um acht Uhr dreißig wurde es hektisch im Bunker. Der Monitor mit der Telekommunikationssoftware vor Jonah leuchtete wie ein Kreuzfahrtschiff beim Auslaufen: Die Lämpchen blinkten schnell, die Lämpchen blinkten langsam, die Lämpchen gingen gar nicht mehr aus. Sämtliche Händler hingen am Telefon, raunten und drängten, kauften und verkauften. Es ging alles heimlich über die Bühne und Jonah war immer mittendrin.

Er saß rechts vom Baron, wie am Tag zuvor, doch dieses Mal war er der Hüter der Transaktionen. Franky brachte ihm die Händlerzettel, die die Mitarbeiter des Bunkers ausgefüllt hatten, und Jonah hatte die Aufgabe, sie in den Computer einzugeben. Zuerst gab er das Tickersymbol ein  jede Aktie hatte ein eigenes Kürzel , dann den Kurs und den Betrag. War es eine Kauforder, kennzeichnete er sie mit einem Pluszeichen; eine Verkaufsorder bekam ein Minuszeichen.

Die größten Transaktionen kamen vom Baron. Er war ein General, der die Front befehligte. Die ganze Zeit über hatte er zwei Telefonhörer in der Hand und irgendwie gelang es ihm, zwei Gespräche gleichzeitig zu führen, indem er mit den Daumen abwechselnd die Stummtaste drückte. Hin und wieder kam auch noch ein Anruf auf seinem Handy dazu, das er dann einige Zentimeter von seinem Ohr entfernt hielt. Er war unglaublich konzentriert, was die Personen am anderen Ende der Leitungen allerdings nicht merken konnten. Dem Tonfall nach hätte der Baron auch seinen Urlaub buchen können, jedenfalls hörte sich das für Jonah so an, wenn er die Augen schloss. Nur wenn er den Baron genau beobachtete, konnte er sehen, wie angestrengt dieser arbeitete.

Franky und die anderen hatten Jonah allerdings nicht gesagt, dass der Baron keine Händlerzettel für seine Transaktionen schrieb. Er sah einfach in Jonahs Richtung und diktierte ihm die Orders in die Tasten. Dazu sagte er zum Beispiel: »40k leer Anglo zu 1254.« Jonah musste dann wissen, was das bedeutete. Zum Glück half Franky am Anfang und erklärte ihm die Händlersprache. »40k leer Anglo zu 1254« bedeutete, dass der Baron vierzigtausend (k) Aktien von Anglo American (eine riesige Bergbaugesellschaft) zu einem Kurs von 1,254 Pence (leer) verkauft hatte.

Nach einiger Zeit sah der Baron Jonah gar nicht mehr an, so sehr vertraute er auf dessen Fähigkeiten. Er sprach die Orders einfach laut aus, sodass Jonah die ganze Zeit die Ohren spitzen musste, während er gleichzeitig die Händlerzettel im Auge behielt und seine Finger über die Tastatur flogen, um nicht den Anschluss zu verlieren. Trotzdem fand der Junge das Ganze toll. Es war wie ein Wettlauf in der Schule, aber erheblich spannender. Zwar hatte er auch jetzt das Gefühl, alle anderen hinter sich zu lassen, doch beim Eingeben der Transaktionen waren seine Nerven zum Zerreißen gespannt, was er so noch nie erlebt hatte.

Automatisch ging Jonah nach einer Weile dazu über, mit der rechten Hand die Transaktionen des Barons einzugeben und die linke für alles andere zu verwenden. Wenn er hörte, dass der Baron eine Order ansagte, gab seine rechte Hand die Daten dafür ein, während er mit der linken die Zettel ordnete  auf diese Weise hatte er eine klare Trennung bei der Verarbeitung der Informationen.

»Wie zum Teufel machst du das?«, rief Franky. Sie stand gerade hinter Jonah und überprüfte seine Eingaben, als sie sah, wie unglaublich schnell und geschickt er war. Jonah zuckte nur mit den Schultern, so sehr konzentrierte er sich auf seine Arbeit. Doch innerlich fühlte er sich, als stünde er unter Strom, als sagte ihm jede Faser seines Körpers, dass das hier so etwas wie seine Bestimmung war.

»Ich glaube, ich bin hier überflüssig«, sagte Franky mehr zu sich selbst als zu Jonah, wobei sie ihm allerdings leicht auf die Schulter boxte. Dann ging sie weg, um noch ein paar Händlerzettel zu holen, und kam nur noch zu Jonah, wenn er sie brauchte, um die Notizen eines Händlers zu lesen. Vor allem Dogs Gekritzel war kaum zu entziffern, doch einige der anderen waren auch nicht viel besser. Zuerst hatte Jonah sich gescheut, sie zu sich zu rufen, weil er gedacht hatte, sie würde sich darüber freuen, wenn sie ihn sich selbst überlassen konnte. Doch ganz im Gegensatz zu ihrem Verhalten gestern schien sie sogar erleichtert zu sein, wenn er ihre Hilfe brauchte. Gelegentlich machte sie Bemerkungen wie »Ah! Du brauchst mich also doch?« oder »Doch noch kein Experte, was?«. Jonah hatte jedoch den Eindruck, dass ihr Ton im Laufe des Vormittags etwas schärfer wurde, wobei er sich allerdings nicht ganz sicher war.

Um 10.15 Uhr stand plötzlich David Lightbody vor ihm. »Jonah, wir müssen bald gehen«, sagte er.

Der Junge drehte sich um. »Oh nein, Dad. Nicht schon wieder.«

Als sein Vater die fieberhaften Aktivitäten im Bunker mitbekam, schien er gleichzeitig angewidert und besorgt zu sein. »Ich habe eine Besprechung mit einem Kunden, Jonah. Es tut mir leid, aber ich will dich nicht allein hierlassen.«

»Mit wem?«, fragte Jonah.

»Wie bitte?«

»Mit wem hast du die Besprechung? Ist das schon wieder dieser Russe? Scrotycz?«

Sein Dad schüttelte den Kopf. »Es spielt keine Rolle, mit wem ich eine Besprechung habe. Wir müssen jetzt gehen.«

Jonah tippte weiter. »Dad, ich gebe gerade Transaktionen ein.«

David seufzte. »Sind sie nett zu dir?«

»Total nett.«

»Was wird denn gerade gehandelt?«

Der Baron hatte Jonah eingeschärft, niemandem zu erzählen, was im Bunker vor sich ging. »Loyalität, Jonah. Ich erwarte Loyalität von dir. Selbst wenn es dein Dad ist«, hatte er zu ihm gesagt.

Daher zuckte Jonah jetzt mit den Schultern. »Keine Ahnung, Dad. Für mich sind das nur Zahlen.«

»Hmm …«, erwiderte David.

Jonah lächelte insgeheim, während sein Blick auf den Monitoren vor ihm lag.

»Ich kann dir zwanzig Minuten geben, aber dann musst du aufhören, diese mysteriösen Zahlen einzugeben.«

»Dad «

Sein Vater schnitt ihm das Wort ab. »Ich mache dir einen Vorschlag: Ich frage den Baron, ob du morgen wiederkommen kannst.«

»Wirklich?«, rief Jonah aus. Er drehte sich um und sah seinen Vater an, ein breites Lächeln im Gesicht.

»Wirklich«, bestätigte David mit einem gezwungenen Grinsen. »Aber«, sein Gesicht zeigte jetzt wieder den üblichen stoischen Ausdruck, »du solltest dich nicht daran gewöhnen. Morgen wirst du mich zum letzten Mal zur Arbeit begleiten, und das auch nur, wenn der Baron einverstanden ist. Montagabend musst du wieder ins Internat, und ich möchte nicht, dass du dann mit deinen Gedanken noch hier bist.« David nickte, ging zum Baron hinüber, mit dem er einige geflüsterte Worte wechselte, und kehrte dann zu den Weicheiern zurück.

Das Einzige, was Jonah von dem Gespräch seines Vaters mit dem Baron verstehen konnte, war die Antwort des Barons: »Aber natürlich kann iPod wiederkommen! Dein Sohn sollte fest zu meinem Team gehören. Ich glaube, du bekommst ihn gar nicht mehr zurück.«

Diese drei Sätze führten dazu, dass Jonah vor Aufregung völlig außer sich war, als er mit der Eingabe der Händlerzettel weitermachte.

Beim Eintippen der Daten bekam Jonah nach einiger Zeit den Eindruck, dass die endlosen Ziffernfolgen vor ihm ein kompliziertes Muster ergaben. Hinter den Transaktionen steckte ein System und sämtliche Aktivitäten konzentrierten sich auf zwei Firmen: River Deep Gold und Mountain High Minerals, beides Unternehmen, die im Bergbau tätig waren. Allerdings wurde das Ganze so geschickt ausgeführt, dass die meisten Leute nur eine Folge von Käufen und Verkäufen sahen und nicht erkannten, dass sie zusammenhingen. Jonah hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, warum der Baron so vorging, doch er wusste, dass er mit seiner Vermutung richtiglag.

Die Summe auf Jonahs Monitor wurde mit jeder Minute größer  eine Million, fünf Millionen, zehn Millionen, fünfzig Millionen, einhundert Millionen, zweihundert Millionen, dreihundert Millionen, vierhundert Millionen , bis der Baron um genau 10.32 Uhr das Ende der Aktion verkündete.

»Hey, Jungs, kommt langsam zum Ende«, brüllte er, während er beide Telefone auf »stumm« schaltete. »iPod, wie sieht das Endergebnis aus?«, fragte er an Jonah gerichtet.

Der Junge musste zweimal hinsehen, als sein Blick zu der Zahl am unteren Rand des Monitors ging. »Fünfhundertzwanzig Millionen«, sagte er laut und deutlich, weil er wusste, dass der Baron das von ihm erwartete. Innerlich stand er jedoch unter Schock. Fünfhundertzwanzig Millionen Dollar! Das war eine Menge Geld.

Der Baron schien zufrieden zu sein. »Très fort. Très fort«, sagte er. »Eine halbe Milliarde Dollar und der Markt hat nicht mal gezuckt. Sie haben keine Ahnung, was ihnen morgen um die Ohren fliegen wird.« Er zog die Augenbrauen hoch und strich sich über den Schnurrbart, während ein süffisantes Lächeln seine Lippen umspielte.

Alle Händler um ihn herum nickten.

Nein, nicht alle. Dog war der Einzige, der verwirrt aussah. »Moment mal. Morgen?«, fragte er. »Wir warten doch nicht so lange, bis wir das Ganze abschließen, oder?«

»Doch. Wir warten«, antwortete der Baron. »Unser Datentypist«, er sah Jonah an, »muss uns wieder verlassen, für einen kurzen Ausflug in das große, schreckliche Wunderland der Pubertät. Aber keine Angst! Morgen kommt er wieder.«

»Was ist mit Jammy?«, erkundigte sich Jeeves.

»Was ist mit Jammy?«, wiederholte der Baron, dessen Ton aggressiver wurde. »Amelia soll ihn anrufen und ihm sagen, dass er sich freinehmen kann.«

»Du gibst ihm noch einen Tag frei?«, wunderte sich Milkshake, der auf den fahrenden Zug aufsprang.

»So würde ich das nicht nennen«, erwiderte der Baron, der gerade versuchte, seinen Stuhl unter die Schreibtischplatte zu schieben, wobei ihm allerdings sein Bauch im Weg war.

»Dann willst du ihn feuern?« Dog streckte die Hände vor sich auf dem Schreibtisch aus, als müsste er etwas Festes, Massives anfassen, um glauben zu können, was er da hörte.

Der Baron strich sich wieder über den Schnurrbart. »Noch nicht«, meinte er seelenruhig. »Aber lasst euch das eine Lehre sein. Wenn ein Zwölfjähriger euren Job besser erledigen kann als ihr«  Jonah versuchte, das Lächeln zu unterdrücken, zu dem seine Lippen sich verziehen wollten , »seid ihr vermutlich nicht die Leute, die Hellcat gebrauchen kann«, fügte er dann noch hinzu, in einem Tonfall, als würde er eine öffentliche Bekanntmachung verlesen.

Mit einer Handbewegung bedeutete der Baron den Händlern, ihre Arbeit fortzusetzen, und wandte sich wieder an Jonah. »Nun zu dir, Kleiner. Ausgezeichnete Arbeit. Du bist schnell. Das hast du gut gemacht. Ich freue mich, dass du morgen wiederkommst.«

Vor lauter Stolz wurde Jonah gleich ein paar Zentimeter größer. Zu Hause oder in der Schule bekam er nicht viel Lob. »Und was soll ich bis dahin machen?«, erkundigte er sich.

»Bis dahin?«

»Ja. Gibt es etwas, was ich tun kann, um noch schneller zu werden?«

Der Baron brach in lautes Gelächter aus. »Du willst noch schneller werden?«

»Ich will der Schnellste sein.«

In den Augen des Barons blitzte es. »Das höre ich gern.« Er griff in die oberste Schublade seines Schreibtisches und zog einen Speicherstick heraus. »Manchmal wird uns hier ein bisschen langweilig, und damit wir nicht einrosten, haben wir dieses Trainingsprogramm«, erklärte er, während er Jonah den Stick in die Hand drückte.

Jonah sah sich den Stick an. Er war mit einem Aufkleber versehen, auf dem nur der Buchstabe »A« stand.

»Das installierst du auf deinem Computer zu Hause, und schon bist du mit unserem Handelssystem verbunden.«

»Und damit werde ich schneller?«

»Damit, Jonah«, erwiderte der Baron, der Jonah zum ersten Mal, seit sie sich kennengelernt hatten, mit dessen Namen anredete, »wirst du fliegen lernen.«
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Als Jonah zu Hause ankam, fühlte er sich so lebendig wie noch nie. So war es ihm noch nie gegangen, wenn er nach dem Unterricht in sein Zimmer im Internat kam. Er war dermaßen aufgeregt, dass er nicht genau wusste, was er jetzt tun sollte: Auf sein Zimmer nach oben stürmen und den Stick, den der Baron ihm gegeben hatte (und der jetzt in seiner Hosentasche steckte) ausprobieren? Oder doch lieber auf die Straße rennen und aus voller Lunge brüllen, dass er gerade den schönsten Vormittag seines Lebens erlebt hatte? Es war sogar noch besser als gestern gewesen.

Doch der rasche Aufbruch seines Vaters versetzte Jonahs Begeisterung einen Dämpfer. Er folgte dem Jungen nicht einmal ins Haus; er murmelte lediglich, dass die Besprechung »den ganzen Tag« dauern könnte, drehte sich um und marschierte wieder die Straße hinunter. Jonah machte die Tür hinter sich zu und stand allein in der Diele. Als er die Stille um sich herum spürte, war das Glücksgefühl sofort wieder verschwunden. Das Haus fühlte sich leer und verlassen an, das genaue Gegenteil des Handelssaals in der Bank. Jonah seufzte und zog die Schuhe aus. Er spielte mit dem Gedanken, sie mit nach oben auf sein Zimmer zu nehmen, damit er es am nächsten Morgen, wenn er seinen Vater zum letzten Mal in die Bank begleitete, einfacher mit dem Anziehen hatte. Doch als er sich daran erinnerte, wie ihn sein Vater gestern Morgen getadelt hatte, überlegte er es sich anders. Er konnte es nicht riskieren.

Daher ließ er die Schuhe in dem Haufen an der Haustür, trottete die Treppe hinauf nach oben und ging in Richtung seines Zimmers. Als er an der Tür zum Zimmer seines Vaters vorbeiging, besserte sich seine Laune schlagartig. Er sah nach links und rechts und begann zu kichern. Es musste einfach sein!

Jonah stieß die Tür auf und ging schnurstracks hinein, entschlossenen Schrittes und genauso konzentriert wie vorhin in der Bank. Wände und Teppiche in dem Zimmer waren beige und überall lagen alte Zeitungen herum, was den Raum unordentlich wirken ließ und so gar nicht zu dem ruhigen, selbstbeherrschten Auftreten von David Lightbody passte. Doch Jonah dachte nicht darüber nach, was das zu bedeuten hatte. Er marschierte direkt zum Kleiderschrank und öffnete eine der kleineren Schubladen im oberen Teil davon. Darin fand er, was er gesucht hatte: die Krawattensammlung seines Vaters. Seine Finger strichen über die Seide der Krawatten und arbeiteten sich bis zum Boden der Schublade vor, wo sie eine Krawatte fanden, von der Jonah hoffte, dass es die war, die seinem Vater am wenigsten gefiel und deren Fehlen er daher nicht so schnell bemerken würde. Die Krawatte, die er aus der Schublade zog, war grün und von oben bis unten mit kleinen Flaggen bedruckt. Nicht zu vergleichen mit der gestreiften marineblauen Krawatte, die der Baron am Vormittag getragen hatte, doch sie würde genügen.

Vorsichtig schob er die Schublade zu und ging in den Korridor zurück, wo ihn wieder Stille umgab, die er dieses Mal jedoch nicht als unangenehm empfand. Jonah starrte die Krawatte an und tastete nach dem Stick in seiner Hosentasche. Er wollte den Handelssaal in seinem Kopf nachbauen, wenn er das Trainingsprogramm des Barons absolvierte!

Wieder voller Elan lief er den Korridor entlang in sein eigenes Zimmer. Dort angekommen, holte er seinen Computer aus dem Stand-by-Modus, schob die beiden einsamen Pokale zur Seite, die er bei Leichtathletikwettbewerben in seiner Schule gewonnen hatte, und setzte sich auf seinen mit grauem Stoff bezogenen Drehstuhl. Dann zog er den Stick aus der Tasche, schob ihn in den USB-Port und band sich die Krawatte um den Hals, während er darauf wartete, dass der alte Computer zum Leben erwachte.

Er brauchte zwei Versuche, bis der Knoten richtig saß, und als er fertig war, erschien ein roter Dreidecker auf dem Computerbildschirm. Das Flugzeug bewegte sich nach oben, sodass das Eiserne Kreuz auf der Unterseite der Flügel zu sehen war. Dann verschwand es und wurde durch die Worte »LEVEL EINS  Wir sind die unsichtbare Hand. Hast du das Zeug dazu, einer der Unseren zu werden?« ersetzt wurde. Jonah starrte verwirrt auf den Monitor, als drei Optionen angezeigt wurden: »Neuer Rekrut«, »Englischer Dummkopf« und »Manfred Albrecht Freiherr von Richthofen«.

Seine Finger verharrten unschlüssig über den Tasten, doch dann entschied er sich für »Neuer Rekrut«. Auf dem Monitor rollte Text nach oben, in dem es um die Jagdflieger des Ersten Weltkriegs ging. Der berühmteste von ihnen mit über achtzig Abschüssen war der deutsche Jagdflieger Manfred Albrecht Freiherr von Richthofen, besser bekannt als »der Rote Baron«. Jonah kicherte und dachte, dass es wohl die richtige Entscheidung gewesen war, nicht gleich die Lieblingsfigur des Barons auszuwählen.

Als der Text zu Ende war, erschien wieder der rote Dreidecker, außerdem eine Grafik mit Tastaturbefehlen für Start und Landung, Wendemanöver und Steigflug, Navigation und Waffen. In diesem Moment war es vorbei mit Jonahs Verwirrung. Er lachte schallend los, immer lauter, bis er schließlich auf »Pause« drücken musste. Wieso hatte der Baron das hier als Trainingsprogramm bezeichnet?

Es war, wie Jonah angenehm überrascht feststellte, ein Computerspiel.
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Mittwoch, 25. August

»Los! Los!«, brüllte der Baron am nächsten Morgen. »Her mit euch! iPod, du wirst dieses Mal besonders aufmerksam sein müssen. Heute wird es keine Händlerzettel geben. Heute rufen dir alle ihre Transaktionen zu, nicht nur ich.«

»Warum? Was ist denn los?«, fragte Jonah, während er die Krawatte zurechtrückte, die er sich gestern Nachmittag »ausgeliehen« hatte.

Der Baron ging wieder zu seinem Schreibtisch und setzte sich triumphierend auf seinen Stuhl. »Es ist durchgesickert! River Deep Gold wird Mountain High Minerals übernehmen. Der Markt ist in Bewegung. Wir hätten vermutlich nicht warten sollen, bis du wieder da bist, aber wenn ich etwas mit jemandem zusammen anfange, beende ich es auch gern mit ihm zusammen.«

Jonah hatte den Eindruck, dass Dog etwas Fieses vor sich hin murmelte. Eine Sekunde später lachten der Händler und Jeeves laut los.

»Ignorier sie einfach«, sagte der Baron, der Jonah jetzt zum ersten Mal direkt ansah. »Übrigens  schöne Krawatte.« Jonah wollte sich gerade für das Kompliment bedanken, als der Baron seinen Versuch, etwas Nettes zu sagen, abwürgte. »Für so was haben wir jetzt keine Zeit. Mach dich bereit. Wir fangen gleich an, unsere Positionen rauszuhauen.«

Jonah fiel auf, wie ähnlich sich der Baron und die Figur des Roten Barons waren, gegen die er gestern gespielt hatte. Der Baron im Bunker hämmerte auf seiner Tastatur herum wie ein Jagdflieger, der vor dem Start seine Instrumente durchgeht; der echte Baron war aus dem Nichts auf dem Monitor von Jonahs Computer aufgetaucht und hatte sich zum Sieg geschossen, bevor Jonah blinzeln konnte.

Die Anzeige auf Jonahs Monitor drehte durch. Die Zahlen neben den Positionen, die sie gestern Vormittag ge- und verkauft hatten, änderten sich mit jeder Sekunde. Und in der Spalte, die den Gewinn auswies, waren alle Zahlen blau und erhöhten sich kontinuierlich. Jonah wunderte sich darüber, wie sehr er die Energie und die Aufregung vermisst hatte, obwohl er nur einen halben Tag weg gewesen war.

Plötzlich fingen alle zu brüllen an. Jonah konnte gar nicht mehr unterscheiden, woher die Zurufe kamen: »Gold, Platin, Silber, alles steigt!«, »River Deep stürzt ab!«

»Mountain High geht durch die Decke!«

»SCHNAPPT EUCH DAS GELD! Leg alles auf den großen Bildschirm, iPod. Wir müssen wissen, wo wir stehen«, befahl der Baron.

»Bin schon dabei«, schrie Jonah, der sich von der Aufregung um ihn herum anstecken ließ. Er drückte eine Funktionstaste auf seiner Tastatur und die Anzeige seines Monitors wurde auf den 80-Zoll-Flachbildschirm hinter ihm kopiert.

»Und jetzt los!«, feuerte der Baron seine Händler an. »Nennt iPod die Stückzahlen; die Kurse können warten. SCHNAPPT EUCH DAS GELD!«

Alle arbeiteten im Stehen, brüllten und gestikulierten wild mit den Armen. Ein Telefon, zwei Telefone, drei Telefone. Es war das reinste Chaos, als die Händler mit einem Schlag alles verkauften, was sie am Tag zuvor gekauft hatten.

»iPod! 20k Anglo sind weg!«, brüllte jemand.

»iPod! 50k Gold sind weg!«

»iPod! 500k Katanga sind weg!«

Die Ansagen folgten immer schneller aufeinander.

Der Kaffee, den Jonah in den letzten zwei Tagen getrunken hatte, mochte zwar sein Bewusstsein geschärft haben, doch diese Situation verbesserte seine Reflexe ins Grenzenlose. Er arbeitete wie eine Maschine. Bis auf die Stimmen der Händler waren alle Geräusche für ihn weißes Rauschen. Er hörte nur noch die Ansagen der abgeschlossenen Transaktionen: »Fünf Millionen Platin sind weg!«

»70k Lonmin sind weg!«

»Eine halbe Million Rand sind weg!«

Seine Finger flogen geradezu über die Tasten, während sie die Transaktionen eingaben und die Daten in Echtzeit wieder zu den Händlern zurückschickten. Diese wiederum behielten die ständig wechselnde Anzeige auf dem Bildschirm hinter ihm im Auge und schienen eine Art sechsten Sinn dafür zu haben, ihre Positionen loszuwerden, ohne etwas zweimal zu verkaufen.

»200k Barrick sind weg!«

»10 Mille Rubel/Dollar sind weg!«

Neben Jonah saß der Baron, der die Ruhe selbst war, und wieder einmal musste der Junge daran denken, wie gestern sein Avatar eingegriffen hatte, in dem Moment, in dem Jonah geglaubt hatte, den Luftkampf mit dem Trainingsprogramm zu gewinnen. Zuerst war Jonah der Meinung gewesen, von einer computergenerierten Figur besiegt worden zu sein, doch inzwischen wusste er, dass er sich geirrt hatte. Es hätte keine solche Überraschung sein sollen, dass der Baron der Sieger war, selbst im Remote-Zugriff. Schließlich hatte er Jonah gesagt, dass das Programm mit der Handelsabteilung verbunden war.

»40k Norilsk sind weg!«

»20k Implats sind weg!«

Jedes Mal wenn eine Position glattgestellt wurde, verschwand sie automatisch vom Monitor, und nach einer halben Stunde hatte Jonah das Gefühl, dass nicht mehr so viele Transaktionen hereinkamen. Der größte Teil der Positionen war weg, jetzt ging es nur noch um ein paar Nachzügler.

»500k Harmony sind weg!«

»500k Rio sind weg!«

Aus den Augenwinkeln heraus konnte Jonah den Baron sehen. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und strich sich zufrieden über den Schnurrbart. Der Junge beobachtete, wie er sich vorbeugte, eines der Tastensymbole auf dem Bildschirm antippte und gleichzeitig zum Telefon griff. »Amelia, ich wäre dir sehr verbunden, wenn du uns heute ein zweites Mal mit deiner Anwesenheit beehren würdest«, sagte er. Der hungrige Ausdruck in seinen Augen war immer noch nicht verschwunden. »Uns steht ein Champagnermoment bevor … Sagen wir, Viertel vor eins? … Cristal … Oh ja, der Vormittag war sehr produktiv. So produktiv, dass wir den Nachmittag vermutlich woanders verbringen werden. Eigentlich könntest du uns auch gleich einen Tisch fürs Mittagessen reservieren … französisch … und sehr teuer … Ich danke dir, Amelia. Wir freuen uns auf dich.« Er legte den Hörer auf und lehnte sich zurück. Dann reckte er die Arme nach oben und rief: »Franky, würdest du bitte die Händlerzettel einsammeln? Es wird langsam Zeit für unseren Song.« Als er den Kopf drehte und sein Blick zu Jonah ging, konnte der Junge wieder das Glitzern in seinen Augen sehen, das ihm gestern schon aufgefallen war … in dem Moment, in dem der Baron ihm das Trainingsprogramm gegeben hatte.
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Während sich Jonah durch die Händlerzettel arbeitete, die Franky ihm gegeben hatte  eine etwas komplizierte Aufgabe, da er sie mit den Transaktionen abgleichen musste, die er bereits in das System eingegeben hatte , hörte er den Händlern im Bunker zu, deren Euphorie nach der gewonnenen Schlacht etwas nachgelassen hatte.

»Ich liebe es, wenn ein Plan aufgeht«, verkündete Dog, während er sich entspannt zurücklehnte und mit der Zunge über seine Lippen fuhr.

»Da wäre ich mir nicht so sicher. Einer meiner Geschäftspartner hat mir vorgeworfen, wir würden hier einen Insiderhandel durchziehen«, räumte Franky kopfschüttelnd ein.

»Der ist einfach sauer, weil du Informationen hattest und er nicht.« Jeeves rückte seine Fliege zurecht und nickte Dog zu.

»Er will uns bei der Aufsichtsbehörde anzeigen«, fügte Franky mit weit aufgerissenen Augen hinzu.

»Unsinn. Das sagt er jedes Mal«, meinte Milkshake, während sein Blick zu Dog und Jeeves ging, von denen er sich Unterstützung erhoffte. »Er versucht doch nur, einen Vorteil für sich herauszuschlagen, für den nächsten Deal.«

»Den haben wir ganz schön abgezockt«, meinte Birdcage. Um ein Haar hätte Jonah den Kopf gehoben und zu lachen angefangen. Der Kommentar hörte sich völlig unlogisch an, als würde Birdcage selbst nicht ganz verstehen, was er da gerade gesagt hatte.

»Ihn und noch ein paar andere«, korrigierte Dog grinsend.

»Hier gibt es auch ein paar, die nicht gerade glücklich darüber sein werden«, sagte Franky mehr zu sich selbst als zu den anderen.

»Ahh … die können mich mal!«, brüllte Jeeves. »Ein weiterer Sieg für den Baron und den Bunker!«, fügte er dann wild gestikulierend hinzu.

Alle jubelten.

Jonah hörte der Prahlerei der Händler zu und lächelte still vor sich hin, während er die Daten eingab, doch erst als es in ihrem Gespräch darum ging, was sie mit den Boni, die sie gerade verdient hatten, kaufen würden, spitzte der Junge richtig die Ohren. Milkshake erwähnte, dass er sich einen schwarzen Maserati zulegen wolle, zusätzlich zu den fünf, die er schon besaß. Franky hatte vor, Goldschmuck zu kaufen, weil ihr Freund, ein Arzt, nicht genug Geld für so etwas hatte, eine Bemerkung, die ihr eine Menge Spott von den anderen eintrug, die sie wegen ihres Pechs mit Männern bedauerten. Jonah selbst beteiligte sich nicht an der Unterhaltung. Er hatte schon einen iPod für sich erstanden, außerdem konnte er sich schlecht vorstellen, schon wieder etwas zu kaufen, obwohl es verlockend klang.

Die ausgelassene Unterhaltung der Händler hatte ein Ende, als der Baron brüllte: »Hey! iPod! Hast du schon die Zahlen?«

»Ja, wir müssen schließlich einkaufen gehen«, fügte Dog noch hinzu, der einfach nicht die Klappe halten konnte.

Jonah hatte die Zahlen. Er gab sie dem Baron.

Der Baron stand auf, drückte einen Knopf an seinem Schreibtisch und breitete die Arme aus, als wäre er ein Fernsehmoderator. »Meine Damen und Herren: Showtime!«, verkündete er. Die Händler jubelten noch lauter als vor ein paar Minuten.

Jonah sah sich im Handelssaal um. Nichts bewegte sich mehr. Alle starrten in ihre Richtung, allerdings konnte Jonah nicht feststellen, ob sich auch sein Vater unter den verwirrten Zuschauern befand.

Aus Lautsprechern, die irgendwo hinter den Schreibtischen im Bunker montiert waren, drangen afrikanische Trommeln laut, dunkel und geheimnisvoll. Plötzlich ertönte ein durchdringender Schrei: »Yow!« Und dann noch einmal: »Yow!« Rasseln gesellten sich zu den Trommeln. Wieder gellten Schreie, die Jonah an schwarze Magie und Medizinmänner denken ließen.

Diesen Song hatte der Junge noch nie gehört. Die Trommeln bestimmten mit ihren dunklen, durchdringenden Schlägen den Rhythmus, den die Händler begleiteten, indem sie mit den Händen auf ihre Schreibtische schlugen. Plötzlich übertönte die Stimme des Barons die Musik. Trotz seines massigen Körpers war sie erstaunlich weich, aber gut verständlich. »Please allow me to introduce myself«, begann er.

Auf dem Flachbildfernseher erschien eine Zahl. Als Jonah sie las, fiel ihm die Kinnlade herunter: 123.749.666. So viel Geld hatten die Händler im Bunker am Vormittag verdient. Einhundertdreiundzwanzig Millionen siebenhundertneunundvierzigtausend sechshundertsechsundsechzig Dollar.

Das Ausmaß des Gewinns schien selbst die Händler zu schockieren. Für einen Moment hörten sie zu trommeln auf, den Mund offen, die Augen weit aufgerissen. Im gesamten Börsensaal war es totenstill, nur die Stimme des Barons war zu hören, der über den Teufel, Luzifer, die Kreuzigung Jesu, die Ermordung des russischen Zaren, Krieg und Blutvergießen sang.

Plötzlich sprangen alle im Börsensaal auf und begannen zu jubeln, während die Händler im Bunker vor Freude brüllten und lachten. Jonah drehte sich wieder zu dem Flachbildfernseher um und starrte wie hypnotisiert auf die Zahl. Sie blinkte im Takt zur Musik, änderte die Farbe und flimmerte. Jonah, dem es vorkam, als hätte die Zahl ein Eigenleben, konnte seinen Blick nicht losreißen.

Wie durch einen Schleier bekam er mit, dass Amelia mit einem Tablett voller Champagnergläser neben ihm auftauchte. »Oooh, Herr Baron, dieses Mal hat es sich aber gelohnt«, säuselte sie, als sie ihm das erste Glas anbot. Doch erst als Dog seinen Arm packte und ihm ein Glas Champagner in die Hand drückte, schaffte es Jonah, den Blick von der Zahl vor sich abzuwenden.

»Komm schon, Junge! Ich konnte dich erst nicht leiden, weil du dich ständig bei uns rumgedrückt hast, aber heute bist du einer von uns«, sagte Dog mit einem irren Grinsen im Gesicht. »Du hast mir hundert Pfund und einen Riesenbonus eingebracht. Fass mich an den Schultern! Wir bilden jetzt eine Polonaise!« Er drehte sich um und begann, zwischen den Schreibtischen zu tanzen, während er »Polonaise! Polonaise!« brüllte.

Jonah schnappte nach Luft, weil Dog so brutal ehrlich war. Doch dann stand er auf, stellte das Champagnerglas auf den Schreibtisch und lief hinter ihm her. Ehe er sichs versah, grinste auch er wie ein Verrückter und brüllte: »Wenn ich mal groß bin, werde ich Börsenhändler!«

Nach wenigen Sekunden hatten sich die übrigen Händler mit dem Champagnerglas in der Hand hinter ihnen eingereiht. Singend und tanzend bewegten sie sich aus dem Bunker heraus in den Hauptteil des Börsensaals, wo sie die anderen Händler zum Mitmachen bewegten, sodass die Polonaise immer länger wurde.

Plötzlich spürte Jonah eine Hand auf seiner Schulter, die ein Stück tiefer glitt, ihn am Oberarm packte und unsanft aus der Polonaise herausriss. Es war David Lightbody, der furchtbar wütend aussah. »Das reicht.« Er brüllte so laut, dass er die Musik übertönte. »Wir gehen.«

»Aber Dad, es ist gerade so lustig«, brüllte Jonah zurück. »Außerdem warst du derjenige, der gesagt hat, ich könnte wieder herkommen.«

»Das ist mir egal, Jonah. Du verschwindest jetzt von hier.«

Und damit zerrte Jonahs Vater seinen Sohn aus dem Bunker. Als er am Baron vorbeikam, brüllte er: »Ich sagte, keine krummen Sachen. Er ist noch ein Kind. Behalt deinen Zirkus für dich und deine Clowns auch.«

Der Baron grinste höhnisch und hob die Fäuste, als würde er es auf einen Boxkampf ankommen lassen. »Pleased to meet you …«, sang er gerade.

Jonah kam es so vor, als würde der Baron nur ihn ansehen, als würde er nur für ihn und sonst niemanden singen. »Lass mich los, Dad! Ich will noch nicht gehen.«

Doch David packte ihn nur noch fester, als die Polonaise von der anderen Seite des Schreibtisches auf sie zukam und die Händler anfingen, wie Fußballfans auf sie zu deuten. Als die Schlange sie erreicht hatte, beugte sich Dog mit gebleckten Zähnen so weit vor, dass er nur noch wenige Zentimeter von David Lightbodys Gesicht entfernt war, und brüllte »Aaaaargh«, doch David reagierte nicht. Er stieß Jonah, der sich heftig wehrte, einfach zum Ausgang, während die Polonaise ohne ihn weiterzog.

»Warum muss ich gehen? Was hab ich denn falsch gemacht? Sags mir! Sags mir!«, brüllte er, während sich die Türen hinter ihnen schlossen und das Lied plötzlich abbrach.
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Als sie draußen waren, ließ David zwar Jonahs Arm los, griff aber sofort nach dessen Hand und zerrte ihn den Korridor entlang zu den Rolltreppen. Er ging so schnell, dass Jonah rennen musste.

Jonah versuchte zu verstehen, warum sein Vater so wütend war. »Was hab ich denn falsch gemacht?«, wollte er noch einmal wissen.

»Du? Du hast gar nichts falsch gemacht«, erwiderte David, der einfach nicht langsamer wurde.

»Und warum muss ich dann gehen?«

»Ich hätte dich nie in die Nähe dieses Verrückten lassen sollen«, fuhr David ihn an. Dann schüttelte er den Kopf und fügte noch hinzu: »Und dann habe ich dir auch noch erlaubt, wieder hinzugehen. Zwei Mal!«

»Aber es war doch toll!« Jonah gelang es nicht, die Begeisterung in seiner Stimme zu unterdrücken. Sie waren jetzt schon fast in der Eingangshalle mit dem Hai-Aquarium. »Wir haben einhundertdreiundzwanzig Millionen Dollar an einem einzigen Vormittag verdient.«

»Verdient! Verdient!«, regte sich David auf. »So viel Geld macht man doch nicht ohne Risiko. Irgendwann wird er die Bank in den Ruin treiben, wenn nicht noch Schlimmeres.«

»Was meinst du damit?«, fragte Jonah. Sie standen jetzt vor der Bank. Sein Vater winkte ein schwarzes Taxi heran.

»Vergiss es. Du würdest es doch nicht verstehen.« Er zog sein Handy aus der Tasche. »Hallo. Ja, ich setze ihn jetzt in ein Taxi … Ich gebe ihm das Geld dafür.« David schob Jonah auf den Rücksitz des Taxis, dann beugte er sich zum Beifahrerfenster und nannte dem Fahrer die Adresse.

»Ich dachte, wir würden heute endlich zusammen Mittag essen«, bettelte Jonah.

»Das werden wir nicht«, lautete die barsche Antwort. »Du gehst jetzt nach Hause. Das Mädchen erwartet dich schon und hier hast du Geld für das Taxi.« Er drückte Jonah eine Zwanzig-Pfund-Note in die Hand. »Das wars. Und hör auf, meine Krawatten zu stehlen.« David klopfte zweimal auf das Heck des Wagens. Das Taxi fuhr an.

Jonah saß allein im Fond des Wagens und zerrte niedergeschlagen die Krawatte herunter, während vor dem Fenster das Stadtzentrum an ihm vorbeizog. Von der Rückbank aus konnte er die Cheapside, die St. Pauls Kathedrale, die Londoner Börse und ein Stück der alten Stadtmauer erkennen, dann einen Wegweiser zum St. Bartholomews Hospital und schließlich Holborn Circus, wo die City of London aufhörte und die City of Westminster begann. So beeindruckend diese Sehenswürdigkeiten auch waren, keine konnte Jonah aufmuntern. Wie sein Vater gesagt hatte: »Das wars.«

Aber das war es nicht. Jonah hatte den iPod auf dem Schreibtisch des Barons vergessen.
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Samstag, 28. August

Drei Tage später, als David Lightbody gerade beim Laufen war, wurde ein an Jonah adressiertes Päckchen geliefert. Jonah wog es in seiner Hand und drückte die Daumen in den braunen, gepolsterten Umschlag. Eine unbändige Freude überkam ihn, weil er jetzt vielleicht ein großes Geheimnis in Händen hielt, einen Teil seines Lebens, den sein Vater hassen würde, wenn er davon wüsste. Es fühlte sich an wie ein Buch, aber es war auch noch etwas anderes dabei. Jonah versuchte, die Größe des zweiten Gegenstands herauszufinden, indem er mit den Daumen nach den Ecken suchte, doch dafür war der Umschlag zu dick gepolstert.

Seit David seinen Sohn am Mittwoch aus dem Börsensaal gezerrt hatte, hatte Jonah darüber nachgedacht, ob es eine Möglichkeit gab, in den Bunker zurückzukehren oder wenigstens den iPod wiederzubekommen. Seinen Vater konnte er nicht fragen, und ihm fehlte der Mut, zum Telefon zu greifen und den Baron anzurufen. Dann hatte er versucht, eine E-Mail an Franky zu schreiben, da sie während seiner Zeit im Bunker immer netter geworden war, doch selbst das hatte er sich nicht getraut. Am Freitag hatte er dann schließlich eingesehen, dass der iPod für immer weg war, ein Teil eines Traums, der immer mehr verblasste, je näher der Beginn des neuen Schuljahres rückte.

Jonah schätzte, dass David noch mindestens eine halbe Stunde außer Haus sein würde. Er holte ein Messer aus der Schublade unter der Spüle, schlitzte den Umschlag an einem Ende auf und zog das Messer durch bis auf die Längsseite, sodass eine Lasche entstand. Als er die Lasche zurückzog, sah er zuerst die Ecke eines Taschenbuchs, dann ein zusammengefaltetes Blatt Papier und schließlich die abgerundete Ecke eines iPod  seines iPod.

»Ja!«, brüllte Jonah, als er den iPod mitsamt der darumgewickelten Kopfhörer aus dem Umschlag holte. Dann nahm er das Gerät in all seiner weißen, haptischen Pracht in die Hand und drückte auf den Einschaltknopf. Das Logo wurde angezeigt, gefolgt von einem Menü mit dem in Blau hervorgehobenen Wort Musik am oberen Rand des Displays. Er tippte mit dem Finger darauf und scrollte zur Liste mit den Musiktiteln hinunter, wobei seine Finger merkwürdige Furchen auf der Rückseite des Geräts spürten. Jonah drehte den iPod herum und sah, dass dort das Motto des Barons eingraviert war: MEIN WORT GILT.

Jonah schossen Tränen in die Augen, er musste sich auf die Lippen beißen, um sie zurückzudrängen. Noch nie hatte jemand so etwas Nettes für ihn getan  seine Schulkameraden nicht, seine abtrünnige Mutter nicht und sein Vater, der einfach nur kalt und distanziert war, natürlich erst recht nicht.

Jonah legte den iPod weg und sah sich das Buch an, den Brief hob er sich für zuletzt auf. Der Text auf dem Einband des Buchs verkündete, es sei geschrieben worden »für alle, die Multi-Millionen-Deals faszinierend finden«. Also für mich, dachte Jonah, auf dessen Gesicht ein breites Grinsen erschien.

Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf das zusammengefaltete Blatt Papier. Als er es in die Hand nahm, fiel ein Zettel heraus, mit der bedruckten Seite nach oben. Es war ein Scheck. Ein Scheck, der auf Jonah Lightbody ausgestellt war. Ein Scheck über zehntausend Pfund.

Jonah spürte, wie sein Puls schneller wurde. Ach du Scheiße! Was sollte er mit dem Scheck anfangen? Er hatte ja nicht einmal ein Bankkonto. Seinen Vater konnte er wohl kaum bitten, den Scheck für ihn einzulösen. Der iPod und das Buch hätten gereicht, vielen Dank, Herr Baron. Geld war etwas anderes. Und es war nicht nur Geld, sondern sehr viel Geld, eine Summe, über die zwölfjährige Jungen in der Regel nicht verfügten. Für den Baron waren zehntausend Pfund vielleicht Peanuts, aber für ein Kind? Von einem Fremden?

Vielleicht enthielt die Nachricht ja eine Erklärung dafür. Jonah faltete das Blatt auseinander. Das Papier war dick und teuer, und am oberen Rand war ein ungewöhnliches Wappen eingeprägt, das einen Dreidecker, einen Computermonitor, einen Bären und das Eiserne Kreuz enthielt. Der Baron hatte eine große, schwungvolle Handschrift und benutzte schwarze Tinte. Irgendwie erinnerte Jonah das Ganze an das Trainingsspiel.



Lieber iPod, 



Du hast Dein neues Spielzeug vergessen, also habe ich es mit passender Musik gefüllt.

Außerdem liegt ein Buch und ein Scheck bei. Das Buch schicke ich Dir, weil ich glaube, dass Du Talent für dieses Spiel hast. Ich gebe zu, dass ich Dich zuerst nur in den Bunker geholt habe, um Deinen Vater zu ärgern, aber dann war ich schwer beeindruckt. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so eine schnelle Auffassungsgabe hat wie Du. Und deshalb ist mir auch klar geworden, dass Jammy zu nichts zu gebrauchen ist. Ich habe ihn gefeuert und jetzt muss ich mir wohl einen neuen Assistenten suchen. Allerdings habe ich so meine Zweifel, ob einer dieser Frisch-von-der-Uni-Typen die gleiche Leistung bringen wird wie Du in den drei Tagen, die Du im Bunker gewesen bist.

Du bist auch ein Glücksbringer für uns gewesen, und wie wichtig Glück ist, sollte man nie unterschätzen. Das war einer der erfolgreichsten Tage in der Geschichte von Hellcat, und ich glaube, Du hast dir ein bisschen was von dem Geld verdient, das am Ende des Quartals auf meinem Konto landen wird. Daher der Scheck.

Hör Dir die Musik an, lies das Buch. Und vergiss das Trainingsprogramm nicht, das ich Dir gegeben habe. Es ist eine gute Übung, und wenn Du zu frech wirst, kann ich Dich jederzeit abschießen! Wenn Du mehr willst, melde Dich bei mir. Am besten schickst Du mir eine Nachricht an meine private E-Mail-Adresse. Wenn Du glaubst, dass ich ein schmutziger Pädophiler bin, lass es (aber behalt wenigstens das Geld).



Mit freundlichen Grüßen,

B

Die Unterschrift war ein verschnörkeltes B, darunter stand:



P.S. Hör Dir zuerst »Sympathy for the Devil« an. Das ist von den Rolling Stones. Ich glaube, du wirst es wiedererkennen.



P.P.S. Übrigens: Ich bin kein schmutziger Pädophiler.



Heilige Scheiße. Der Baron glaubte, dass er Talent hatte! Der Baron glaubte, dass er Talent hatte! Sein Vater hatte noch nie gesagt, dass Jonah Talent für etwas hatte, doch darüber wollte der Junge jetzt nicht nachdenken. Stattdessen steckte er die Nachricht und den Scheck in die Gesäßtasche seiner Hose und griff nach dem iPod. Jetzt war erst einmal der Song an der Reihe!

Er steckte sich die Stöpsel des Kopfhörers in die Ohren und scrollte durch die Liste mit den Musiktiteln, bis er »Sympathy for the Devil« gefunden hatte. Wilde Trommelschläge dröhnten ihm in den Ohren und ließen ihn an den Bunker und die aufregende Zeit dort denken. Es war der gleiche Song, den der Baron an Jonahs letztem Vormittag bei Hellcat gespielt hatte. Der Junge stellte die maximale Lautstärke an dem iPod ein und schloss die Augen. Dann hob er die Arme und begann zu tanzen. Laut singend verlor er sich in der Musik und den Erinnerungen an einen ausgelassenen Moment.

Dass sein Vater in die Küche gekommen war, bemerkte er daran, dass ihm der iPod aus der Hand gerissen wurde.
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»›Mein Wort gilt!‹ Das hat er dir gegeben, stimmts?«, sagte David mit gefährlich tonloser Stimme. »Das hat er dir gegeben und das Lied hat auch er darauf gespeichert.«

»Dad, ähm, es ist nicht so, wie du denkst«, sagte Jonah. Er hatte seinen Vater schon öfter verärgert gesehen, doch so wütend war er noch nie gewesen.

»Und was ist das?« David hatte das Buch entdeckt und nahm es vom Tisch. »Hast du das auch von ihm? Was hat er dir noch gegeben?« Er kam auf Jonah zu und tippte ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Was noch, Jonah?«

Jonah wich zurück, bis er gegen die Küchenschränke stieß. »Nichts, Dad. Nichts«, log er.

»Lüg mich nicht an! Was hat er dir noch gegeben?« Sein Vater hatte sich über ihn gebeugt.

Irgendwie schaffte Jonah es, die Tränen zurückzuhalten. »Nichts«, log er wieder. »Nichts. Ich schwöre.«

»Ich habe dir doch gesagt, dass du das Ganze vergessen sollst, oder?«, fragte David.

»Ähm … ja, Dad«, murmelte Jonah.

David trat einen Schritt zurück. »Je eher du wieder ins Internat gehst, desto besser. Der Mann ist gefährlich. Du solltest keinen Kontakt zu ihm haben. Und jetzt steh auf. Das hier schicke ich dorthin zurück, wo es hergekommen ist.«

Während Jonah aufstand, fiel ihm wieder ein, was der Baron gesagt hatte: Weicheier durch und durch. Man braucht nur Buh zu sagen, dann rennen sie einen Kilometer weit. Er fragte sich, ob diese Beschreibung auch auf ihn zutraf.

David wies auf einen Hocker. »Setz dich«, befahl er.

Jonah nahm Platz, achtete aber darauf, seinem Vater nicht den Rücken zuzudrehen, für den Fall, dass der Scheck aus seiner Gesäßtasche herausragte. Als er sich setzte, legte David das Buch und den iPod auf den Tisch und redete weiter: »Jonah, hier geht es nicht um dich und mich. Es geht um den Baron. Er hat einen schlechten Einfluss auf dich. Verstehst du das?«

»Nein, Dad, das verstehe ich nicht.« Die Erinnerung an seine Zeit im Bunker gab ihm den Mut, seinem Vater zu widersprechen. »Ich hatte so viel Spaß, bis du mich dort weggeholt hast.«

Sein Vater starrte ihn an und wurde wieder wütend. »Lass dich doch davon nicht beeindrucken«, erwiderte er. »Er glaubt wirklich an diesen Mist mit dem Baron und das ist ihm zu Kopf gestiegen. Der Mann interessiert sich nur für sich selbst.«

»Wer behauptet das, Dad? Er hat gesagt, ich hätte Talent. Er hat mich gelobt. Wann hast du mich eigentlich das letzte Mal gelobt?«

»Ich … ähm …«

»Du brauchst nicht zu überlegen. Ich weiß es noch ganz genau. Ich glaube, ich war etwa fünf Jahre alt. Du hattest Geburtstag und ich wollte dir eine Freude machen. Ich habe Frühstück für dich gemacht und wollte es dir ans Bett bringen, aber als ich in deinem Schlafzimmer war, habe ich das Tablett fallen gelassen. Und du hast ›Das hast du gut gemacht‹ gesagt. ›Danke, dass du den Teppich ruiniert hast.‹« Jonahs Stimme überschlug sich fast, und an dem Ausdruck im Gesicht seines Vaters konnte er erkennen, dass seine Worte ihn schwer getroffen hatten. Doch jetzt, wo er einmal angefangen hatte, konnte er nicht mehr aufhören. Er beschloss, das Messer in der Wunde umzudrehen. »Du bist eifersüchtig, stimmts? Er ist besser als du. Und deshalb hasst du ihn.«

»Eifersüchtig? Worauf soll ich denn eifersüchtig sein?«, fragte David aufgebracht zurück.

Jonah fragte sich kurz, ob er nicht zu weit ging, trotzdem machte er weiter. »Einhundertdreißig Millionen Dollar an einem Tag?«, stieß Jonah hervor.

»Was bildest du dir ein? Ich habe dir doch gesagt, dass niemand solche Summen in so kurzer Zeit verdient, ohne sehr viel Glück zu haben oder zu betrügen. So viel Glück hat niemand. Irgendwann reißt er uns noch alle mit sich ins Verderben «

Jonah wartete nicht, bis sein Vater den Satz beendet hatte. »Ist er der Grund dafür, warum du Biff genannt wirst? Hat er dich zu einem Kampf herausgefordert? Hattest du Angst, dich zu wehren?«

Sein Vater antwortete ruhiger, als Jonah das erwartet hatte. »Ja, Jonah. Dieser idiotische Spitzname ist von ihm. Und ja, er hat ihn mir gegeben, weil ich mich geweigert habe, gegen ihn zu kämpfen. Und nein, ich hatte keine Angst.«

»Was war es dann? Hast du gewusst, dass du verlieren würdest?«

»Nein.« David bemühte sich, nicht wieder die Beherrschung zu verlieren. »Ich habe nicht gegen ihn gekämpft, weil ich nicht kämpfe.«

»Was soll das denn heißen?«

»Ich kämpfe nicht«, wiederholte David, während er die Arme vor der Brust verschränkte. »So einfach ist das.«

»Warum nicht?«, wollte Jonah wissen.

»Das ist zu kompliziert, um es dir zu erklären.«

»Warum ist alles zu kompliziert, um es mir zu erklären?«, beschwor ihn Jonah. Ohne die Antwort seines Vaters abzuwarten, fügte er noch hinzu: »Vergiss es. Ich habs schon verstanden. Ich weiß, warum du den Baron hasst, warum du und Mom geschieden seid, warum Mom nicht mehr mit dir reden will.« Er sah seinen Vater durchdringend an. »Weil du ein Weichei und ein Feigling und ein Tyrann bist.«

David sah ihn ratlos an. »Darum geht es doch gar nicht, Jonah. Du hast das alles missverstanden. Es gibt vieles, das du nicht verstehst, über mich, deine Mom, meine Zeit in Afrika, den Baron …« Seine Stimme verlor sich.

»Aber du wirst mir nichts darüber erzählen, stimmts?«, erwiderte Jonah. »Von mir aus. Gut, dass ich bald wieder ins Internat gehe. Hier gefällt es mir sowieso nicht mehr.« Er rannte nach oben in sein Zimmer, wo er die Tür hinter sich zuknallte und sich auf sein Bett fallen ließ.
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Das Buch aus dem Päckchen des Barons hatte Jonah nach vierundzwanzig Stunden ausgelesen. Nachdem ihm sein Vater das Original weggenommen hatte, war er am Samstagnachmittag einfach in ein Geschäft gegangen und hatte sich ein neues Exemplar gekauft. Am Samstag las er bis spät in die Nacht, dann den ganzen Sonntag lang, wobei er das Buch stets vor seinem Vater versteckt hielt. Er legte es nur ein einziges Mal aus der Hand: als er darüber nachzudenken begann, wie sehr sich doch der Mann, der ihn in die Welt gesetzt hatte, ein mürrischer, distanzierter Mensch, der ein Weichei und ein Feigling war, von dem Mann unterschied, der ihm dieses Buch geschenkt hatte, zu ihm gesagt hatte, er habe »Talent«, Musik auf seinen iPod kopiert hatte und ihm zehntausend Pfund geschickt hatte. Der Junge kam zu dem Schluss, dass der Baron der Mann war, der ihm das Leben geschenkt hatte.

Als Jonah die letzte Seite des Buches zu Ende gelesen hatte, verfasste er eine E-Mail an den Baron. Er schrieb ihm, was sein Vater getan hatte. Er teilte ihm mit, dass er für ihn arbeiten wollte, und bat ihn, mit den zehntausend Pfund ein Online-Trader-Konto für ihn einzurichten.

Es war an der Zeit, dass er sich ein für alle Mal zum Überflieger erklärte.

Der Baron antwortete fast sofort von seinem Blackberry aus. Seine Nachricht bestand nur aus einem Wort in Großbuchstaben: »ERLEDIGT«.

Am Montag bekam Jonah noch eine E-Mail vom Baron. Darin standen die Details des Trader-Kontos, der Benutzername und das Passwort. Das Konto lief auf den Namen des Barons  auf diese Art würde niemand mitbekommen, dass ein Jugendlicher die Transaktionen durchführte , aber es würde erst aktiviert werden, wenn Jonah das entsprechende Training absolviert hatte. Der Baron fragte Jonah nach der Adresse des Internats, weil er dem Jungen noch mehr Bücher und einen neuen iPod schicken wollte. Jonah gab sie ihm. Er vertraute ihm. Sein Wort galt.

Am Montagabend reiste Jonah ab, um ins Internat zurückzukehren und den neugierigen Augen seines Vaters zu entkommen.



Es sollte einige Jahre dauern, bis Jonah Lightbody wieder das »Haifischbecken« von Helsby Cattermole betrat. Er war vierhunderttausend Pfund reicher und der jüngste Wertpapierhändler, den Helsby Cattermole je eingestellt hatte. Und er war gerade dabei, mitten in eine globale Finanzkrise hineinzulaufen.


ZWEITER TEIL
LONDON
ZÜRICH
NEW YORK
JOHANNESBURG
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Montag, 8. September

Jonah ging durch die Drehtür von Helsby Cattermole und betrat die Lobby mit dem Aquarium. Es war 8.25 Uhr. Er trug einen schmal geschnittenen schwarzen Einreiher, ein weißes Button-Down-Hemd, schwarze Stiefel und eine Hermès-Krawatte aus Seide, die genauso elegant war wie die Krawatten, die er beim Baron gesehen hatte. Seine Kleidung war maßgeschneidert und an den Hemdsärmeln prangten Manschettenknöpfe aus reinem Gold, links ein Dollarzeichen, rechts ein Pfundzeichen. Sein Handgelenk schmückte eine Breitling Navitimer. Er warf einen besorgten Blick durch die gläserne Drehtür, um sich zu vergewissern, dass der Mann vom Parkservice seinen Vespa-Oldtimer aus den 1960er-Jahren mit der gebührenden Sorgfalt behandelte. Als er sah, wie der Mann den Roller nach einem bewundernden Blick vorsichtig in die Tiefgarage der Bank schob, nickte er zufrieden. Normalerweise benutzte Jonah die Vespa nur für Ausflüge am Wochenende, doch er hatte der Versuchung nicht widerstehen können, an seinem ersten Tag damit zur Arbeit zu fahren.

Am Empfang fragte er nach dem Baron und nannte seinen Namen. Die Rezeptionistin, eine hübsche Blondine, die ihrem Namensschild zufolge Sophie hieß, lächelte ihn an und fragte, ob er schon einmal bei Hellcat gewesen sei.

Jonah lächelte zurück. »Ja«, erwiderte er. »Aber das ist schon lange her.«

»Sehen wir mal nach.« Sophie gab seinen Namen in die Datenbank ein. Sie starrte kurz auf ihren Monitor, zog die Augenbrauen hoch und sah dann wieder Jonah an. Das Foto auf dem Monitor zeigte einen blassen Jungen mit hellen, glatten Haaren, die so kurz geschnitten waren, dass sie den Hemdkragen nicht berührten. Das Gesicht sah kindlich und noch etwas pausbäckig aus, die braunen Augen blickten sanft und unschuldig. Der junge Mann vor ihr war etwa eins achtzig groß und sehr breit in den Schultern. Seine Haare, von denen ihm ein paar Strähnen in die Stirn fielen, waren dunkler geworden, statt blond waren sie jetzt hellbraun und reichten bis weit unter den Hemdkragen. Er war braun gebrannt, vermutlich von den Sommerferien, und ohne ein Gramm Babyspeck im Gesicht, was seine markanten Wangenknochen hervortreten ließ. Der dunklen Haare wegen wirkten seine Augen noch sanfter, doch die Unschuld war definitiv daraus verschwunden.

»Ich glaube, wir brauchen ein neues Foto«, meinte sie lachend. Jonah stellte sich etwas verlegen vor den Empfangstresen, während sie die Digitalkamera auf ihn richtete. »Nehmen Sie doch bitte noch einen Moment Platz, während ich ihm sage, dass Sie hier sind, Mr Lightbody«, teilte sie ihm dann mit, was dazu führte, dass Jonah panikartig einen Blick über die Schulter warf, weil er dachte, sie hätte seinen Vater gemeint. Mit der lahmen Ausrede, noch seine Schuhe putzen zu müssen, hatte er es vermeiden können, mit seinem Vater zusammen zur Arbeit zu gehen, doch es hätte ihn nicht überrascht, wenn David in der Lobby auf ihn gewartet hätte, um ihm wieder einmal zu sagen, dass es eine falsche Entscheidung sei, bei der Bank anzufangen. Zum Glück stand niemand hinter Jonah, und nachdem er sich von seinem Schreck erholt hatte, drehte er sich schnell wieder um und bedankte sich bei der Rezeptionistin, die sein sonderbares Verhalten gar nicht bemerkt hatte.

Im Empfangsbereich gab es nur zwei Stühle aus schwarzem Leder und Chrom, die um einen Glastisch arrangiert waren. Jonah ging hinüber, setzte sich und warf seine Zeitung auf den Tisch. Er hatte sie bereits gelesen, doch in der Finanzbranche und der ganzen Welt wusste sowieso schon jeder, was gerade los war. Über das Wochenende waren wieder zwei Banken gerettet worden, die angeblich »zu groß« waren, um Pleite zu gehen, und vermutlich würden es noch einige mehr werden. Die Welt war eine andere geworden, seit Jonah zum letzten Mal hier gewesen war. Eine schwere Finanzkrise zeigte ihre Auswirkungen in nahezu allen Ländern des Globus.

Jonahs Blick wanderte nach oben zu der hoch aufragenden Decke, dann nach unten zu der modernen Kunst an den Wänden und schließlich quer durch die Lobby zu dem Aquarium mit den Haien. Jenseits der Drehtüren mochte Chaos herrschen, doch Hellcat selbst hatte sich nicht verändert. Die Bank war so unbesiegbar wie immer.

Jonah musste schmunzeln. Genau wie der Baron, dachte er. Er lehnte sich zurück, griff in die Innentasche seines Jacketts und zog einen verknitterten alten Brief heraus, den Brief des Barons, der damals, als er in sein Internat zurückgekehrt war, schon auf ihn gewartet hatte.

Als Jonah die Frau bemerkte, die die Rolltreppe vom Handelssaal herunterkam, steckte er den Brief wieder weg. Er beobachtete, wie sie in Begleitung eines finster dreinblickenden Mannes und eines Sicherheitsbeamten  dieser stand hinter ihr und hielt einen schwarzen Müllsack in der Hand  nach unten schwebte, ohne auch nur ein einziges Wort mit den beiden Männern zu wechseln. Auch die Rezeptionistinnen verstummten schlagartig, als die kleine Gruppe an ihnen vorbeiging. Das einzige Geräusch in der Lobby waren die Schritte auf dem Marmorfußboden. Jonah starrte fasziniert zu ihnen hinüber. Als das Trio die Drehtür erreicht hatte, blieb die Frau stehen und wandte sich an den Mann, der nun sehr niedergeschlagen wirkte. Als sie die Hand ausstreckte, nahm er den Sicherheitsausweis ab, der um seinen Hals hing, und gab ihn ihr. Der Sicherheitsbeamte drückte dem Mann den schwarzen Abfallsack in die Hand. Es herrschte immer noch Stille. »Ich hoffe, es läuft gut für Sie«, sagte sie schließlich.

»Ja, klar«, erwiderte der Mann. Dann ging er mit dem Müllsack in der Hand durch die Drehtür.

Jonah sah gerade interessiert zu, wie der Sicherheitsbeamte und die Frau wieder zur Rolltreppe gingen, als Sophie auf ihn zukam. Sie ist wirklich sehr hübsch, dachte er, während er aufstand. Das Mädchen hielt kurz vor ihm an und gab ihm einen Sicherheitsausweis. »Der Ausweis ist bis zum 8. Dezember gültig, drei Monate von heute an.«

»Großartig. Vielen Dank.« Als Jonah den Ausweis in die Tasche steckte, hatte er fast schon wieder vergessen, was sich gerade ereignet hatte, denn er war so aufgeregt, dass sein Puls in die Höhe schoss.

Falls Sophie seine Nervosität bemerkte, behielt sie das für sich. »Der Baron hat gesagt, dass Sie direkt hochgehen sollen«, sagte sie lediglich.

»Ich kenne den Weg«, erwiderte Jonah.
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Jonah zog den Sicherheitsausweis über den Scanner und sah zu, wie die Doppeltür sich öffnete. Ein Zittern lief durch seinen Körper. Er schüttelte heftig den Kopf, als würde er versuchen, richtig wach zu werden, während sein Blick durch den Raum vor ihm wanderte. Der Saal war kleiner, als er ihn in Erinnerung hatte, und um einiges ruhiger. Viele der Schreibtische waren leer, die zugehörigen Stühle ohne Jackett, Opfer der Finanzkrise. Trotz des Eindrucks, den er in der Lobby gehabt hatte, spürte Jonah, dass die Armee vor ihm nicht mehr kämpfte. Die Truppen waren auf dem Rückzug, sie duckten sich in den Schützengraben, warteten auf das nächste Bombardement mit Neuigkeiten, das den Markt erneut lähmen würde. Hier wurde nur noch versucht, lebend aus der Sache herauszukommen, jeden Tag nach Hause zu kommen und noch einen Job zu haben.

Zumindest sah es außerhalb des Bunkers so aus. Nach einem schnellen Blick in Richtung seines (immer noch krawattenlosen) Vaters  ihm fiel auf, dass die Neandertaler nicht mehr da waren  ging Jonah zum Bunker, aus dem ihm hektische Aktivität entgegenschlug. Hier war der Widerstand! Das Lego-Schloss und die Flugzeuge waren noch da, genau wie das Aquarium ohne Fische, über dem jetzt aber etliche Müllsäcke aus Plastik hingen, schlaff und schwarz, eine Karikatur der Strümpfe, die man an Weihnachten am Kamin befestigte.

»Achtung! Achtung! Hier kooooomt iPod«, brüllte der Baron, als er ihn sah. »Und er muss dringend zum Friseur!«

Um den Schreibtisch des Barons herum tauchten ruckartig Köpfe auf, was aussah, als würden Erdmännchen in der Wüste aus ihren Löchern spähen. Und genauso schnell gingen die Köpfe dann wieder nach unten, zurück zur Arbeit. Jonah war sich nicht ganz sicher, doch er hatte den Eindruck, dass Dog und die anderen vielleicht gar nicht so glücklich darüber waren, ihn hier zu sehen, obwohl ihre letzte Begegnung ausgesprochen positiv gewesen war.

»Hallo, Kleiner. Ich bin froh, dass, du kommen konntest.« Der Baron gab ihm die Hand. »Die Sommerferien scheinen dir gut bekommen zu sein. Was soll der Unsinn mit deinen Haaren?«, neckte er.

»Was soll der Unsinn mit den Müllsäcken?«, erkundigte sich Jonah, der sich auf keinen Fall auf eine Diskussion über die Länge seiner Haare einlassen wollte.

Franky war nirgends zu sehen.

»Die? Ein kleiner Abschiedsgruß für jene, die uns verlassen haben müssen. Ein Müllsack für jede gestrichene Stelle. Heute Morgen ist wieder einer von uns gegangen«, erklärte der Baron pathetisch.

Jonah musste an den finster dreinblickenden Mann in der Lobby denken. »Ja, ich hab ihn gesehen.«

»Nicht schön, gar nicht schön«, fügte der Baron wenig überzeugend hinzu. »Aber zum Glück betrifft uns das hier im Bunker nicht.« Der Baron wurde lauter. »Stimmts, Jungs?«, rief er.

»Stimmt«, kam die militärisch knappe Antwort.

»Was kommt in den Müllsack?«, erkundigte sich Jonah, der sich immer noch darüber wunderte, wie sehr sich die Atmosphäre im Handelssaal seit seinem letzten Besuch verändert hatte.

»Persönliche Sachen.« Der Baron machte eine abwertende Geste. »Wenn wir jemanden feuern, soll er möglichst schnell verschwinden. Schließlich könnte er ja seinen Computer zertrümmern oder ein paar krumme Geschäfte machen. Daher räumt man seinen Schreibtisch leer und steckt die Sachen in den Müllsack. Und dann wird er von einem Sicherheitsbeamten hinausbegleitet. Der Scheck kommt mit der Post und das wars.«

Jonah zählte siebenundzwanzig Müllsäcke am Aquarium. »Wurde Franky auch gefeuert?«, wollte er wissen.

»Aber nein«, schnaubte der Baron. »Ich habe dir doch gesagt, dass es im Bunker keine von oben angeordneten Entlassungen gegeben hat.« Der Baron boxte Jonah auf die Schulter und lachte herzhaft. »Sie wollte nicht mehr. Sagte, sie hätte genug Geld verdient. Allerdings kann man sich darüber streiten, ob so etwas überhaupt möglich ist. Ihr Freund, dieser Arzt, hat ihr einen Antrag gemacht und das wars. Sie hat gekündigt, weil sie heiraten und Babys bekommen will.«

»Schön für sie«, meinte Jonah, doch seine Begeisterung erlitt einen Dämpfer, als er sah, wie sich das Gesicht des Barons verdüsterte.

»Ja. Vielleicht. Aber ohne sie ist das hier das reinste Gemetzel. Sie hat auch ein paar Assistenzaufgaben für mich übernommen, und wie du weißt, ist es mir nie gelungen, einen Assistenten zu finden, der in deine Fußstapfen treten konnte.« Der Baron schüttelte verzweifelt den Kopf. »Übrigens, was hat denn eigentlich dein Vater dazu gesagt, dass du für mich arbeiten wirst?«

»Er war stinksauer, konnte es aber nicht verhindern«, erwiderte Jonah.

Der Baron lachte schallend. »Ich hätte so gern den Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen.«

»Ich auch!«, antwortete Jonah, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach. »Aber ich habe es ihm am Telefon erzählt.«

»Gut gemacht«, murmelte der Baron, während er zustimmend nickte. »Es hat ja keinen Zweck, das Ganze unnötig in die Länge zu ziehen.«

»Ich bin ganz Ihrer Meinung«, stimmte ihm Jonah zu, der immer mehr in den Ton verfiel, der sich in den letzten Jahren zwischen ihm und dem Baron entwickelt hatte. »Allerdings hätte ich vorher doch ganz gern gewusst, dass ich nur so lange hier sein werde, bis Sie einen Ersatz für Franky gefunden haben!«, fügte er noch hinzu.

»Habe ich das denn nicht erwähnt?«, erwiderte der Baron mit gespielt schuldbewusstem Gesicht.

»Nein, haben Sie nicht. Sie haben nur gesagt, dass ich für ein paar Monate herkommen soll.«

»Wir suchen wirklich sehr, sehr fleißig.« Der Baron verdrehte genervt die Augen.

»Das sehe ich.« Jonah deutete auf den Schreibtisch des Barons, auf dem sich ungeöffnete Umschläge stapelten, die er für Bewerbungen hielt.

Der Baron lachte so schallend, dass er sich den Bauch halten musste. »Hast du den ganzen Sommer mit dem Alten verbracht?«

»Wieso fragen Sie das? Ich stehe doch gerade vor ihm«, neckte Jonah. Seine Bemerkung ließ die anderen Händler im Bunker von ihrer Arbeit aufsehen. Sie waren schockiert darüber, dass jemand es wagte, so mit ihrem Chef umzuspringen.

»Fünfzig Pfund, dass er ihm das nicht durchgehen lässt«, flüsterte Dog Jeeves zu.

»Haha, das habe ich mir wohl selbst zuzuschreiben.« Der Baron klopfte Jonah auf den Rücken, was Jeeves in schrilles Gelächter ausbrechen ließ. »Jetzt sag schon, was hast du den Sommer über gemacht?«

Jonah versuchte, Dog zu ignorieren, der lauthals zu fluchen begann. »Ich habe sämtliche Musikfestivals in Europa besucht, wie von Ihnen vorgeschlagen. Das waren die schönsten Ferien meines Lebens«, erklärte er.

»Daher die Haare«, bemerkte der Baron, der ihn nachdenklich ansah.

»Daher die Haare«, wiederholte Jonah, der sich nicht unterkriegen ließ. Er fragte sich, ob der Baron verlangen würde, dass er zum Friseur ging, doch dieser lehnte sich zurück und bedeutete ihm, sich zu setzen.

»Genug geplaudert. An die Arbeit. Wir wollen doch die anderen nicht auch noch eifersüchtig machen, oder?« Er warf einen Blick auf Dog, der fassungslos den Kopf schüttelte, und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf Jonah. »Du wirst jetzt bezahlt, also will ich auch was für mein Geld sehen!«, sagte er etwas lauter. »Du weißt sicher noch, wie es hier zugeht: hingekritzelte Händlerzettel, widersprüchliche Daten, Verwechslungen. Wir handeln hier wie die Wahnsinnigen, aber es gibt niemanden, der sich um den Schlamassel kümmert, den diese Herren da verzapfen. Clive von der Abrechnungsstelle  du wirst ihn später kennenlernen  hat ein bisschen was auseinandersortiert, aber er ist für den gesamten Saal zuständig. Du wirst also in Frankys Fußstapfen treten und zudem noch meinen schon vor Ewigkeiten gefeuerten Assistenten ersetzen. In Ordnung?«

Jonah starrte den überquellenden Eingangskorb mit den Händlerzetteln an. Mit Dateneingabe hatte er nicht gerechnet. Er war davon ausgegangen, dass er als Händler arbeiten konnte. »Ja, ich schätze, das geht in Ordnung. Allerdings weiß ich nicht, ob ich mich auf High Heels halten kann«, witzelte er.

»Haha, der war gut. Wie spät ist es? Du musst heute Vormittag noch ein paar Leute kennenlernen.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Zehn vor neun. Amelia zuerst, gleich um neun. Kannst du dich noch an sie erinnern?«

»Die Dame, die immer das Frühstück gebracht hat? Ich muss doch nicht wieder das Frühstück bestellen, oder?« Jetzt machte sich Jonah ernsthaft Sorgen.

»Nein«, antwortete der Baron. »Die Zeiten sind vorbei. Und Amelia hat inzwischen Karriere gemacht. Du wirst schon sehen.« Er zwinkerte Jonah zu. »Nach Amelia ist Pistol Harry Solomons an der Reihe. Er arbeitet in der Rechtsabteilung und passt auf, dass alle Vorschriften eingehalten werden, langweilig, aber notwendig. Gefolgt von einem Besuch der Jungs aus der Technik um 11.30 Uhr und einem Termin mit Clive um zwölf.« Er rieb Daumen und Zeigefinger aneinander und verzog das Gesicht. »Danach bist du hier und verdienst Geld … eine Menge Geld«, verkündete er in einem singenden Tonfall.

Jonah lächelte aufgeregt. Dann würde er also doch Geschäfte machen.

Der Baron benutzte jetzt wieder seine normale Stimme: »Jetzt geh, sonst kommst du zu spät zu Amelia, und das hat sie gar nicht gern. Mit Amelia sollte man es sich besser nicht verderben. Fünfter Stock, einfach der Nase nach.«

Jonah stand wieder auf, zog sein Jackett aus und hängte es über die Lehne seines Stuhls.


17

In der Schweiz war es 9.50 Uhr, eine Stunde später als Londoner Zeit. Kloot stand am Fenster seiner Villa in Oberstrass, der teuersten Wohngegend von Zürich. Er rauchte eine Zigarre und dachte an die fünfhundert Millionen Dollar, die er bei Börsengeschäften in Zusammenhang mit den Rettungsaktionen der US-Regierung über das Wochenende verdient hatte. Diese Regierungen sind ja so vorhersehbar, sinnierte er. Bis jetzt waren zwei Banken gerettet worden, doch es würden mit Sicherheit noch mehr werden. So etwas hatte er vor zwanzig Jahren schon einmal erlebt, während der amerikanischen Sparkassenkrise. Wie viel Geld hatten sie wohl dieses Mal in den Markt gepumpt? Es mussten über hundert Milliarden Dollar gewesen sein und er hatte sich ein ordentliches Stück vom Kuchen gesichert, vielen Dank auch. Das Ende der aktuellen Finanzkrise war noch nicht in Sicht, und wenn er es richtig anstellte, konnte er noch mehr Geld verdienen als vor zwanzig Jahren oder während der Wirtschaftskrise in Russland 1998. Vielleicht sogar noch mehr Geld als nach dem Terroranschlag auf das World Trade Center 2001. Es herrschte Ausnahmezustand. Situationen wie diese waren genau das, wofür der Apollyon-Fonds eingerichtet worden war, für eine Situation, in der die Angst regierte. Und er würde diese Angst schüren, damit Apollyon seine Gier befriedigen konnte.

Sein Plan war ganz einfach: die US-Regierung zu einer weiteren Rettungsaktion zwingen. Phase eins bestand darin, die Macht der Finanzmärkte zu nutzen und das Vertrauen in die New Yorker Banken zu erschüttern. Es herrschte so viel Unsicherheit, dass gar nicht viel notwendig sein würde, um die Investoren in Panik zu versetzen und dazu zu bringen, ihre Einlagen abzuziehen. Wenn sich der Markt erst einmal auf das nächste Ziel eingeschossen hatte, konnte ihm seine Kontaktperson bei der US-Zentralbank die Informationen geben, die er brauchte, um das Geschäft durchzuziehen. Phase drei war der Deal selbst: eine Spekulation gigantischen Ausmaßes, die enorme Gewinne versprach.

Er nahm einen langen Zug aus seiner Zigarre und blies ein paar Rauchringe in die Luft. Dann ging er zu seinem Schreibtisch, auf dem ein Telefon mit Sprachverschlüsselung stand. Kloot wollte nicht, dass jemand abhörte, was er zu sagen hatte. Sobald der Apollyon-Fonds in Aktion getreten war, würde er nach Afrika zurückkehren, seine Heimat, und das Gemetzel von einem warmen Ort aus bewundern. Die Schweiz war ihm zu kalt, selbst im Sommer.
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Jonah stand vor Amelias »Boudoir«, wie das Schild an ihrem Büro verkündete, als er ihre unverkennbare Stimme hörte. Hier oben lag ein völlig anderer Geruch in der Luft als im Handelssaal, der von Blut, Schweiß und Tränen durchdrungen zu sein schien. »iPod!«, rief sie verzückt. »Meine Güte, was bist du gewachsen!«

Ihr Mund berührte seine Wange, ihre Hände umfassten seine Schultern. Ihre weichen Lippen verharrten einen Moment, als sie ihn zuerst auf die linke und dann auf die rechte Wange küsste. Jonah war verlegen: verlegen, weil sie ihm schmeichelte, verlegen, weil sie ihm so nah war, verlegen, weil er Schmetterlinge im Magen spürte.

Sie trat einen Schritt zurück. Ihr Blick suchte den seinen, während ihre Hände immer noch auf seinen Schultern lagen. Jahrelang hatte er kaum an sie gedacht, sie war nur eine Nebenfigur gewesen, mit der er sich zwangsläufig hatte beschäftigen müssen, um den Baron zu beeindrucken. Doch seit damals hatte sich einiges verändert. Jetzt fielen ihm ihre vollen Lippen auf, die hohen Wangenknochen, die glatte, straffe Haut, die Art, wie sie die blonden Haare im Nacken zusammenband, um ihre strahlenden Augen zu betonen. Jonah stand stocksteif da, die Hände fest an die Oberschenkel gepresst, unfähig, ihr in die Augen zu sehen, aus Angst davor, sie könnte seine Gedanken lesen. Ein leichtes Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie den Blick abwandte. »Lass uns irgendwohin gehen, wo es etwas persönlicher ist.« Sie zog ihn in das Büro.

Er sah sich um. Im Boudoir gab es keinen Schreibtisch. Stattdessen erblickte er einen gläsernen Esstisch mit sechs Stühlen und einen dazu passenden Couchtisch aus Glas, um den Sessel, Sitzkissen und ein Sofa in verschiedenen Farben arrangiert waren. An einer Wand zog sich eine Schrankkombination aus Bücherregalen und Glasvitrinen entlang, die einige Gegenstände enthielt, die Jonah nicht identifizieren konnte. An der gegenüberliegenden Wand hing ein Bild, eine Explosion von Farben, in der Jonah die Silhouette einer nackten Frau erkennen konnte. Auf dem Boden lag ein grauer Teppich, an den Wänden klebten schwere Strukturtapeten, ebenfalls in Grau, und als sich die Tür schloss, dämpften Teppich und Möbelstücke alle Geräusche. Jonah fühlte sich wie in einem Kokon, warm und geborgen, abgeschnitten von der Welt draußen. Er ließ sich in einen dick gepolsterten, mit kirschrotem Samt bezogenen Sessel fallen, da er das Sofa aus irgendeinem Grund lieber meiden wollte. Während des Sommers hatte er sich zwar nicht verliebt, aber er hatte ein paar Mädchen kennengelernt, mit denen er ausgegangen war. Doch das waren Mädchen gewesen. Jetzt hatte er eine Frau vor sich.

Amelia ging zum Esstisch und griff nach einem Telefon, das auf der Glasplatte lag. Dann drehte sie sich um und fragte Jonah: »Cappuccino?« Jonah nickte nur, aus Angst davor, dass seine Stimme etwas Seltsames anstellte, wenn er den Mund aufmachte. Sie drückte auf eine Taste und sagte etwas in den Hörer, wobei sie Jonah die ganze Zeit anstarrte.

»Creedence, Schätzchen, würdest du meinem Gast bitte einen Cappuccino machen? Und wenn du fertig bist, kommst du zu uns, ja? Danke, Schätzchen.« Sie ließ die Taste los und ging zu Jonah hinüber. Dann legte sie das Telefon auf den Couchtisch und ließ sich lasziv auf der Armlehne des Sessels nieder, in dem Jonah saß, den Arm über die Lehne drapiert, die nackten Oberschenkel direkt neben ihm. Jonah starrte sie an wie ein hypnotisiertes Kaninchen.

»Da bist du also wieder. Und erwachsen noch dazu«, murmelte sie. »Was hast du denn in der Zwischenzeit so alles angestellt? Sags mir.«

Mit einem Ruck erwachte Jonah aus seinem erotischen Tagtraum. Komm schon, Jonah, reiß dich zusammen, ermahnte er sich insgeheim. Du spielst jetzt bei den Großen mit. Lass dich von ihr nicht wie einen kleinen Jungen behandeln. Mach mit. Dann gab er ihr die naheliegendste Antwort, die ihm einfiel: »Ich habe Geld verdient.«

Amelia sprang auf und grinste breit. »Oh, Schätzchen«, rief sie mit einem lauten Keuchen. »Wenn du Geld hast, bist du hier genau am richtigen Ort.« Sie drehte sich mit weit ausgebreiteten Armen um die eigene Achse und zeigte auf den Raum. Dann machte sie mit der rechten Hand eine Geste, als würde sie zaubern. »Es ist alles da, Schätzchen. Alles, was du dir wünschen könntest. Du brauchst das Gebäude gar nicht mehr zu verlassen.«

Jetzt hatte Jonah Gelegenheit, sich etwas näher anzusehen, was in den Vitrinen ausgestellt wurde. Der korrekte Oberbegriff dafür war wohl Luxusartikel Schmuck, Handtaschen, Schuhe, Elektrogeräte, Modelle von Autos, Booten, Flugzeugen, signierte Fotos der weitbesten Modedesigner, Auktionskataloge, Bücher über Kunst, Bücher über Häuser, Bücher über Reisen; die Auswahl schien grenzenlos zu sein.

»Nur Frühstück fehlt«, erklärte Amelia streng. Ihr Gesicht war inzwischen nur noch wenige Zentimeter von seinem entfernt. »Das machen wir nicht mehr. Die Händler laufen natürlich Sturm dagegen, aber in diesen schwierigen Zeiten müssen wir eben alle akzeptieren, dass bestimmte Privilegien gestrichen werden.«

Als jemand an die Tür klopfte, richtete sich Amelia auf. »Herein«, rief sie. Die Tür öffnete sich und herein trat ein Mädchen, das nicht viel älter sein konnte als Jonah. Sie trug ein Tablett mit Kaffee und Keksen, das sie auf den Tisch stellte. Und dann machte sie einen Knicks.

Jonah konnte es nicht fassen. »Hat sie tatsächlich einen Knicks gemacht?«, fragte er Amelia.

»Aber ja. Ich habe gewisse Standards, auf deren Einhaltung ich bestehe.« Sie wies mit der Hand auf das Mädchen. »iPod, darf ich dir Creedence Clearwater vorstellen?«

Jonah stand auf und hielt dem Mädchen seine Hand hin. Er wollte sich gerade dafür entschuldigen, dass er so unhöflich gewesen war, obwohl er wusste, dass der Baron es für unter seiner Würde gehalten hätte. Doch bevor er etwas sagen konnte, kam ihm Amelia zuvor: »Creedence, das ist iPod. Er wird als rechte Hand des Barons arbeiten.«

Creedences Augenbrauen bewegten sich kaum merklich nach oben, als sie das hörte.

»Es ist mir ein Vergnügen«, erwiderte sie. »Entschuldigung«, fügte sie noch hinzu, während sie sich an Jonah wandte. »Du wolltest etwas sagen?« Ihre braunen Augen funkelten belustigt und ihre Stimme war tiefer und lauter, als Jonah erwartet hatte. Er meinte, einen leichten amerikanischen Akzent darin zu hören. Das Mädchen war sehr zierlich, mit dunklen Haaren, die es jungenhaft kurz geschnitten mit einem langen Pony trug. In ihrem rechten Ohr steckten drei Ohrringe, im linken einer, und Jonah vermutete, dass sie nicht ganz so brav war, wie man aufgrund des Knickses hätte annehmen können.

»Ähm … ja … wollte ich«, stammelte er. »Mein richtiger Name ist Jonah. Jonah Lightbody. Und ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich so unhöflich gewesen bin.« Er ging noch einen Schritt auf sie zu. Das Mädchen gab ihm etwas steif die Hand.

»Entschuldigung angenommen. Und ich freue mich, dich kennenzulernen.« Sie zögerte kurz. »Jonah.«

Diese Stimme. Rau, fast heiser. Die Haare auf seinen Armen richteten sich auf. »Creedence Clearwater? Wie die Band?«, fragte er.

Erstaunt riss sie die Augen auf. »Genau die. Die Band kennen nicht viele Leute in unserem Alter. Meine Eltern waren Hippies. Als ich geboren wurde, war die Versuchung, Creedence mit Clearwater zu kombinieren, einfach zu groß.«

»Ich finde es cool«, erwiderte Jonah.

»Danke.« Creedence lächelte. »Mir gefällt der Name auch.«

»Ich wusste doch, dass ihr beiden euch gut verstehen würdet«, warf Amelia ein, die plötzlich sehr mütterlich klang. »Aber jetzt an die Arbeit. Der Baron wartet nicht gern.«

Jonah, dem auffiel, dass er immer noch die Hand des Mädchens festhielt, wich verlegen zurück. Creedence, die nichts gegen den langen Händedruck zu haben schien, grinste wieder, dieses Mal noch etwas breiter. Sie starrten sich immer noch an und wandten erst den Blick voneinander ab, als Amelia einen dunkelbraunen Aktenkoffer aus Leder auf den Tisch zwischen ihnen legte.

Als alle saßen, zog Creedence den Aktenkoffer zu sich, ließ die Verschlüsse aufschnappen und klappte den Deckel auf. Sie klang jetzt sehr sachlich. »Als Erstes dein Telefon«, verkündete sie. Mit einer Handbewegung, als wollte sie einen Zaubertrick vorführen, holte sie ein Smartphone aus dem Koffer. »Das hier ist ein Prototyp der nächsten Generation: schneller, längere Akkulaufzeit und keine unterbrochenen Anrufe mehr. Alle erforderlichen Telefonnummern und E-Mail-Adressen aus dem Adressbuch des Barons sind bereits einprogrammiert, außerdem eine Auswahl nützlicher Websites und Apps. Du hast einen Börsenkurs-Feed in Echtzeit, ohne die sonst übliche Zeitverzögerung von zwanzig Minuten, eine voll funktionsfähige Handelsplattform und eine Abschirmfunktion, damit du das Smartphone auch im Flugzeug benutzen kannst, ohne dass die Flugbegleiter es bemerken. Angesichts der Marktsituation können wir es uns nicht leisten, dass unsere Händler einmal nicht erreichbar sind, auch wenn es nur für kurze Zeit sein sollte.«

Jonah starrte sehnsüchtig auf das Smartphone in Creedences Hand, obwohl ihn das Mädchen nach wie vor mehr beeindruckte als das Telefon. »Sehr nützlich.« Er hoffte, dass er genauso sachlich klang wie sie.

»Allerdings. Die Bank übernimmt sämtliche Telefonkosten, und wenn du ein Zweittelefon benutzt, musst du das Hellcat melden. Vorschrift. Am besten kündigst du sämtliche anderen Verträge, die du hast, und lässt die Nummer auf dieses Telefon schalten. Wenn du mir dein Handy gibst, erledige ich das für dich.«

Jonah zog sein altes Handy aus der Tasche, legte es auf den Tisch und ließ sich von Creedence das Smartphone geben. Die Entscheidung war klar.

»Laptop.« Dieses Mal zog sie zwei superdünne Platten aus eloxiertem Aluminium aus dem Zauberkoffer. »Ebenfalls ein Prototyp der nächsten Generation und der dünnste Laptop der Welt. Äußerlich unterscheidet er sich nicht von den Modellen, die bald in den Geschäften zu haben sein werden. Das Innere besteht aus hochgerüsteter Technik plus hochauflösendem Display und mehr Rechenleistung, als der Einsatzleitung der NASA in Houston zur Verfügung steht. Ein Remote-Zugriff ist bereits eingerichtet. Außerdem wurde ein privates Trader-Konto bei Hellcat für dich eröffnet, das über ein Guthaben von fünfzigtausend Pfund verfügt. Aus rechtlichen Gründen musst du für alle privaten Transaktionen dieses Konto verwenden. Falls du irgendwo noch andere Konten hast, musst du diese auflösen.« Creedence zögerte. »Hast du noch andere Konten?«

Jonah wollte schon Ja sagen, doch dann fiel ihm ein, dass sein Trader-Konto auf den Namen des Barons lief. Vermutlich war es am besten, das Konto gar nicht erst zu erwähnen. Er schüttelte den Kopf. Das hier war besser als Weihnachten.

»Kreditkarte. Die American Express Centurion, besser bekannt unter dem Namen schwarze American Express.« Das schwarze Kärtchen wurde auf den Tisch gelegt. »Sie hat ein außergewöhnlich hohes Limit. Der teuerste bis heute bekannt gewordene Kauf mit einer schwarzen Karte war ein Privatjet im Wert von dreißig Millionen Dollar. Allerdings wirst du vermutlich noch ein Weilchen warten müssen, bis du in diesen Größenordnungen einkaufen kannst.«

Jonah versuchte, möglichst unbeeindruckt auszusehen, was ihm aber nicht gelang. »Dreißig Millionen Dollar mit einer Kreditkarte?«

»Sieht ganz so aus«, meinte Creedence lächelnd.

Die nächste Karte war violett und trug außer Jonahs Namen keine weitere Beschriftung.

»Damit kommst du in den VIP-Bereich jedes Klubs, hier in London oder in jedem anderen wichtigen Finanzzentrum. Sie wird dir auch «

Amelia unterbrach sie. »Auf diese Karte bin ich besonders stolz, Schätzchen. Ich nenne sie den violetten Türöffner.« Ihr Tonfall hatte sich verändert, sie klang jetzt sehr bestimmt. »Das ist das, was ich hier tue, Jonah. Vergiss die Bilder, die du von mir im Kopf hast, vergiss, dass ich mich früher wie ein Flittchen angezogen habe, damit die Händler etwas zu glotzen haben. Diese Karte verdient das Geld für uns. Damit kommst du nicht nur in Klubs rein. Wenn es sein muss, öffnet sie dir auch die Tür so mancher Botschaft. Unsere Kunden werden sie erkennen und alles für dich tun, was in ihrer Macht steht. Eine schwarze American Express ist nur Geld. Diese Karte hier ist gleichbedeutend mit Macht und Kontakten. Und genau deshalb funktioniert unsere Branche auch: weil wir das schaffen, was anderen nicht gelingt.« Sie brach ab und sah Jonah tief in die Augen, um sich zu vergewissern, dass er verstand, was sie sagte. »Pass gut darauf auf.«

»Wow!«, rief Jonah, der nun jeden Versuch aufgab, sich so cool wie möglich zu benehmen.

»›Wow‹ ist genau der richtige Ausdruck dafür, Schätzchen.«

In der Zwischenzeit hatte Creedence die Sachen wieder in den Aktenkoffer gelegt. »Den Koffer bekommst du auch«, informierte sie ihn. »Er hat ein Geheimfach, in dem du vertrauliche Informationen verstecken kannst, einen Fingerabdruck-Sensor zum Verriegeln, den du noch aktivieren musst, und ein eingebautes, solarbetriebenes Telefon sowie ein Laptop-Ladegerät.« Sie schob ihm den Koffer zu. »Zufrieden?«, fragte sie.

»Zufrieden?«, rief Jonah aus. »Ich komme mir vor wie James Bond. Bekommt jeder bei der Bank so einen Koffer?«

»Oh nein. Das hier bekommen nur die erfolgreichsten Händler, die Herrscher des Universums«, erklärte Amelia, was Jonah veranlasste, seinen Blick von dem Koffer loszureißen. »Du arbeitest für den erfolgreichsten Händler der Bank, Schätzchen, und deshalb bekommst du das alles. Aber erzähl es nicht weiter.« Sie legte einen Finger auf die Lippen. »Wir wollen diesen armen Versagern doch nicht unnötig Angst machen.«

Jonah schoss ein Gedanke durch den Kopf. »Hat mein Dad auch so was?«, fragte er.

Mit einer theatralischen Geste legte Amelia die Hand an die Stirn, verzog das Gesicht und tat so, als würde sie in Ohnmacht fallen.

Jonah lachte. »Das soll wohl ›Nein‹ heißen.«

»Richtig«, bestätigte Amelia, die sich wieder erholt hatte. »Was mich an deinen iPod erinnert. Die Quelle der Musiksammlung befindet sich ebenfalls in diesem Raum.« Amelia stand auf und ging zu einem Stahlschrank, den Jonah bis jetzt noch gar nicht bemerkt hatte. Als sie ihren Sicherheitsausweis über einen Scanner an der rechten Seite zog, schob sich der vordere Teil des Schranks zur Seite, sodass hinter einer Glastür acht übereinandergestapelte schwarze Kästen zu sehen waren, die jeweils die Größe eines Aktenkoffers hatten. Ihre Finger strichen liebevoll über die Tür. »Die Server des Barons«, seufzte sie. »Ich bewahre sie für ihn auf.«

»Wie bitte?«, fragte Jonah.

Amelia lächelte lediglich und redete weiter. »Auf den Servern befindet sich unter anderem die komplette Musiksammlung des Barons. Auf deinem neuen Laptop ist eine Datenbank installiert. Wenn du etwas Neues auf deinem iPod haben willst, suchst du dir einfach die Songs aus, die dir gefallen, und bringst den Laptop und den iPod zu mir. Den Rest erledige ich. Aber das kann nur ich. Außer mir hat niemand Zugriff auf die Server.«

»Ich verstehe«, antwortete Jonah. »Gut. Ja. Danke. Nur so aus Interesse: wie viele Songs sind da drauf?«

»Oh, Tausende. Zehntausende. Ich habe keine Ahnung. Die Titel werden automatisch heruntergeladen. Ich glaube nicht, dass er sich das alles anhört, aber was solls. Es ist so etwas wie ein Hobby und mit Geld lässt sich ein solches Hobby natürlich finanzieren, egal, was es kostet.« Sie zog ihren Ausweis erneut über den Scanner. Als sich der vordere Teil wieder schloss, sah sie auf die Uhr. »9.52 Uhr. Jonah, du musst weiter.«

Jonah und Creedence standen auf. Das Mädchen gab ihm mit der einen Hand den Koffer und mit der anderen eine Visitenkarte. »Wenn du noch etwas brauchst  eine Reise, Eintrittskarten fürs Theater, eine Sportveranstaltung oder ein Konzert, eine Limousine mit Chauffeur, eine Tischreservierung in einem Restaurant, egal, was , ruf mich an, unter dieser Nummer, Tag und Nacht.« Ihr vielsagender Blick ließ darauf schließen, dass Jonah unter der Nummer noch einiges mehr als die gerade erwähnten Serviceleistungen bekommen konnte.

»Danke. Danke für deine Hilfe«, erwiderte er, während er sich fragte, ob er nicht vielleicht zu viel in etwas hineininterpretierte, was letzten Endes nur nett gemeint war.

»Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder«, war ihre Antwort. Jonah spürte, wie er rot wurde.

Er musste einen Grund finden, um sie anzurufen.



Nachdem er das Boudoir verlassen hatte  sein Herz klopfte immer noch wie wild wegen der Begegnung mit Creedence , nahm Jonah den Fahrstuhl und fuhr fünf Stockwerke nach oben zu seinem Termin mit Harry Solomons (oder Pistol, wie der Baron ihn genannt hatte) aus der Rechtsabteilung. Er musste zehn Minuten warten, bis eine Sekretärin ihn in ein großes Büro mit einem großen Schreibtisch führte, hinter dem ein kleiner Mann in einem dunklen Anzug mit Weste saß. Er war gerade dabei, sich etwas zu notieren, und hatte den Kopf nach unten gebeugt, sodass eine kahle Stelle auf seinem Schädel zu sehen war. Die Sekretärin bedachte Jonah mit einem unterkühlten Lächeln und ging, doch Mr.Solomons fuhr fort zu schreiben. Jonah stand da und fühlte sich angesichts der Stille im Raum immer unbehaglicher. Schließlich, nach über einer Minute, legte der Mann seinen Stift aus der Hand und sah Jonah missbilligend an.

»Ich bin der Firmenanwalt von Helsby, Cattermole & Partners«, sagte er mit geschliffener Stimme. Dann hielt er Jonah eine Lektion darüber, dass er ganz allein über den guten Ruf der Bank wache und dass er, Jonah, die Wahl habe: er konnte in die »gefährlichen« und »egomanischen« Fußstapfen des Barons treten oder sich ein Beispiel an seinem Vater nehmen und auf dem Pfad der Tugend bleiben. Jonah wusste nicht so recht, was er darauf antworten sollte, war aber der Meinung, dass das Ganze etwas spät kam, schließlich hatte er sich ja schon für eine Seite entschieden. Daher nickte er lediglich an den entsprechenden Stellen und hoffte, dass das reichte, um den Mann vor ihm zu besänftigen und ungeschoren wieder in den Bunker zu kommen. Für eine Weile funktionierte diese Strategie auch, doch dann ließ ihn Pistol eine Handvoll Formulare unterschreiben, drückte ihm einen dicken Ordner mit der Aufschrift »Richtlinien und Bestimmungen« auf der Vorderseite in die Hand und schickte ihn mit den Worten »schwarze Schafe, allesamt« wieder weg.



Es waren noch zwanzig Meter bis zum Bunker, als ihn die Stimme des Barons wie ein Vorschlaghammer traf. »iPod! Wo zum Teufel bist du gewesen? Beweg deinen Arsch hierher! Sofort!«

Jonah ging schneller und hielt den Ordner, den Solomons ihm gegeben hatte, so weit wie möglich von sich weg. Er kam sich vor wie in der Schule, wenn er zum Direktor gerufen wurde. Eine Sekunde lang war er wieder ganz klein, ein Kind unter lauter Männern. »Ich war bei Amelia und Mr.Solomons, wie Sie gesagt haben«, erklärte er.

»Habe ich das?« Der Baron schien es tatsächlich vergessen zu haben. »Ach, ja.« Er sah den Ordner in Jonahs Hand. »Ist das Pistols Ordner des Todes?«

»Genau der.« Jonah grinste und tat so, als würde er unter dem Gewicht zusammenbrechen. »Warum wird er eigentlich Pistol genannt? Schießt er hin und wieder auf die Händler?«

»Das glaubt er«, meinte der Baron mit einem Funkeln in den Augen. »Aber wir nennen ihn so, weil er ein Kleinkaliber ist.«

Jonah brach in schallendes Gelächter aus. »Das ist genial.«

»Ja. Das dachte ich auch, als ich ihm den Spitznamen verpasst habe. Wie auch immer, wenn er gesagt hat, dass du keinen Finger rühren darfst, bevor du nicht seinen Ordner des Todes gelesen hast, vergiss es.« Er brach ab und riss Jonah den Ordner aus der Hand. »Ich helfe dir.« Mit einem grimmigen Ausdruck im Gesicht warf er den Ordner in den Papierkorb. »Und jetzt schnapp dir die Händlerzettel und fang mit der Dateneingabe an.«

Vor Aufregung spürte Jonah ein Kribbeln in den Fingerspitzen, doch er behielt einen klaren Kopf und vergewisserte sich, dass er die lästigen Vorarbeiten erledigt hatte. »Was ist mit den Terminen bei Clive und den Jungs von der Technik?«, fragte er.

»Vergiss es! Das kannst du morgen machen«, erwiderte der Baron gut gelaunt. »Wir blasen jetzt zum Angriff auf die Banken und das so schnell wie Überschall!«

»Angriff auf die Banken?«, wiederholte Jonah.

»Wir bombardieren sie mit Leerverkäufen. Wir verkaufen ihre Aktien«, erklärte der Baron. »Der Markt glaubt, dass die Rettungsmaßnahmen vom Wochenende das Ende der Finanzkrise sind. Aber das stimmt nicht.«

»Nein?«

»Nein!« Der Baron lächelte. »Die Banken gehen unter und wir helfen ihnen ein bisschen dabei.« Er ließ die Finger seiner linken Hand knacken, dann machte er mit seiner rechten weiter und schließlich küsste er seinen Siegelring. »Folge mir, iPod, auf dass wir ›Mord‹ rufen und ›des Krieges Hund‹ entfesseln.«

»Ja!«, brüllte Dog. Als Jonahs Blick zu seinem Schreibtisch ging, sah er, dass der Händler in der einen Hand seinen Telefonhörer und in der anderen einen Hammer hielt.

Jonah stellte seinen neuen Aktenkoffer ab, holte tief Luft, als würde er Witterung aufnehmen, und begann, im Bunker herumzulaufen und die Händlerzettel einzusammeln. Als er wieder im Cockpit saß, machte er sich mit den Computern vertraut, wobei er sich vornahm, morgen früh als Erster in den Bunker zu kommen, damit er den Schalter drücken konnte, mit dem die Monitore eingeschaltet wurden. In den Jahren, die er weg gewesen war, hatte sich nicht viel verändert, bis auf einen Fingerabdruck-Sensor, den er ziemlich cool fand.

Der Baron telefonierte gerade, bedeutete ihm aber, den Finger auf den Sensor zu legen. »Dein Fingerabdruck ist schon gespeichert«, erklärte er. Nach einigen Sicherheitsfragen erwachten die Monitore zum Leben. Jonah sah die Zahlen in Rot und Blau, den Nachrichten-Feed in einem Fenster am rechten Bildschirmrand, den E-Mail-Chat der Marktteilnehmer, Gewinne und Verluste. Er überflog die Informationen und speicherte sie in seinem Gehirn. Die Händler im Bunker waren dabei, Bankaktien zu verkaufen, und spekulierten darauf, dass die Kurse fielen und sie die Aktien in den nächsten Tagen billiger zurückkaufen konnten. Und das alles in einer gigantischen Größenordnung.

Jonah wandte sich an den Baron. »Großer Gott. Dass Sie die Banken mit Leerverkäufen bombardieren wollen, haben Sie tatsächlich ernst gemeint!«

Der Baron riss die Arme empor wie ein Boxchampion und begann zu singen. Offenbar war er bester Laune. »Ich bin so schnell wie Überschall, jetzt bringen wir sie zu Fall.«

Jonahs Finger flogen über die Tastatur. Der Bunker nahm sich eine Bank nach der anderen vor. Royal Bank. Peng. Hudson Building Society. Peng. Banque de Triomphe. Peng. Saxo Kash Finanz. Peng. Nordic Insurance. Peng. Der Baron und seine Händler im Bunker nahmen die größten Namen des europäischen Finanzmarkts unter Beschuss.

»Schnell wie Überschall, ihr Management hat nen Knall.«

Um dreizehn Uhr öffnete die Börse in New York. Jetzt gerieten die Vereinigten Staaten ins Visier der Händler. Allegro Home Finance. Peng. National Mutual. Peng. OPM Insurance. Peng. Debt-Group. Peng. Lads Bellowing & Brothers. Peng.

»Schnell wie Überschall, jetzt gehts zum Überfall.«

Jonah musste sich Mühe geben, nicht den Anschluss an die Transaktionen zu verlieren, so schnell kamen die Händlerzettel herein. Den ganzen Nachmittag über hämmerte er Daten in die Tastatur und genoss die Aufregung um ihn herum. Der einzige Wermutstropfen war die Tatsache, dass er nicht selbst handeln durfte. Nachdem er die letzten Jahre damit verbracht hatte, in seinem Zimmer im Internat mit dem Baron zusammen an seinem Portfolio zu arbeiten, fand er es äußerst merkwürdig, dass er jetzt, wo es ernst wurde, nicht mitmachen durfte.

»Schnell wie Überschall, sie bekommen einen Herzanfall.«

Jonah versuchte, das Kribbeln in seinen Fingern zu ignorieren. Wenn er sich entscheiden müsste, ob er lieber in der Schule wäre, um sich den Monolog eines Lehrers über die Gletscherschmelze anzuhören, oder hier im Handelssaal, beim Baron und den Händlern aus dem Bunker, würde die Antwort eindeutig ausfallen.

»Schnell wie Überschall, gleich kommt der Markt zu Fall.«

Es wurde fünf Uhr, dann sechs Uhr, dann sieben Uhr. Jonah fragte sich allmählich, ob sie vielleicht die ganze Nacht durcharbeiten würden, als der Baron schließlich um acht Uhr zu singen aufhörte, aufsprang und brüllte: »Ich muss weg. Ich muss in die Schweiz. Das hätte ich fast vergessen. Die Zeit vergeht wie im Flug, wenn man seinen Spaß hat.« An Jonah gewandt, sagte er: »Gute Arbeit, iPod. Ich werde erst morgen Mittag wieder zurück sein. Am Vormittag gehst du zu Clive und den Nerds von der Technik und danach fängst du an, die liegen gebliebenen Händlerzettel einzugeben, ja?« Er klopfte Jonah auf die Schulter, rammte seinen Laptop in die Hülle und rannte immer noch singend zum Ausgang. »Schnell wie Überschall, der Baron ist der Generalfeldmarschall.«

Jonah sah ihm hinterher, während er vor lauter Stolz zu platzen drohte. Dieser Mann hatte ihn ausgewählt und zahllosen anderen Bewerbern vorgezogen, die gerade ihren Abschluss an der Uni gemacht hatten und einen Job in der Finanzbranche suchten. Zugegeben, seine Methoden waren vielleicht ein bisschen verrückt  die Singerei, die Souvenirs erfolgreicher Deals, mit denen der Baron das Cockpit dekoriert hatte , doch der anhaltende Erfolg des Bunkers trotz der widrigen Marktbedingungen war Beweis genug.

Kurz nachdem der Baron gegangen war, machten sich die anderen Händler, darunter auch Dog, auf den Weg nach Hause. Für Jonah hatten sie nur ein kurzes Nicken übrig.

Jonah gab noch die letzten Transaktionen ein und dachte nicht weiter über die abweisende Haltung der Händler im Bunker nach  sie würden schon darüber wegkommen, dass er hier arbeitete, so wie beim letzten Mal. Und er verschwendete auch keinen Gedanken an die Kurse von Bankaktien, die infolge der Rettungsmaßnahmen gestiegen waren, und die Tatsache, dass Hellcat auf einem Verlust von vierundzwanzig Millionen Pfund saß. Stattdessen erinnerte er sich an den komplexen Deal, den der Baron und seine Händler das letzte Mal, als er hier gewesen war, durchgeführt hatten, an die Muster, die nur denen auffallen konnten, die in die Sache eingeweiht waren. Er war sicher, dass morgen alle Positionen wieder glattgestellt wurden. Jonah stand auf und ging zur Tür, während er in seiner Tasche nach Creedences Visitenkarte tastete, überzeugt davon, dass er gerade den ersten Tag seines neuen Lebens erlebt hatte.

Wenn er jetzt nicht noch seinem Dad über den Weg lief, war der Tag perfekt gewesen.
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Dienstag, 9. September

Am nächsten Morgen wurde Jonah von seinem Radiowecker aus dem Schlaf gerissen. Er versuchte, sich auf die roten Zahlen zu konzentrieren, die der Wecker an die Decke warf. »4.45 Uhr« stand da. Warum denn so früh?, fragte sein Unterbewusstsein. Arbeit, erwiderte sein noch nicht ganz wacher Verstand. Hellcat! Die Leerverkäufe! Das Cockpit!

Na los!, dachte er, während er aus dem Bett sprang und unter die Dusche ging. Er wohnte jetzt in der ehemaligen Wohnung des Hausmädchens, oben unter dem Dach, zusammen mit einem 56-Zoll-Flachbildfernseher, einer sehr hochwertigen Stereoanlage, einer Xbox, einer Playstation und zwei Elektrogitarren, gekauft von dem Geld, das er mit seinen Wertpapiergeschäften verdient hatte. An der Wand hingen zwei gerahmte Poster von frühen Konzerten der Rolling Stones in Richmond, die er bei einer Auktion ersteigert hatte, und an einen der Rahmen hatte er seine Goldmedaille von der Landesmeisterschaft im Crosslauf befestigt. Den Rest seiner Sportpokale und -medaillen hatte er in Erwartung baldiger Trophäen aus seiner Karriere als Börsenhändler aus dem Zimmer geräumt.

Unter der Dusche stellte er das Wasser etwas heißer ein als sonst, um das Brennen auf seiner Haut zu spüren, und drehte dann auf kalt. Als das Wasser seinen Kopf traf, schnappte er nach Luft. Anschließend putzte er sich die Zähne und zog sich so schnell an, dass es erst 5.15 Uhr war, als er leise die Haustür öffnete und unbemerkt aus dem Haus schlüpfte, erleichtert darüber, dass er seinem Vater nicht begegnet war. Jonah wusste natürlich, dass er und sein Dad irgendwann einmal länger als zehn Sekunden im selben Raum sein würden, aber da sie sich bei ihren letzten Begegnungen immer nur gestritten hatten, grauste ihm bei dem Gedanken daran.

Draußen war es dunkel und feucht. Ein leichter Nieselregen fiel. Bis zum Sonnenaufgang war es noch eine Stunde, doch Jonah fühlte sich hellwach. An der Hammersmith Bridge ging er nicht über den Fluss, sondern blieb stehen. Ein Taxi näherte sich, das gelbe Schild beleuchtet. Er hob den Arm und winkte es zu sich. Warum soll ich mich zusammen mit unzähligen anderen in die U-Bahn zwängen, wenn ich mir ein Taxi leisten kann, dachte er.

Als Jonah vor der Bank stand, war es noch keine sechs Uhr. Er ging durch die gläserne Drehtür, die nie abgeschlossen wurde, und nickte dem Sicherheitsbeamten von der Nachtschicht zu. Dann passierte er das Drehkreuz, fuhr mit der Rolltreppe nach oben zum Handelssaal und ging in den Bunker. Außer ihm war noch niemand da. Das Cockpit gehörte ihm. Er griff unter die Schreibtischplatte und drückte auf den Schalter, während er »und Zündung« murmelte. Triumphierend lehnte er sich zurück, als der Doppelschreibtisch vor ihm zum Leben erwachte.

Plötzlich wurde ihm bewusst, dass es im Saal zum ersten Mal so totenstill wie bei ihm zu Hause war. Der Gedanke daran war ihm so zuwider, dass er nach Möglichkeiten suchte, um der Stille zu entkommen.

Erstens: Clive. Clive war der Leiter der Abrechnungsstelle und bekam sämtliche Transaktionen der Händler auf den Schreibtisch. Gerüchten zufolge verließ er sein Büro so gut wie nie, daher ging Jonah davon aus, dass er trotz der frühen Stunde schon in seinem Büro war. Er hatte recht. Nachdem er in der Abrechnungsstelle angerufen hatte, kam Clive sofort in den Bunker und erklärte ihm, dass er derjenige sei, der die Korrekturen machte, wenn die Händler die falschen Beträge oder Kundenkonten eingaben. Er war das Sicherheitsnetz, er sorgte dafür, dass das Geld und die Transaktionen an den richtigen Stellen landeten. Wie gebannt hing Jonah an Clives Lippen, vor allem, weil dieser ein großer Fan des Barons war. Es tat gut, sich mit einem Gleichgesinnten unterhalten zu können, nachdem er sich am Morgen viel Mühe gegeben hatte, seinem Vater aus dem Weg zu gehen, der so wenig vom Baron hielt.

Zweitens: Die Jungs von der Technik, besser gesagt von der IT-Abteilung, wie die korrekte Bezeichnung lautete. Die IT-Abteilung war sehr groß und viele der Mitarbeiter dort arbeiteten noch spätabends oder schon frühmorgens. Zwei von ihnen kamen in den Bunker  ein Dicker, Lardy, und ein Dünner, Jez , um Jonahs neuen Laptop einzurichten und ihm die technische Ausstattung seines Schreibtisches zu erklären. Keiner der beiden schien sonderlich begeistert von der Aufgabe zu sein.

Drittens: Die liegen gebliebenen Händlerzettel. Jonah suchte den Ordner mit den abgeschlossenen Transaktionen auf seinem Computer. Er sah ihn sich an, prägte sich die Zahlen ein und schloss ihn wieder. Dann griff er nach dem Stapel mit den offenen Händlerzetteln und begann, die hingekritzelten Notizen mit den Zahlen in seinem Gedächtnis zu vergleichen.

Seine Konzentration wurde lediglich durch ein unablässig klingelndes Telefon gestört. Er hob den Kopf und versuchte herauszufinden, zu welchem Telefon das Klingeln gehörte  inzwischen waren schon einige Händler zur Arbeit erschienen , bis ihm klar wurde, dass es aus seinem Aktenkoffer kam. Es war sein neues Smartphone. Er hatte den Klingelton nicht erkannt. Jonah legte seine Daumen auf die Fingerabdruck-Sensoren des Koffers und öffnete ihn. Dann holte er das Handy heraus und sah auf das Display. »Der Baron«, stand darauf.

»iPod«, meldete sich Jonah, der sich fragte, warum der Baron nicht auf seiner Festnetzleitung angerufen hatte.

»Du meine Güte, das hat aber gedauert«, schallte es ihm entgegen.

»Ja, tut mir leid. Aber das war der erste Anruf auf dem neuen Handy«, erwiderte Jonah, der aus irgendeinem Grund nervös war. Er vermutete, dass es etwas mit dem plötzlichen Lärm nach der gähnenden Stille zu tun hatte.

»Wirklich?« Der Baron wartete die Antwort nicht ab. »Was gibt es Neues?«

Das muss ein Test sein, dachte Jonah. Als wüsste der Baron nicht, was passiert! Er warf einen schnellen Blick auf die Monitore. »Im Grunde genommen nicht viel seit gestern Abend. Die Tagesgeldsätze sind gestiegen. London und Europa ebenfalls mit Zuwächsen. Finanzwerte haben zugelegt. Die einzige Bank, die gestern Kursverluste erlitten hat, war Allegro Home Finance, minus vierzehn Prozent. Der Deal mit der International Development Bank platzt angeblich. Wisemen Thryce haben heute Morgen eine Studie veröffentlicht, nach der die Finanzkrise die Banken bei Weitem nicht so stark beeinflusst wie angenommen. Das hat der Finanzbranche noch mehr Auftrieb verschafft.«

»Ja, klar«, schnaubte der Baron. »Wisemen vertritt eigene Interessen. Sie sind auf der Käuferseite, aber da irren sie sich ganz gewaltig.« Er meinte damit, dass Wisemen und andere Aktien kauften, weil sie glaubten, die Bankwerte würden steigen. »Ich möchte, dass du heute Vormittag ein paar Transaktionen für mich durchführst, und zwar noch mehr Verkäufe.«

Einen Moment lang spürte Jonah, wie ihm die Angst in die Kehle stieg, wie vor einigen Jahren, als er sein erstes Börsengeschäft gemacht hatte. Im Jahr zuvor hatte er hart gearbeitet und sich sogar in den Sommerferien mit den Finanz- und Rechtsthemen beschäftigt, die der Baron für wichtig gehalten hatte. Doch mit echtem Geld hatte er nicht spekulieren dürfen, und der Baron hatte ihm nur erlaubt, ein paar virtuelle Transaktionen mit dem Trainingsprogramm durchzuführen. Was echte Investitionen anging, so durfte Jonah nur ein Musterdepot mit Wertpapieren führen. Was auch gut war, denn seine ersten fünf Transaktionen waren katastrophal gewesen. Hätte er damals echtes Geld investiert, wäre es innerhalb weniger Wochen weg gewesen.

Ein volles Jahr nachdem Jonah sein Training mit dem Baron begonnen hatte, wachte der Junge am ersten Tag des neuen Schuljahres um sieben Uhr morgens auf und ging schnurstracks zu seinem Computer, um seine E-Mails abzurufen. Er hatte eine neue Nachricht vom Baron: jetzt wird nicht mehr geübt. Das Trader-Konto ist aktiviert.

Jonahs Puls schlug schneller, seine Gedanken überschlugen sich. Endlich konnte er richtige Transaktionen durchführen! Als seine Hand über der Maus verharrte, bereit, den Startschuss für seine erste Order zu geben, kam die nächste Nachricht des Barons herein: Beweise mir, dass ich zu Recht an dich glaube. Jonah zog die Hand zurück und zögerte. Und dann fiel ihm ein Grund nach dem anderen ein, warum er noch warten sollte: Er musste noch seine Sachen für das neue Schuljahr auspacken, er musste einkaufen gehen, er hatte Unterricht, der Zeitpunkt war nicht der richtige. In Wahrheit brachte er es nicht über sich, mit richtigem Geld zu spekulieren. Wenn er das Geld falsch investierte, würde der Baron ihn dann fallen lassen? Würde er ihn sich selbst überlassen, dem Internat, dem Laufen, seinem Vater? Jonah hatte das Gefühl, als hätte jemand eine Wand aus Angst und Unschlüssigkeit um ihn herum errichtet.

Mittwochabend war wieder eine Nachricht des Barons in seinem Postfach, so kurz und prägnant wie immer: Überflieger oder Weichei? Jonah verzog das Gesicht. Er war kein Weichei. Er musste die Wand um sich herum durchbrechen.

Er beschloss, in ein Unternehmen namens Games Boutique zu investieren, ein großer Einzelhändler, der Soft- und Hardware für Computerspiele verkaufte. Es gab drei Gründe, warum er glaubte, dass Games Boutique eine gute Investition sein würde. Erstens, die Firma hatte vor Kurzem eine Gewinnwarnung herausgegeben, dass das Quartalsergebnis aufgrund fehlender neuer Produkte schlecht ausfallen würde, woraufhin der Kurs in den Keller gerauscht war. Zweitens, Konsolen und Tablets wurden immer besser und in einem Monat sollte eine neue Konsole auf den Markt kommen. Die Investoren wussten mit Sicherheit, dass es für die Konsolen der nächsten Generation schon diverse Wartelisten gab. Und drittens, Jonah war der Meinung, dass Computerspiele der Trend waren. Bücher, Kinofilme, Fernsehen, das war alles Schnee von gestern. Wenn man aus den Wunschlisten kleiner Jungs Kapital schlagen wollte, kamen nur Computerspiele infrage.

Jonah kaufte für fünftausend Pfund Aktien des Unternehmens, zu einem Kurs von fünfundsechzig Pence. Drei Wochen später schoss der Kurs auf neunzig Pence und Jonah verkaufte alle Aktien. Er machte 3.600 Pfund Gewinn.

Von dem Tag an wusste er nicht mehr, was Angst war.



Auch jetzt wieder unterdrückte Jonah sämtliche Bedenken, die ihm durch den Kopf schossen. »Kein Problem«, sagte er ganz ruhig. »In welcher Größenordnung?«

Die Antwort kam schnell. »Noch einmal hundert Millionen. Lass sie bluten! Konzentrier dich auf Allegro und OPM Insurance, aber such dir auch noch ein paar andere aus, die du unter Beschuss nehmen kannst.«

Einhundert Millionen! Bei seinem bisher größten Geschäft hatte Jonah fünfzigtausend Pfund investiert, doch er wusste, wann er den Mund halten musste. »Wird gemacht«, sagte er lediglich.

»Gut«, erwiderte der Baron und legte auf.

Den Rest des Vormittags verbrachte Jonah damit, seine Orders zu platzieren. »Ich bin so schnell wie Überschall, jetzt geht es Knall auf Fall«, sang er dabei.



Jonah zuckte zusammen, als ein paar Minuten vor dreizehn Uhr der Aktenkoffer des Barons auf dem Schreibtisch neben ihm landete. Er starrte gerade ganz versunken auf die Monitore und aß ein Sandwich, das er sich hatte bringen lassen.

»Alles erledigt?«, wollte der Baron wissen.

Jonah kaute und schluckte krampfhaft, während der Baron sein Jackett auszog und sich in das System einloggte. »Alles erledigt«, konnte Jonah schließlich antworten. »Ich habe auch die liegen gebliebenen Händlerzettel abgearbeitet. Es gibt nur eine Transaktion, aus der ich nicht so richtig schlau werde.« Er holte den fehlerhaften Händlerzettel aus dem Eingangskorb und hielt ihn in die Höhe.

Der Baron drehte sich zu ihm und zog beeindruckt die Augenbrauen hoch. »Nur eine Transaktion? Guter Junge. Aber das kann warten.« Er bedeutete Jonah, den Zettel wegzunehmen, und starrte wieder auf die Monitore.

»Wie viel liegt auf dem Tisch?«

»Fünfhundertvierzehn Millionen Pfund«, antwortete Jonah automatisch. Er hatte die Zahl im Kopf. »Der Markt ist immer noch fest und wir haben aufgrund des Kursanstiegs bis jetzt, ähm, fünfunddreißig Millionen verloren.«

Der Baron drehte seinen Stuhl herum und sah Jonah in die Augen. »Du klingst ein bisschen nervös, iPod. Machst du dir Gedanken darüber, dass ich dich vielleicht in die falsche Richtung schicke?« Jonah wollte lügen und antworten, dass er das natürlich nicht tat, doch der Baron gab ihm keine Gelegenheit dazu. »Ich habe mit ein paar Jungs in New York gesprochen. Innerhalb der nächsten Stunden wird der Markt unter Druck geraten und dann werden alle verkaufen. Sie werden verkaufen müssen.«

Jonah sah auf die Uhr. Es war 12.56 Uhr. Noch vier Minuten, bis die New Yorker Börse öffnete.

»Das ist ein Dead Cat Bounce, der Hüpfer einer toten Katze, iPod. Merk dir meine Worte.«

»Der Hüpfer einer toten Katze?«, wiederholte Jonah, erleichtert darüber, dass er die Frage, ob er das Urteilsvermögen des Barons anzweifelte, nicht beantworten musste.

»Ein Fachausdruck für einen kurzfristigen Anstieg der Kurse in einem Bärenmarkt, bevor es zum Crash kommt. Selbst eine tote Katze springt noch mal hoch, wenn man sie aus großer Höhe fallen lässt!«

Jonah grinste. Bis jetzt hatte er es mit Bullenmärkten zu tun gehabt, auf denen die Kurse nach oben gingen, und mit Bärenmärkten, auf denen sie nach unten gingen, doch jetzt kam auch noch eine tote Katze dazu. Die Finanzmärkte waren ein richtiger Zoo!

»Die Spiele mögen beginnen«, fuhr der Baron fort. »Sie werden mit Pauken und Trompeten untergehen.«

Noch zwei Minuten bis zur Öffnung der New Yorker Börse. Der Baron spielte an seinen Computern herum und Jonah würgte den Rest seines Sandwiches hinunter, während er die Sekunden abzählte und wie gebannt auf die Monitore starrte.

Genau um dreizehn Uhr wurden die Zahlen auf seinem Monitor rot. Die Börse hatte mit riesigen Verlusten eröffnet.

»Blut auf dem Monitor!«, brüllte Milkshake.

Jonah sah den Baron an, der ihn mit einem sarkastischen Lächeln bedachte und sagte: »Vielen Dank.« Dann stand er auf und brüllte durch den Börsensaal, als wäre er ein Flugbegleiter, der vor dem Start die Sicherheitsdemonstration durchführt. »Meine Damen und Herren, bitte kehren Sie zu Ihren Plätzen zurück und legen Sie die Sicherheitsgurte an, da sich schwere Turbulenzen vor uns befinden. Für alle, die Käuferpositionen halten, die Notausgänge befinden sich hier drüben«  er zeigte auf die Fenster. »Für alle, die Verkäuferpositionen halten«  er drehte sich zu den Händlern im Bunker und wurde noch lauter , »HAUT REIN, JUNGS! FEUER FREI!«

Jonah brüllte mit den anderen Händlern im Bunker zusammen »JA, SIR!«, während ihm das Adrenalin so schnell in die Adern schoss wie die Zahl am unteren Rand des Monitors mit dem Handelssystem in die Höhe. Ein Tsunami aus Verkäufen ging um die Welt. Angst und Panik gewannen die Oberhand und der Bunker ernährte sich davon wie eine Hyäne von Aas. Sie fielen darüber her, zerrten daran und verschlangen alles wie im Rausch, was die Kurse noch weiter nach unten trieb, während sie die Verluste der letzten sechsunddreißig Stunden in Gewinne verwandelten und die Zahlen auf Jonahs Monitor von rot auf blau umschalteten. Jetzt machten sie Gewinn: Zehn Millionen. Zwanzig Millionen. Dreißig Millionen.

»Das Rating von Allegro Home Finance wird heruntergestuft. Der Deal mit der International Development Bank wird immer unwahrscheinlicher«, brüllte Dog, als die Nachricht über das Laufband des Nachrichten-Monitors ging und Allegros Aktienkurs in den freien Fall schickte.

»Allegro, Capital Mutual und OPM Insurance werden den Analysten zufolge als Nächste pleitegehen«, rief Jeeves.

»Schatzanweisungen erholen sich, da die Investoren einen sicheren Hafen suchen«, warf Jonah ein.

»Der Markt hat den Widerstand aufgegeben«, sagte ein Sprecher im Fernsehen.

»Aktien durch massive Leerverkäufe in den Keller getrieben«, blinkte eine Schlagzeile auf dem Bloomberg-Terminal.

Vierzig Millionen. Fünfzig Millionen. Als die Gewinne immer größer wurden, rief der Baron in der Chefetage an, weil er noch mehr Aktien auf den Markt werfen wollte. Er bekam sofort die Genehmigung dafür und sie verkauften für weitere hundert Millionen. Sie vergrößerten die Qualen, schürten die Panik, dass das Bankensystem bis ins Mark verdorben war, dass es scheitern würde und möglicherweise die Weltwirtschaft mit sich ins Verderben riss, und die ganze Zeit über machten sie Gewinn.

»Analysten sagen, dass die massiven Leerverkäufe neue Ängste um das US-Finanzsystem auslösen!«, brüllte Birdcage.

»Krise bei den New Yorker Banken!«, verkündete Jeeves, der gerade die Online-Ausgaben der Abendzeitungen las.

»Das kümmert uns doch nicht!«, lachte Dog. »Die Boni des Barons werden gewaltig sein!«

Sechzig Millionen. Siebzig Millionen.

Jonah war fassungslos. Aus der Transaktion des Barons war eine sich selbst bewahrheitende Voraussage geworden. Wo gestern noch Trägheit gewesen war, herrschte heute Dynamik, eine unsichtbare Kraft war am Wirken, die die Kurse in den Keller schickte, und eine genauso große Gegenkraft, die die Gewinne nach oben trieb. Sie und die Leerverkäufer in den anderen Ländern hatten den Markt in Bewegung gebracht.

Achtzig Millionen. Neunzig Millionen.

»Der Markt hat kapituliert«, sagte ein Sprecher im Fernsehen um neunzehn Uhr.

Um diese Zeit wurde es ruhig im Bunker. Jonah gab die letzten Händlerzettel ein, der Baron war nach oben in die Chefetage verschwunden, um eine weitere Erhöhung ihres Handelslimits zu diskutieren, und die Händler, von denen einer nach dem anderen in den Pub zum Feiern ging, bedeuteten Jonah, ihnen zu folgen, sobald er fertig war.

Als Jonah die letzten Daten eintippte, wurde ihm bewusst, dass er sich vor lauter Aufregung und Konzentration völlig verausgabt hatte, doch er war so glücklich wie noch nie. Er hatte das Gefühl, dass er gerade sein ehrgeizigstes Rennen beendet hatte.

Die Zahl am unteren Rand seines Monitors belief sich auf über hundert Millionen Pfund.
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David Lightbody war alles andere als glücklich. Er hatte das Gebäude von Helsby Cattermole lange vor Jonah verlassen. Er musste weg. Scrotycz war ihm den ganzen Tag auf die Nerven gegangen und der Börsencrash hatte dunkle Erinnerungen zurückgebracht. Die russische Börse, sein Schwerpunkt, gehörte zu den Märkten, die es am schlimmsten getroffen hatte, sogar noch schlimmer als 1998.

Er ging zu Fuß zur Cannon Street und nahm dort die District Line, um nach Hause zu kommen. In der U-Bahn waren keine Sitzplätze mehr frei, daher musste er stehen. Mit der Hand an der Haltestange über ihm starrte er vor sich hin ins Leere.

Die russische Finanzkrise war jetzt zehn Jahre her. Und vor zehn Jahren war das Modell des roten Fokker-Dreideckers auf seinem Schreibtisch aufgetaucht. Vor zehn Jahren hatte er dreißig Millionen Dollar bei einem einzigen Deal verloren und dann auch seinen Job. Niemand hatte ihn einstellen wollen, bis er ein Angebot von Helsby Cattermole bekommen hatte. Das Gehalt war erheblich niedriger als sein letztes gewesen, doch er hatte keine Wahl gehabt. Er hatte eine Familie zu Hause und eine Menge Rechnungen zu bezahlen.

Zuerst hatte er gedacht, der Baron hätte Gewissensbisse bekommen und dafür gesorgt, dass man ihm ein Jobangebot machte. Schließlich war der Baron ja derjenige auf der anderen Seite seines Deals gewesen. Doch diesen Gedanken hatte er schnell wieder verworfen. Vom ersten Arbeitstag an wurde David vom Baron schikaniert. Er wurde auf Betreiben des Barons, wie er später herausfand, in die Abteilung mit den Weicheiern gesteckt und mit einer E-Mail im Firmenverteiler lächerlich gemacht: Wie macht man ein kleines Vermögen in Russland? Man fängt mit einem großen an und überlässt es Lightbody.

David beschwerte sich. Die Bank unternahm nichts.

Von da an ließ der Baron keine Gelegenheit aus, David das Leben zur Hölle zu machen. Auf der Weihnachtsfeier der Bank kam es dann zum Eklat. Der Baron hatte unverhohlen mit Miranda, Davids Frau, geflirtet, und sie gefragt, warum sie mit einem Weichei verheiratet sei. David hatte protestiert, der Baron hatte höhnisch vorgeschlagen, nach guter alter Rittersitte um ihre Hand zu kämpfen. David hatte sofort abgelehnt. Das Kämpfen hatte er schon vor langer Zeit aufgegeben. Doch da war es schon zu spät, sämtliche Mitarbeiter des Handelssaals wollten Blut sehen. Es war alles abgesprochen gewesen, ein schlechter Scherz, der ihn nur noch mehr demütigen sollte. Und er hatte funktioniert. David wurde zu Biff, zu einem Weichei und Feigling.

Das war jedoch nicht das Schlimmste an diesem Abend gewesen. Die Weihnachtsfeier schien auch der Anfang vom Ende ihrer Ehe zu sein. Ihre Beziehung war nach Jonahs Geburt und Davids Kampf gegen Depressionen, die »Dunkelheit«, wie Miranda es nannte, sowieso schon angeschlagen gewesen. Er hatte es auf den Stress bei der Arbeit und die vielen Geschäftsreisen geschoben, doch er wusste, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Sie hatten noch drei Jahre durchgehalten, doch die Scheidung war unvermeidlich gewesen. Als Miranda dann ein Job in den Vereinigten Staaten angeboten wurde, war sie gegangen, ohne jemals zurückzublicken.

Die U-Bahn hatte Hammersmith erreicht und David ging mit schnellen Schritten nach Hause, während er an ihren Sohn dachte, den seine Frau mit der Scheidung praktisch aufgegeben hatte: Jonah. Er musste mit Jonah reden. Es war schon schlimm genug, dem Baron und den anderen »Leerverkäufern« dabei zusehen zu müssen, wie sie das Finanzsystem in den Ruin trieben, doch dass Jonah dabei lachend und grinsend neben dem Baron saß, war zu viel für ihn. David hatte es nicht kommen sehen. Er wusste, dass Jonah die drei Tage, die er vor einigen Jahren im Börsensaal verbracht hatte, sehr gefallen hatten, und dass er praktisch keine Beziehung zu seinem Sohn hatte, was er jedoch auf die schwierige Zeit der Pubertät geschoben hatte. Aber er hatte keine Ahnung gehabt, dass der Baron wieder einmal im Hintergrund die Fäden gezogen hatte, dass er als Mentor und Ratgeber fungiert hatte, während David viel zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen war.

Er musste auspacken. Er musste Jonah alles erzählen. Nur dann hatte er noch eine Chance, Jonah von Hellcat und dem Baron wegzubekommen.

Der Wind frischte auf, als er die Hammersmith Bridge erreicht hatte, und wehte flussabwärts von Westen. Er stemmte sich dagegen und rannte fast, um so schnell wie möglich auf die andere Seite zu gelangen.

Er wollte es gleich am Abend tun.



Es war schon nach zweiundzwanzig Uhr, als Jonah die Haustür aufschloss. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sein Vater noch wach war, und zuckte zusammen, als David Lightbody in die Diele kam und ihn mit einem höflichen »Guten Abend, Jonah« begrüßte.

»Oh … hallo, Dad«, erwiderte Jonah, während er seine Schlüssel wieder in die Tasche steckte. »Ich dachte, du wärst schon im Bett.«

»Wir müssen reden«, sagte David ernst.

»Über was?« In Jonahs Stimme lag ein aggressiver Unterton. Egal, ob sein Vater ihn dazu bringen wollte, noch einmal über den Job an der Seite des Barons nachzudenken, oder ob ihm eine Standpauke drohte, weil er so spät nach Hause kam, er wusste, dass es keine angenehme Unterhaltung sein würde.

»Jonah.« David zog die Haustür noch ein Stück weiter auf. »Du bist immer noch mein Sohn und du lebst in meinem Haus. Es wird Zeit, dass wir uns unterhalten«, sagte er.

»Also schön«, murmelte Jonah. Er stellte seinen Aktenkoffer ab und folgte seinem Vater ins Wohnzimmer. Der weite, offene Raum mit seinen weißen Wänden, klaren Linien und modernen Möbeln war so kalt wie immer, was nicht nur an den fehlenden Heizkörpern lag (seine Mutter hatte sie für hässlich gehalten und stattdessen eine schlecht funktionierende Fußbodenheizung einbauen lassen). Wie der Rest des Hauses war das Zimmer nicht mit dem Gedanken daran eingerichtet worden, dass ein Kind zur Familie gehörte.

»Warum setzt du dich nicht?«, fragte David, während er auf das kleine Sofa neben sich deutete. Jonah wusste, dass es furchtbar unbequem war.

»Nein danke.« Jonah lehnte sich an die Wand. Er wollte seinem Vater klarmachen, dass er kein Interesse an dieser »Unterhaltung« hatte und das Ganze so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte. Außerdem war er gerade drei Stunden im Pub gewesen und musste zur Toilette.

»Jonah«, begann David mit strenger Stimme, »was muss ich tun, um dich davon zu überzeugen, wieder zur Schule zu gehen?«

»Dad«, seufzte Jonah. »Das hatten wir doch alles schon. Vergiss es.«

»Nein, ich werde es nicht vergessen«, erwiderte David, schon etwas aufgebrachter. »Das, was zurzeit passiert, ist eine Schande, und dass du dabei mitmachst, ist einfach unglaublich. Ich habe das alles schon mal erlebt. Du, der Baron und die anderen Leerverkäufer reißen uns alle ins Verderben. Es mag ja sein, dass ihr jetzt Unsummen verdient, aber die langfristigen Kosten werden enorm sein.«

»Okay.« Jonah zuckte mit den Schultern. »Und was willst du damit sagen?«

»Ich will damit sagen, dass du für so etwas zu jung bist.«

»Der Baron denkt das nicht.«

»Der Baron«, David sprach den Namen mit noch mehr Verachtung aus als sonst, »Der Baron führt dich auf einen sehr gefährlichen Pfad.«

»Ach ja?«, meinte Jonah sarkastisch. »Kannst du mir erklären, warum unsere Abteilung heute mehr Geld verdient hat als du in deinem ganzen Leben?«

David schnaubte. »Vermutlich haben wir eine unterschiedliche Auffassung davon, was es bedeutet, Geld zu verdienen. Und ich als dein Vater «

Jonah schnitt ihm das Wort ab. »Die Vaterkarte? Wirklich, Dad? Das ist dein einziges Argument? Du hast so viele Jahre Zeit gehabt, um ein Vater zu sein, aber wenn ich mich recht erinnere, hast du mich stattdessen einfach ins Internat abgeschoben.«

»Jonah, ich «

Jonah redete einfach weiter. »Was ja auch gar nicht so schlimm gewesen wäre, wenn du mich nicht völlig ignoriert hättest, wenn du wenigstens ein paarmal zu einem Wettkampf gekommen wärst oder mir hin und wieder eine Karte geschickt hättest, aber stattdessen ist dir immer nur dann eingefallen, dass es mich überhaupt gibt, wenn du mir etwas verboten hast. Was ja an und für sich auch okay ist  schließlich machen Väter das die ganze Zeit , aber so, wie du dir das vorstellst, läuft das nicht.«

»Ich wollte doch nicht, dass es so weit kommt. Aber seit Afrika«, David versagte die Stimme, »und dann habe ich meinen Job und deine Mutter verloren …«

»Jetzt gib doch nicht Mom die Schuld daran. Ihr hattet einander verdient. Ihr tut doch beide so, als hättet ihr nie einen Sohn gehabt.«

»Jonah, das ist nicht wahr. Ich …«

Jonah wehrte ab. »Entschuldige mich bitte. Ich geh jetzt ins Bett. Morgen muss ich früh raus.« Er verließ das Wohnzimmer und ging zur Treppe. »Und komm mir nicht nach«, fügte er noch hinzu.

David blieb sitzen.
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Freitag, 12. September

»Allegro fällt weiter«, rief Dog, während er aufsprang.

»Blitzkrieg! Blitzkrieg! VERKAUFEN!«, brüllte der Baron.

Großartig, dachte Jonah, als er die Schlagzeile auf seinem Bloomberg-Terminal las: »Allegro Home Finance kann sich kein neues Kapitel sichern. Übernahme oder Rettungsaktion einzige Chance zum Überleben.« In seiner Magengrube spürte er ein Gefühl wie Hunger: Er wollte noch mehr Firmenzusammenbrüche sehen, mehr plötzliche Kurseinbrüche, wollte miterleben, wie diese Krise das schlimmstmögliche Ende nahm. Das Gefühl machte ihm Angst, doch das wollte er sich nicht eingestehen, vor allem nicht nach der Standpauke seines Vaters gestern Abend. (Das und die Tatsache, dass seine eigenen Transaktionen inzwischen einen Gewinn von fünfzehn Millionen eingebracht hatten.)

Sie hatten den ganzen Vormittag durchgearbeitet, verkauft, verkauft, verkauft, und den ganzen Nachmittag so weitergemacht, genau wie am Donnerstag und am Freitag. In Jonahs Kopf verschwammen die zahllosen Leerverkäufe im Bankensektor zu einem verschwommenen Fleck, während die Gewinne immer höher stiegen.

Einhundertsechzig Millionen. Einhundertsiebzig Millionen.

Es gab nur eine einzige Pause, um 1.46 Uhr am Donnerstag, dem 11. September, zum Gedenken an den Jahrestag des Terroranschlages auf das World Trade Center in New York. Jonah konnte sich noch gut an diesen Tag erinnern, obwohl er damals noch sehr klein gewesen war. Die Bilder waren überall gewesen: die zusammenbrechenden Türme, die Flammen, der Rauch, die Menschen, die sich in die Tiefe stürzten. Doch das war nicht der einzige Grund, warum sich ihm diese Bilder so unauslöschlich ins Gedächtnis gebrannt hatten. Zwei Wochen vor dem Terroranschlag hatten ihm seine Eltern gesagt, dass sie sich scheiden lassen würden. Und eine Woche später war er ins Internat geschickt worden.

Zwei Minuten lang war es still im Börsensaal, die Händler hatten den Kopf gesenkt, die blinkenden Lampen des Telekommunikationssystems waren ausgeschaltet und Jonah musste an die ersten Tage und Monate im Internat denken, das Gefühl, allein und verlassen zu sein, jeden Morgen aufzuwachen und zu glauben, seine Mutter würde kommen und ihn abholen, und schließlich zu begreifen, dass das nie passieren würde. Jonahs Blick ging durch den Handelssaal, bis er seinen Vater gefunden hatte. Er spürte nichts als Enttäuschung.

Plötzlich stieß ihn jemand in die Rippen. »Das war eine der besten Handelswochen aller Zeiten«, flüsterte ihm der Baron zu. »Ich hatte einen Mann dort, der nicht von der Stelle wich, als die Flugzeuge kamen. Er griff zum Telefon und informierte mich über alles. Der Markt ging in die Knie und ich habe damals eine Menge Geld verdient.«

Jonahs Magen verkrampfte sich. »Ist er rausgekommen?«

Der Baron schüttelte den Kopf. Dann sah er Jonah an. »Nein. Er wusste, dass er sterben würde. Er hat trotzdem geliefert. Das ist echte Loyalität.«

Jonah spürte, wie sich die Haare auf seinen Unterarmen aufrichteten. Loyalität und Vertrauen, das hatte der Baron ihm gegeben und das erwartete er auch von ihm. Er war derjenige, der ihn angeleitet hatte, der seine Begeisterung für die Finanzbranche in die richtigen Bahnen gelenkt hatte, der ihn gefördert hatte, während ihn die anderen Jungen im Internat seltsam angesehen hatten, weil er so mit seinen Börsengeschäften beschäftigt war, dass er keine Zeit für etwas anderes mehr hatte, der ihn für seine Wettkämpfe motiviert hatte und mit ihm Mittagessen gegangen war, als Belohnung für seine hervorragenden Noten. Und deshalb war er jetzt auch derjenige, der Loyalität und Vertrauen von Jonah erwarten konnte, nicht sein Dad.

Er nickte dem Baron zu und wollte gerade sagen, dass er, ohne zu Zögern, für ihn gestorben wäre, doch dann ertönte das Klingeln, mit dem die beiden Schweigeminuten beendet wurden, und schon stürzten alle wieder an die Monitore und Telefone.

Als sie die Arbeit wieder aufnahmen, wurde die Lärmkulisse sogar noch lauter als vorher. »Mangelndes Vertrauen und ein Wahrnehmungsproblem haben dazu geführt, dass der ideelle Firmenwert von Allegro Home Finance stark gelitten hat, während der Kurs um vierzig Prozent eingebrochen ist«, berichtete ein Sprecher im Fernsehen.

»Finanzwerte ziehen europäische Aktien ins Minus«, lautete die blinkende Schlagzeile auf dem Monitor.

Einhundertachtzig Millionen. Einhundertneunzig Millionen. Zweihundert Millionen.

Im Laufband am unteren Rand des Monitors standen die Worte »Bankaktien unter Beschuss«.

Im Chat-Fenster erschien die Nachricht eines Finanzanalysten: »Zweifel an einer Restrukturierung von Allegro Home Finance setzen die Märkte weiter unter Druck.«

Zweihundertfünfzehn, zweihundertzwanzig.

»Wir haben die Genehmigung für weitere hundert Millionen Stück. Du übernimmst fünfzig, ich nehme die anderen fünfzig«, flüsterte der Baron.

»Bin schon dabei«, erwiderte Jonah.

Und dann hörte es sich so an, als würde ein Echo durch den Börsensaal hallen.

»Zehn Millionen OPM an dich«, sagte der Baron.

»Fünf Millionen Allegro an dich«, sagte Jonah.

»Fünf Millionen National Mutual an dich«, sagte der Baron.

»Fünfzehn Millionen Debtbank an dich«, sagte Jonah.

Zweihundertvierzig, zweihundertfünfundvierzig.

Drei volle Tage lang saugten sie dem Bankensektor das Leben aus, bis Jonah um fünfzehn Uhr am Freitag bemerkte, wie der Baron die Telefonhörer auf seinen Schreibtisch legte und die Augen schloss.

»Was ist denn?«, erkundigte sich Jonah besorgt. Das Tempo war so mörderisch gewesen, dass die Ereignisse, die normalerweise den Tag gliederten  aufwachen, ins Büro gehen, Mittag essen, nach Hause gehen , allmählich von einem durchdringenden Brummen abgelöst wurden, das aus Arbeit, Arbeit, Arbeit und nichts anderem bestand. Er hatte sogar den Verdacht, dass Milkshake ein und dasselbe Hemd zwei Tage hintereinander getragen hatte, so weit war es schon mit ihnen gekommen.

»iPod, unsere Arbeit ist getan.« Der Baron lächelte ihn an, das vertraute Funkeln in den Augen. »Es wird Zeit, das Geld einzusacken.« Er strich sich über den Schnurrbart, stand auf und rief »Ruhe, bitte« in Richtung des Bunkers.

Die Händler hoben den Kopf und sahen ihn an.

»Meine Herren, es wird Zeit, zu kaufen. Deckt unsere Positionen ab. Ich gehe jetzt spazieren … in den Pub! Kommt nach, wenn ihr fertig seid. In Erwartung unserer geradezu unanständig hohen Boni werde ich unseren Song spielen.« Die Händler jubelten und der Baron salutierte mit der flachen Hand, bevor er seinen Laptop wegpackte. Nachdem er seinen Aktenkoffer zugeklappt hatte, wandte er sich an Jonah. »Noch etwas, iPod. Kauf noch einmal für fünfundzwanzig Millionen Dollar Aktien von Allegro Home. Es könnte sein, dass die US-Regierung eine Möglichkeit findet, um die Bank zu retten  sie ist zu groß, um bankrott zu gehen. Und dann wäre es durchaus möglich, dass der Kurs nach ein paar Tagen durch die Decke geht. Das Risiko könnte sich lohnen.«

»Bin schon dabei!«, rief Jonah, während er die Funktionstaste drückte, mit der die Transaktionen von seinem Monitor auf den riesigen Fernsehbildschirm hinter ihm übertragen wurden.

Jetzt sprangen sämtliche Händler im Bunker auf und brüllten wie die Wahnsinnigen ins Telefon, während sie ihre Leerpositionen auflösten und dazu Aktien zu einem Kurs kauften, der niedriger war als der, zu dem sie verkauft hatten.

»Zwanzig Millionen Allegro von dir!«

»Fünfzig Millionen National Mutual von dir!«

»Zehn Millionen OPM von dir!«

»Dreißig Millionen Banque de Triomphe von dir!«

Jonah erledigte Dateneingabe und Aktienkäufe gleichzeitig, seine linke Hand flog über die Tastatur, während die rechte mit der Telekommunikationssoftware beschäftigt war. Den Telefonhörer hatte er sich in die Halsbeuge geklemmt, sein Blick huschte von Monitor zu Monitor, seine Ohren lauschten auf die Transaktionen, die die anderen Händler tätigten.

»Finanzsektor bekommt Auftrieb nach Spekulationen darüber, dass eine Übernahme von Allegro Home Finance ansteht!«, brüllte Birdcage, der eine Schlagzeile vorlas. »Das ist zu einfach!«

Jonah schüttelte den Kopf  wenn es für Birdcage zu einfach war, wusste er nicht, was er davon halten sollte. »Der Markt erholt sich weiter!«, schrie er nach einem Blick auf das Bloomberg-Terminal.

»Ich gehe in den Pub«, rief Dog. »Mir reichts. Wir haben unseren Schnitt gemacht.«

»Ich komm auch mit. iPod erledigt den Rest«, warf Milkshake ein. »Aber vorher gehe ich, glaube ich, noch schnell bei mir zu Hause vorbei und Wechsel das Hemd.«

»Stimmt das?«, fragte Birdcage.

»Was? Das mit dem Hemd oder mit iPod?«, witzelte Jeeves.

»Beides«, erwiderte Birdcage.

»Ein Misserfolg kommt nicht infrage«, brüllte Jonah.

»Da hast du deine Antwort.« Jeeves rückte seine Fliege zurecht und stand auf.

»Wir wollen Bier, wir wollen Bier«, sang Dog.

Plötzlich war Jonah allein im Bunker. Es war schon nach achtzehn Uhr, als er die letzte Transaktion durchführte. Trotz der gewaltigen Gewinne, an die Jonah sich in letzter Zeit gewöhnt hatte, starrte er fassungslos auf die Zahl vor ihm: über eine Viertelmilliarde Pfund!

Sie hatten richtig abkassiert.



Zehntausend Kilometer weiter südlich hatte Kloot genau das Gleiche vor, nur in noch größerem Maßstab. Er war in seiner Jagdhütte, einen kurzen Hubschrauberflug von Johannesburg, Südafrika, entfernt. Die Hauptstadt des Goldes war im Laufe der Jahre zu einem wichtigen Umschlagplatz für Informationen zu Insidergeschäften geworden, die Kloot unter anderem bei seinem äußerst einträglichen Coup mit River Deep Mountain High vor vier Jahren genutzt hatte. Nur sein Leibwächter, Klaasens, war bei ihm. Bei dem, was er jetzt tun würde, konnte er keine Zeugen gebrauchen.

Es wurde langsam Zeit. Allegro Home Finance stand am Abgrund, was die Bank ihrer eigenen Dummheit und der Macht des Apollyon-Netzwerks zu verdanken hatte. Die nächste Phase bestand darin, herauszufinden, was die US-Regierung tun würde.

Kloots Spion bei der amerikanischen Zentralbank  der Organisation, die im Epizentrum der verzweifelten Bemühungen seitens der US-Regierung stand, mit denen sie einen völligen Zusammenbruch des Finanzsystems verhindern wollte  würde ihn in der Sekunde informieren, in der die Amerikaner entschieden, ob Allegro Home Finance es wert war, gerettet zu werden.

Genau in diesem Moment machte sein Spion die ersten einer ganzen Serie von Anrufen bei den CEOs der größten Investmentbanken. Was er wollte, war klar: Die US-Regierung brauchte die Banken, um Allegro Home Finance zu retten, bevor die Börsen am Montagmorgen öffneten. Es war in ihrem eigenen Interesse. Denn wenn Allegro Home Finance bankrottging, konnte jede von ihnen die nächste sein …

In den nächsten Stunden würde Kloot seine Antwort bekommen.
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Der Pub war brechend voll, als Jonah durch die Tür kam. Die Händler von Hellcat standen dicht gedrängt und tranken auf das Ende einer langen Woche. Jonah hatte gehofft, dass Creedence ebenfalls da sein würde, doch er konnte sie in dem Durcheinander nicht entdecken. An der Theke wechselten dicke Geldbündel den Besitzer, Champagner wurde direkt aus der Flasche getrunken und es war so laut, dass man sich nur brüllend oder mit Handzeichen verständigen konnte. Jonah zwängte sich durch das Gedränge zu der Stelle, an der er Birdcage entdeckt hatte, der einen Kopf größer als die meisten anderen Gäste war. Als er ihn erreicht hatte, hielt ihm jemand eine Champagnerflasche entgegen, doch Jonah schüttelte den Kopf.

»Komm schon, Junge, dass du jetzt Millionär bist, muss doch gefeiert werden«, begrüßte ihn Dog, während er ihm noch einmal die Flasche anbot.

»Was meinst du damit?«, brüllte Jonah zurück.

»Der Bonus, iPod, der Bonus«, erklärte Jeeves, während er ein dickes Bündel Geldscheine schwenkte.

»Genau!«, fügte Milkshake hinzu. »Nach den Zahlen von heute wirst du es in einer Woche in den Club der Millionäre schaffen.«

Dog schlug Jonah auf die Schulter. »WIE FÜHLT SICH DAS AN?«

Jonah starrte in die erwartungsvollen Gesichter der Händler und war völlig platt. So schnell? So einfach? Eine Woche und er war Millionär? Wenn er jetzt noch im Internat wäre, würde er gerade seine Hausaufgaben machen und hoffen, dass der Baron ihn anrief und von seinem Elend erlöste. »DAS FÜHLT SICH TOLL AN!«, brüllte er und griff nach der Champagnerflasche. In dem Moment, in dem er einen Schluck trinken wollte, wurde es schlagartig ruhig im Pub und alle drehten sich zur Theke hin. Auch Jonah wandte den Kopf und sah in diese Richtung: Dort stand der Baron, die Augen geschlossen, die Arme weit ausgebreitet. Seine starke Präsenz hatte den Raum zum Schweigen gebracht.

Er ließ die Arme sinken und öffnete die Augen. Jonah ließ schnell die Champagnerflasche hinter seinem Rücken verschwinden, bevor auch nur ein Tropfen seine Lippen berührt hatte; der Baron trank keinen Alkohol und hatte Jonah geraten, es ihm nachzutun. »Meine Damen und Herren, danke, vielen Dank«, sagte der Baron, als alles ruhig war. »Und ich bin der gleichen Meinung wie iPod. DAS FÜHLT SICH TOLL AN!«, brüllte er unter dem Gejohle der Händler. Dann hob er wieder die Arme und bat um Ruhe. »Wenn iPod im Börsensaal ist, scheinen wir Glück mit unseren Geschäften zu haben.«

Wieder brach lautstarker Jubel aus. Jonah war die Aufmerksamkeit ein wenig peinlich, vor allem, weil er immer noch die Champagnerflasche in der Hand hielt.

»Als wir unseren Song das letzte Mal gespielt haben, musste er gehen. Dieses Mal bleibt er da!« Erneut brandete Beifall auf und aus der Stereoanlage kamen die ersten Takte des Songs, den Jonah inzwischen in- und auswendig kannte. Einige der Händler trommelten den Rhythmus mit, wurden aber vom Baron zum Schweigen gebracht. Er wollte die Bühne ganz für sich allein haben. Dann schloss er die Augen und begann, »Sympathy for the Devil« zu singen, aber mit einem anderen Text:

Gestattet, dass ich mich vorstell,

ich bin iPod und hab ne Menge Stil, 

ich bin erst seit einer Woche mit dabei,

und schon jetzt taub für das Geschrei.

Jemand schlug Jonah auf den Rücken und die Händler reckten die Hälse, um zu sehen, wie er reagierte.

Ich war da, als Homecorp fiel,

als es mit Pauken und Trompeten unterging,

ich hab gesehen, wie der Staat

mit viel Geld zu Hilfe kam.

Angenehm, der Markt wird unbequem,

blöd für euch, doch nicht mein Problem

Der Pub tobte, alle sangen mit und hüpften auf und ab. Champagnerflaschen wurden geschwenkt. Jonah blieb nichts anderes übrig, als den Kopf zu schütteln und mitzulachen.

Der Baron sah hin und kam dann drauf,

die Zeit ist reif für einen Leerverkauf.

Jonah spürte, wie er hochgehoben wurde. Jemand nahm ihm die Champagnerflasche ab. »Was ist denn?«, brüllte er.

Wir warfen Aktien auf den Markt, mehr als nur ein paar, 

bis ihr Kurs fiel und im Keller war,

Wir nahmen die Banken aus,

die lebten in Saus und Braus.

Das Management war schlecht,

und hat sowieso nur die Nächte durchgezecht.

Jonah lag hilflos wie ein Käfer auf dem Rücken und hörte, wie die anderen im Sprechchor »Crowdsurfing! Crowdsurfing!« riefen.

Angenehm, der Markt wird unbequem,

blöd für euch, doch nicht mein Problem.

Die Hände reichten ihn über den Köpfen der anderen weiter und er konnte nichts anderes tun, als darauf zu vertrauen, dass sie ihn nicht fallen ließen.

»Ich lachte laut, weil die Gier regiert

und auch noch den letzten Funken Verstand kassiert.«

Jonah wurde in Richtung der Theke bugsiert.

Ich hab gebrüllt, wer kommt als Nächster dran,

denn das ist sicher, ich weiß nur noch nicht, wann.

Gestattet, dass ich mich vorstell,

ich bin iPod und hab ne Menge Stil,

Ich mach das einfach so aus Spaß

und wegen des Bonus, ich vergaß.

»Jaaah!«, brüllte er, als er neben dem Baron auf die Theke herabgelassen wurde.

»Ich mach das einfach so aus Spaß

und wegen des Bonus, ich vergaß.«

Schließlich hörte die Musik auf, was aber nur dazu führte, dass der Lärm in dem brechend vollen Pub noch lauter zu werden schien. »Beifall für iPod!!«, übertönte der Baron das Chaos.

Die Menge brach in tosenden Jubel aus.

Jonah lächelte verlegen. Er war dem Baron dankbar für die viele Aufmerksamkeit, wusste aber nicht genau, was er damit anfangen sollte. Jetzt war wohl Loyalität angesagt. Er schwenkte die Arme in der Luft, wie er es beim Baron gesehen hatte, und versuchte, die gleiche Selbstsicherheit auszustrahlen. Es funktionierte zumindest ansatzweise. Die Menge verstummte. Jonah deutete auf den Baron. »Das war sehr nett, aber wir wissen alle, dass ich nichts dafür kann. Das war er!«

Die Händler begannen zu applaudieren. »Baron! Baron! Baron!«, brüllten sie.

Jonah nutzte die Gelegenheit, um sich von der Theke wegzuschleichen. Und stieß dabei mit Dog zusammen. »Hallo, Dog«, sagte er.

Dog verzog das Gesicht. »Oh. Du.«

»Ja …« Jonah zog die Augenbrauen hoch.

»Er scheint dich ja richtig gernzuhaben.«

»Wie bitte?« Jonah fiel ein, dass er gar nicht gesehen hatte, ob Dog in der zweiten Hälfte des Songs mitgemacht hatte.

»Ich sagte, er hat dich gern«, er rülpste, »der Baron, meine ich.« Als Dog mehr als zwei Wörter sagte, fiel Jonah auf, dass er inzwischen erheblich betrunkener war als vorhin.

Jonah zuckte mit den Schultern. »Vermutlich genauso gern wie alle anderen.«

»Nein.« Dog fuchtelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. »Wahrscheinlich glaubt er, dass du ihm ähnlich bist.«

»Ich weiß nicht, ob das der «

Dog schnitt ihm das Wort ab. »Er ist ein Waisenkind. Du bist praktisch auch eins. Und ihr seid beide Arschlöcher, stimmts?«

Jonah erstarrte. Er hatte nicht gedacht, dass das Gespräch diese Wendung nehmen würde.

»Ahhh, das war doch nur ein Scherz«, lallte Dog und boxte Jonah spielerisch auf die Schulter. »Komm zu uns rüber. Wir besaufen uns gerade hemmungslos.« Er zog Jonah mit sich zu der Stelle, an der Birdcage, Milkshake und Jeeves standen.

»iPod!«, brüllte Birdcage. »Was meinst du? Wer von uns ist der bessere Tänzer?« Er wackelte mit dem Kopf und bewegte die Hüften hin und her, sodass er noch mehr einer Giraffe ähnelte als sonst. »Ich oder Milkshake?«

»Das soll tanzen sein?«, protestierte Milkshake, der am ganzen Körper zu zucken begann.

Jonah brach in schallendes Gelächter aus. Er war einer von ihnen. Das waren seine Leute. Hier gehörte er hin, nicht in die Schule, wo sich keiner für ihn interessierte, sondern hierher, zu Menschen, die so waren wie er. Die Menge im Pub geriet völlig außer Kontrolle, alle sangen und tanzten, während der Baron einen Song nach dem anderen zum Besten gab, Jonah und die Händler aus dem Bunker immer im Mittelpunkt des Geschehens.

Von da an herrschte Chaos. Der Baron brachte Jonah sogar dazu, den Refrain von Muddy Waters »Mannish Boy« ins Mikrofon zu singen. Und einmal stellten sich alle Händler aus dem Bunker auf die Theke und bildeten eine Pyramide. Jonah hatte das Gefühl, in einem Ozean aus Glück zu schwimmen.

Das ging mehrere Stunden so weiter, bis Jonah vor Müdigkeit fast umgefallen wäre. Er sah auf die Uhr: Es war 21.25 Uhr. Am nächsten Tag lief er ein Rennen und der Schlafmangel der letzten Woche forderte seinen Tribut.

Er winkte den Händlern aus dem Bunker zum Abschied zu, doch die meisten von ihnen waren schon so betrunken, dass sie gar nicht bemerkten, wie er sich aus dem Pub schlich. Selbst der Baron bekam nicht mit, dass Jonah ging, was aber daran lag, dass er draußen vor dem Pub stand und telefonierte. Er ist schon wieder am Geldverdienen, dachte Jonah. Was für ein Gott!



Um 16.25 Uhr New Yorker Zeit verließ Kloots Spion den Konferenzraum der amerikanischen Zentralbank und ging nach unten, um eine Zigarette zu rauchen. Er schlich sich aus dem Eingang in der Maiden Lane, die parallel zur Wall Street verlief, und entfernte sich ein Stück von dem Tross aus Medienfotografen und Kameracrews der Fernsehsender, die vor dem Gebäude auf Neuigkeiten über die Rettung von Allegro warteten. Dann zog er ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche und steckte sich eine in den Mund. Auf der anderen Straßenseite stand ein Mann, der beobachtete, wie er die Flamme seines Feuerzeugs an die Zigarette hielt.

Das war das Signal. Es hieß, dass Allegro gerettet werden würde.

Der Mann auf der anderen Straßenseite klappte sein Mobiltelefon auf und schickte eine SMS ohne Text an Kloot, der wiederum SMS an fünf Börsenhändler schickte, die in wichtigen Finanzzentren der Welt arbeiteten: einer in London, einer in New York, einer in Hongkong, einer in Chicago und einer in Zürich.

Diese SMS enthielten Text.

Jemand, der nicht wusste, worum es ging, sah lediglich eine siebenstellige Telefonnummer. In Wahrheit hatte jede Ziffer eine bestimmte Bedeutung. Die erste Ziffer war eine Eins oder eine Zwei: eine für kaufen, zwei für verkaufen. Die nächsten drei Ziffern gaben das Volumen der Transaktion in Millionen Dollar an. Die letzten drei Ziffern waren der Kurs. Jegliche Kommunikation erfolgte über nicht zurückverfolgbare Prepaid-Handys. Selbst wenn die zuständigen Behörden jemals herausgefunden hätten, was passiert war, wären sie niemals in der Lage gewesen, die Transaktionen bis zur ursprünglichen Quelle zurückzuverfolgen.

Kloot nahm die SIM-Karte aus seinem Handy und trat mit der Zigarre in der Hand auf die Terrasse seiner Jagdhütte. Sein Leibwächter, Klaasens, folgte ihm und blieb ein Stück von ihm entfernt stehen. Bei seinem zweiten Zug an der Zigarre blies Kloot einen Rauchring in die Luft und bewunderte dessen perfekte Form, bevor er sich in der leichten Brise, die von Südwesten her wehte, auflöste. Er spekulierte mit Derivaten im Wert von fünfhundert Millionen darauf, dass der Aktienkurs von Allegro Home Finance im nächsten Monat steigen würde. Er ging davon aus, dass er mindestens drei Milliarden Dollar mit dem Deal verdienen würde, vermutlich würden es sogar fünf werden. Kloot blies noch einen Rauchring. Es war alles so einfach. Er warf die SIM-Karte in die verlöschende Glut des Feuers, auf dem er vorhin seine Steaks gegrillt hatte, und sah, wie sie sich zersetzte. »Noch ein Tag, noch eine Milliarde Dollar«, murmelte er.



In London ging Jonah noch einmal in den Bunker, um seinen Aktenkoffer zu holen, der Pub war nur zwei Häuser weiter. Dann wartete er vor der Bank auf ein Taxi. Es dauerte fünf Minuten, bevor eines kam, um jemanden abzusetzen, und Jonah wartete nur noch darauf, dass der Fahrgast ausstieg. Die Tür öffnete sich und heraus stieg Creedence Clearwater, in einem schwarzen Rock und einer Lederjacke, die überhaupt nicht nach Büro aussah.

Jonahs Herzschlag setzte für einen Moment aus. Vor ihm stand der einzige Mensch, der diesen Abend noch besser machen konnte.

»Du meine Güte, für einen Freitag machst du aber ganz schön spät Schluss«, sagte sie kopfschüttelnd. Dann fiel ihr die gelockerte Krawatte und das zerzauste Haar auf. »Und du siehst aus, als wärst du die ganze Woche über nicht ins Bett gekommen«, fügte sie noch hinzu.

Jonah lächelte sie müde an und verkündete dann mit theatralisch gequälter Stimme: »Ich kann nicht mehr. Ich habe genug. Ich gehe.« Als Creedence ein langes Gesicht machte, beeilte er sich zu sagen: »Nein, stimmt nicht. Aber ich gehe jetzt nach Hause, um eine Runde zu schlafen. Es war eine verrückte Woche.«

Ihr Gesicht hellte sich auf. »Oh! Musst du nach Barnes? Falls ja, können wir uns das Taxi teilen, und du lässt mich in Fulham raus. Ich muss das hier nur schnell am Empfang abgeben.« Sie hielt zwei Einkaufstüten von Louis Vuitton hoch. »Geburtstagsgeschenk für irgendeine Freundin. Gefallen muss es ihr nicht, Hauptsache, teuer.«

»Von mir aus gern, wenn du nichts dagegen hast«, erwiderte Jonah, der plötzlich gar nicht mehr müde war.

»Großartig. Ich bin gleich wieder da.«

Jonah stieg in das Taxi und sagte dem Fahrer, wo sie hinwollten, während Creedence in das Gebäude rannte, die Einkaufstüten abgab, wieder hinauslief und sich neben ihn setzte.

»Also? Wie wars?«, fragte sie. »So, wie du erwartet hast?«

Jonah begann, ihr von seiner ersten Arbeitswoche zu erzählen. Er war angenehm überrascht davon, wie leicht es ihm fiel, sich mit Creedence zu unterhalten, sie konnte unglaublich gut zuhören und stellte ihm ständig Fragen.

»Ich verstehe diesen Mann einfach nicht«, meinte sie, nachdem Jonah ihr erzählt hatte, wie es war, für den Baron zu arbeiten. »Manchmal ist er sehr nett zu mir. Und manchmal bin ich Luft für ihn.«

»Ja, ich weiß, was du meinst. Ich glaube, das kommt daher, weil er so konzentriert arbeitet.«

Creedence wechselte das Thema und fragte Jonah, ob er noch Rennen lief. »Woher weißt du, dass ich laufe?«

»Ich habe deine Personalakte gelesen. Da sind auch Zeitungsausschnitte drin.«

»Großer Gott. Bei Hellcat gibt es wohl keine Geheimnisse.« Er versuchte, verärgert zu klingen, doch in Wahrheit freute er sich darüber. »Ich glaube nicht, dass ich nach dieser Woche noch oft in der Zeitung stehen werde. Morgen laufe ich ein Rennen. Aber das wird wehtun.«

»Wirklich? Und wo?«

»Richmond Park.«

Sie schien sich so für sein Leben zu interessieren, dass sie schon in Chelsea waren, bevor es ihm gelang, das Gespräch auf sie zu bringen. Er fand heraus, dass sie gerade ein Jahr aussetzte, bevor sie an die Universität ging, aber in der Schule eine Klasse übersprungen hatte. Ihr Hobby war Singen. Vor allem Jazz und Blues. Jonah erzählte ihr, dass er und die anderen Händler aus dem Bunker vorhin im Pub gesungen hatten, was sie zum Lachen brachte. Sie erzählte von ihren Verwandten, einem chaotischen Haufen französischer Aristokraten, Burlesque-Tänzerinnen, Restaurantbesitzern und Hippies. Ihre Eltern lebten in Kalifornien, wo sie ein Weingut besaßen, doch ihre Großmutter war in England geblieben und war selbst mit siebzig noch ein verrücktes altes Mädchen, jedenfalls hörte sich das so an. Creedence hatte vor, das Wochenende bei ihr zu verbringen.

Es war alles so anders als in Jonahs zerrütteter Familie. Er hatte seine Großeltern nie kennengelernt. Sie waren alle vor seiner Geburt gestorben, und plötzlich wurde ihm bewusst, dass er nicht einmal ihre Namen kannte.

In einer Seitenstraße der Fulham Road hielt das Taxi vor einigen viktorianischen Reihenhäusern. Jonah war enttäuscht, dass die Fahrt schon zu Ende war.

»Hier wohne ich«, erklärte Creedence. Jonah wurde verlegen, obwohl bis jetzt alles so einfach und locker gewesen war. Er überlegte noch, was er sagen sollte, als sie hinzufügte: »Wenn du noch mehr über meine chaotische Familie erfahren willst, musst du mit mir ausgehen.« Sie sah ihn fast herausfordernd an.

Jonah spürte wieder die Schmetterlinge in seinem Magen, doch es gelang ihm, sich nichts anmerken zu lassen. Er tat so, als müsste er scharf nachdenken. »Mmmm. Lass mal sehen.« Dann verzog er das Gesicht. »Ach, was solls. Ich lebe sowieso schon gefährlich. Wie wäre es mit Abendessen und Kino am nächsten Samstag?«, fragte er.

Creedence lachte. »Jonah Lightbody, es wäre mir ein Vergnügen.« Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange, bevor sie ausstieg. »Viel Glück morgen. Vielleicht sehen wir uns ja nächste Woche bei der Arbeit.« Sie knallte die Tür zu, winkte kurz und ging auf den Eingang des Gebäudes zu.

Jonah sah ihr nach und fragte sich, was wohl hinter der geschlossenen Tür des Hauses verborgen lag. Er würde es dem Baron nie erzählen, aber er ging davon aus, dass es noch besser war als die Million Pfund, die schon bald auf seinem Bankkonto liegen würde.
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Samstag, 13. September

Jonah musterte die Läufer, die sich neben ihm im Richmond Park warm machten. Er hatte gut geschlafen und fühlte sich ausgeruht, bereit für den Zwölf-Kilometer-Lauf, der gleich starten würde. Das Wetter war trüb und kühl, was angesichts der Tatsache, dass fast alle seine Konkurrenten größer und muskulöser waren als er, nicht ideal war. Unter schlechten Bedingungen oder auf schwierigem Gelände war Jonah immer am besten, denn dann konnte er mit einer starken Psyche körperliche Defizite wettmachen. Wenn er heute siegen wollte, brauchte er eine intelligente Strategie. Er hatte vor, schnell zu starten und seine schärfsten Widersacher weit vor der Ziellinie zu überholen. Bei einem Endspurt würde er nicht mithalten können.

Mit dem Laufen hatte Jonah begonnen, weil er einen Sport gesucht hatte, den er mit seinem Vater zusammen ausüben konnte. Nach kurzer Zeit war klar, dass Jonah gut im Laufen war, doch sein Dad wollte nicht mit ihm zusammen trainieren. David Lightbody zog es vor, allein zu laufen, und wenn der Baron den Jungen nicht dazu gedrängt hätte weiterzumachen  neben einer gesunden Ernährung und Alkoholabstinenz stand körperliche Fitness ganz oben auf der Liste mit den Dingen, die dem Baron zufolge die meisten Händler ignorierten , hätte Jonah vermutlich aufgegeben. Aber es war gut, dass er es nicht getan hatte, denn Laufen war zu einem wichtigen Teil seines Lebens geworden. Insbesondere im dritten Jahr seiner Ausbildung hatte es ihm wirklich geholfen, denn damals hatte er sich so in seine Börsengeschäfte hineingesteigert, dass sein Vater einen Monat lang nicht mehr mit ihm geredet hatte. Für Jonah war Laufen eines der besten Mittel gegen Stress, so, wie der Baron das gesagt hatte.

Jetzt rief der Sprecher die Läufer auf. Jonah ging zur Startlinie. Es war sein erstes Rennen, seit er die Schule verlassen hatte. Seine Konkurrenten kannte er nicht und er war ohne Trainer oder Mannschaftskameraden gekommen. Er war auf sich allein gestellt.

»Auf die Plätze!«, rief der Starter. Jonah winkelte die Ellbogen an, um sich Platz zu verschaffen. »Fertig!« Er beugte die Beine noch etwas tiefer. »Los!« Er spurtete so schnell los, als würde er eine Kurzstrecke laufen, um sich noch vor der ersten Kurve der Strecke, die etwa vierhundert Meter nach dem Start kam, an die Spitze des Startfelds zu setzen. »Du schaffst das, los, schneller«, sagte er sich. Es war eine seiner Motivationstechniken, eine Art Monolog, mit dem er sich anfeuerte.

Die Strecke bestand aus braunem Kies und Jonah trug Laufschuhe mit Spikes, um in der Anfangsphase einen Vorteil zu haben. Nach dem Rennen würden ihm die Füße wehtun, doch das würde er schon überleben. Die ersten drei Kilometer des Laufs gingen über flaches Gelände, doch dann kam ein kurzer, steiler Hügel. Seine Konkurrenten würden davon ausgehen, dass er langsamer wurde, nicht schneller. Als er den Hügel erreicht hatte, erhöhte er sein Tempo. Seine Pulsfrequenz stieg, die kühle Luft strich ihm über das Gesicht. Kaninchen hasteten in ihre Löcher, als er an ihnen vorbeilief, fest entschlossen, den anderen Läufern zu zeigen, dass er heute das Rennen gewinnen würde.

Sieben Kilometer später, als er noch knapp zwei Kilometer bis zum Ziel vor sich hatte, begann sein Körper, sich gegen die Anstrengung in der ersten Hälfte des Laufs zu wehren. Sein Atem kam stoßweise, Schmerz flutete seinen Körper. Er hatte ein hohes Tempo vorgegeben, mit dem er sich nach der Hälfte der Strecke vom Hauptfeld abgesetzt hatte, und war auch auf den nächsten Kilometern nicht langsamer geworden. Jetzt ging es darum, bis zum Ziel durchzuhalten.

Er lief gerade an Richmond Gate vorbei, als er die Stimme eines Mädchens hörte. »Lauf, Jonah! Lauf! Lauf!«, brüllte es. Als er kurz den Kopf wandte und in die Richtung sah, aus der die Stimme kam, sah er Creedence. Sie saß auf einem Fahrrad und fuhr neben der Strecke her.

Jonah konnte einfach nicht glauben, dass sie gekommen war. Jetzt, wo sie hier war und ihm zusah, kam Verlieren nicht mehr infrage. Er musste alles geben.

Noch achthundert Meter.

Jonah litt Höllenqualen. Das Gesicht schmerzverzerrt, den Kopf weit zurückgeworfen, rang er mit offenem Mund nach Sauerstoff, um seinen schnell ermüdenden Beinen neue Nahrung zu geben. Creedence, die neben ihm herfuhr, benutzte er als Schrittmacher. Sie stand auf den Pedalen und feuerte ihn an, den Schwerpunkt leicht hinter den Sattel verlagert, um das Gefälle des Abhangs auszugleichen, den es jetzt hinunterging. Doch es reichte nicht. Er wusste, dass die anderen Läufer ihn einholen würden.

Noch fünfhundertfünfzig Meter.

»Er kommt näher!«, rief Creedence.

Als Jonah einen Blick hinter sich warf, sah er einen großen, dunkelhaarigen Läufer, der sich schnell näherte. Der Abstand zwischen ihnen wurde immer kleiner. Zwanzig Meter, dann waren es fünfzehn.

»Lauf, Jonah! Lauf!«, schrie Creedence wieder.

Jonah spürte, wie seine Herzfrequenz über die üblichen 175 Schläge pro Minute stieg. Bis zum Ziel waren es zweihundert Meter und er lag nur noch fünf Meter vorn. Komm schon, Jonah!, feuerte er sich selbst an.

Fünfzig Meter vor ihm tauchte eine kleine Brücke auf, die an beiden Enden mit einer Absperrung versehen war, um Radfahrer zum Absteigen zu zwingen. Jonah wusste, dass dadurch auch die Läufer ausgebremst wurden, denn zwischen den beiden Hälften des versetzt angeordneten Hindernisses war lediglich so viel Platz, dass immer nur ein Läufer die Brücke betreten und verlassen konnte. Der, der als Erster die Brücke erreichte, würde mit ziemlicher Sicherheit den Sieg davontragen. Jonah musste vor allen anderen auf der Brücke sein.

Er sah, wie Creedence nach rechts abbog, um einen anderen Weg über den Wassergraben zu finden. Der andere Läufer, der sich direkt hinter ihm befand, brach zur Seite aus, überholte ihn und war jetzt wenige Zentimeter vor ihm. Jonah versuchte, schneller zu werden, doch er hatte keine Kraft mehr. Er würde es nicht schaffen.

Doch als er auf die erste Absperrung zulief, kam ihm plötzlich ein Gedanke. Es gab eine riskante Alternative. Eine Alternative für Überflieger. Aber er hatte keinen Spielraum für Fehler.

Der ältere Läufer war jetzt einen Meter vor ihm und wurde abrupt langsamer, während sein rechter Arm nach dem Geländer der Absperrung griff, damit er sich abstützen und um das Hindernis herumbewegen konnte.

Jonah machte genau das Gegenteil. Er bremste nicht ab. Er wurde nicht langsamer. Er rannte direkt auf die Absperrung zu, packte das Geländer und sprang unter Aufbietung seiner letzten Reserven darüber.

Und irgendwie funktionierte es. Er hatte die Absperrung hinter sich gebracht und lag wieder vorn. Die zweite Absperrung würde er als Erster passieren und ab dort war der Rest der Strecke mit Sicherheit zu schaffen. Die Zuschauer brüllten vor Begeisterung und plötzlich war Creedence wieder da. Sie fuhr rechts von ihm und brüllte immer wieder »Jaaaaaa!«, während sie die Faust in die Luft stieß. »Jaaaaaa!«

Jonah überquerte die Ziellinie und zerriss das Band, während er keuchend nach Atem rang. Seine Knie gaben unter ihm nach und er fiel zu Boden, am ganzen Körper zitternd und kurz davor, sich zu übergeben. Plötzlich tauchten vor seinem Gesicht zwei Füße auf, die aufgeregt auf- und abhüpften. Dann spürte er zwei Hände unter seinen Achselhöhlen, die ihn hochzogen.

»Du bist toll! Toll! Toll!«, kreischte Creedence, die die Arme um ihn gelegt hatte und ihn stützte.

Jonah legte das Kinn auf ihren Scheitel und atmete den Duft ihrer Haare ein, während er die Wärme ihrer Umarmung genoss.



Sie setzten sich auf Creedences Fahrrad und fuhren zu ihm nach Hause. Jonah balancierte auf dem Sattel und hatte die Hände um die Taille des Mädchens gelegt, während es auf den Pedalen stand und vom Park aus durch die Roehampton Lane strampelte.

»Jetzt sitz doch mal still, du Pappnase. Du wirst uns noch umbringen«, ermahnte sie ihn.

»Setz du dich mal so hin wie ich jetzt, und dann wollen wir mal sehen, ob du stillsitzen kannst«, protestierte Jonah.

»Halt die Klappe und genieß die Aussicht.«



Sie nahmen eine Abkürzung über den Barnes Common, fuhren ein Stück auf einer Busspur und bogen dann nach links in die Londsdale Road ab, wo sie vor Jonahs Zuhause anhielten. »Möchtest du noch auf einen Kaffee mit reinkommen?«, fragte er. »Mein Dad ist nicht da. Vermutlich trifft er sich schon wieder mit einem seiner russischen Kunden.« Creedence zog einen Schmollmund. »Das geht leider nicht.«

»Oh, erträgst du es nicht, wenn ich nach Mann und Moschus rieche?« Jonah spannte die Muskeln an seinem Bizeps an. Aber es stimmte, er war wirklich völlig verschwitzt nach dem Rennen.

»Das wäre ein Grund zu bleiben. Ich mag Eau de Schweiß.« Sie tat so, als würde sie an ihm schnuppern, und begann zu kichern. »Das Problem ist nur, dass ich jetzt in einem Zug nach East Anglia sitzen und zu meiner Großmutter fahren sollte. Stattdessen sitze ich in West London auf meinem Fahrrad und rede mit dir.«

»Das ist doch kein Problem«, erwiderte Jonah, der sich an den Türpfosten lehnte. »Ruf sie an und sag ihr, dass dich ein ganz schlimmer Muss-unbedingt-etwas-mit-Jonah-unternehmen-Virus erwischt hat.«

Creedence lachte. »Das würde sie mir nicht glauben. Ich werde ihr schon die Wahrheit sagen müssen: dass ich einem potenziellen Superstar der nächsten Olympischen Spiele bei einem Rennen zugesehen habe.«

Jonah zuckte gelassen mit den Schultern. »Solange du den Teil mit dem Superstar nicht auslässt, kannst du ihr erzählen, was du willst.«

»Darauf kannst du Gift nehmen.«

Er beugte sich vor, um Creedence auf die Wange zu küssen, doch sie drehte den Kopf, sodass ihre Lippen sich trafen. Der Kuss war wunderschön; ihr erster richtiger. Es war ein sanfter, zärtlicher Kuss und Creedence schmeckte nach Cappuccino und Kirschen. Letzteres kam vermutlich von ihrem Lipgloss. Jonah hätte absolut nichts dagegen gehabt, wenn er bis in alle Ewigkeit gedauert hätte.

Doch wie alles hatte auch der Kuss ein Ende. »Danke, dass du gekommen bist«, flüsterte er, als sie sich von ihm löste.

»Gern geschehen«, flüsterte sie zurück, während sie verlegen die Augen niederschlug.

»Ich komme nächste Woche mal zu dir ins Büro. Einverstanden?«

Sie nickte. »Sehr einverstanden!«, antwortete sie mit unverhohlener Begeisterung. Dann drückte sie ihn gegen die Tür. »Jetzt geh und nimm ein heißes Bad. Morgen kannst du dich mit Sicherheit nicht mehr bewegen!« Sie schob das Fahrrad wieder auf die Straße und fuhr weg, nachdem sie ihm zum Abschied zugewinkt hatte.

Jonah schloss die Haustür auf, holte tief Luft und ging in das leere Haus. Das Rennen hatte ihn todmüde gemacht. Wenn er lange schlief, war es wenigstens schneller Montag.
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Montag, 15. September

Der Montag verlief dann aber ganz anders, als Jonah erwartet hatte.

Als er aufwachte, stellte er fest, dass Allegro Home Finance untergehen würde. In der Nacht hatte die US-Regierung in einer Stellungnahme erklärt, dass es keine Rettungsmaßnahmen geben würde. Im Radio wurde nur noch darüber berichtet. Allegro war pleite. Zum ersten Mal, seit Jonah den Baron kannte, hatte dieser sich geirrt.



Kloot in Afrika war starr vor Entsetzen. Er hatte falsche Informationen bekommen und saß jetzt auf einem Verlust von zwei Milliarden Dollar. Sobald Allegro Home Finance sich offiziell für bankrott erklärte, würde man Geld von ihm verlangen, um diese Verluste zu decken, Geld, das er aber auf keinen Fall zahlen wollte. Die Zeit drängte. Gefolgsleute, die er in Händlerteams eingeschleust hatte, würden die Transaktionen jemand anderem anhängen; andere Männer in seinen Diensten würden dafür sorgen, dass es keinen weiteren Kollateralschaden bei diesem Desaster gab. Eines wusste Kloot ganz genau: Wenn Allegro unterging, würde er nicht mit untergehen.



Am Montagmorgen war Jonah um sechs Uhr morgens in der Bank. Er war froh, dass er so früh gekommen war. Eine Stunde später stürmte der Baron in den Bunker; er hatte ausgesprochen schlechte Laune und grummelte nur, als er an Jonah vorbeiging. Der Baron war nicht rasiert, trug einen Anzug, der aussah, als hätte er darin geschlafen, und schien in Gedanken ganz woanders zu sein, irgendwo, wohin ihm niemand folgen konnte. Dann fing er an, wie ein Besessener Tasten zu drücken: auf der Tastatur seines Computers, auf dem Monitor mit der Telekommunikationssoftware, auf seinem Telefon.

Jonah wusste nicht, was er tun sollte, daher behielt er den Kopf unten und ging dem Baron aus dem Weg. Eigentlich wollte er ihm sagen, dass es kein so großes Drama war  schließlich hatten sie letzte Woche zweihundertfünfzig Millionen Gewinn gemacht und bei der Pleite von Allegro nur fünfundzwanzig Millionen verloren. Doch dann kam er zu dem Schluss, dass der Baron einen solchen Kommentar auf keinen Fall positiv auffassen würde. Er hasste es, wenn er verlor.

Jonah dachte, dass die schlechte Laune des Barons  und vielleicht eine leichte Kürzung der Boni  das Schlimmste an diesem Tag sein würde, doch um elf Uhr wurde in den Nachrichten gemeldet, dass Clive aus der Abrechnungsstelle tot in seinem Haus aufgefunden worden war.

Es war Birdcage, der die Nachricht als Erster hörte. Er schoss wie ein Springteufel auf Speed aus seinem Stuhl und brüllte: »Mal herhören! Clive hat sich umgebracht.«

Jetzt tauchten auch die Köpfe der anderen Händler im Bunker auf. Alle hatten bis jetzt versucht, sich unauffällig zu verhalten. »Was?«, riefen sie wie aus einem Mund.

»Er hat Schluss gemacht«, wiederholte Birdcage. »Er ist tot. Futsch. Hinüber.«

»Was ist passiert?«, fragte Jonah. Er hatte Clive erst vor einer Woche kennengelernt, und das Einzige, was sie miteinander gemein hatten, war ihre Bewunderung für den Baron. Clive hatte auf ihn den Eindruck eines gestressten, überarbeiteten Mannes gemacht, der nicht zu begreifen schien, wie aufregend Börsengeschäfte waren, und nur die Logistik sah, die dahintersteckte. Jonah konnte sich nicht vorstellen, aus welchem Grund der Mann sich das Leben genommen haben könnte.

»Zuerst hat er seine Frau umgebracht und dann hat er sich selbst erschossen.« Birdcage schüttelte den Kopf. »Ich habe gerade mit seiner Sekretärin gesprochen.« Mit einem Blick auf Jonah fügte er hinzu: »Ich hab sie mal gebumst.« Dann wandte er sich wieder an den Rest der Gruppe, während Jonah sich fragte, was für eine Art von Mädchen wohl auf Birdcage stand. »Die Polizei aus Essex hat angerufen und gefragt, ob jemand bestätigen könnte, dass er für Hellcat gearbeitet hat. Sie hat den Anruf entgegengenommen. Der Bulle hat ihr erzählt, dass die Putzfrau ihn gefunden hat.«

»Hat es viel Blut gegeben?«, erkundigte sich Dog.

»Großer Gott, Dog«, tadelte ihn Milkshake. »Das ist jemand, den wir kennen, keine Szene aus einem Tarantino-Film.«

Jonah war überrascht, dass von Milkshake zur Abwechslung einmal eine vernünftige Bemerkung gekommen war.

»Das war doch nur eine Frage«, beharrte Dog, der sich keiner Schuld bewusst war. »Vermutlich hat er es getan, weil er herausgefunden hat, dass seine Frau jemand anders vögelt. Will jemand wetten?«

»Wie viel willst du setzen?«, forderte ihn Jeeves heraus. »Meine Herren, Ihre Einsätze bitte.« Er ging zu dem leeren Aquarium und griff nach einem Filzstift.

»Gute Idee!«, rief Dog. »Verbrechen aus Leidenschaft: Eins zu eins!«

»Verluste an der Börse?«, schlug Birdcage vor.

»Möglich«, meinte Dog. »Zwei zu eins. Und sieben zu eins, wenn er es getan hat, weil er schwul ist und seine Frau das herausgefunden hat.«

Jeeves kritzelte die Quoten auf das Glas.

Jonah wollte es nicht glauben. Nahmen die Händler tatsächlich Wetten auf den Grund von Clives Selbstmord an? Er wusste, dass sie Stress mit ungewöhnlichen Mitteln bekämpften  er würde nie vergessen, wie sie sich an seinem ersten Tag im Bunker auf Birdcage gestürzt hatten , aber das hier ging zu weit.

»Vielleicht hat sie ihn erschossen und dann sich selbst?«, schlug Milkshake vor, der jetzt auch mitmachte.

Jonah seufzte. Anscheinend war sein erster Eindruck von ihm doch richtig gewesen.

Das Geräusch lenkte Dogs Aufmerksamkeit auf ihn. »Oh, Jonah, dich hätten wir ja fast vergessen! Wie viel willst du setzen?«

Jonah wusste nicht, was er sagen sollte. »Nein danke, ich «

Plötzlich übertönte die wütende Stimme des Barons das Geplänkel der Händler. »Jetzt haltet verdammt noch mal die Klappe! Wir sind hier doch nicht im Pub oder in einem Wettbüro. Macht weiter mit der Arbeit. Verdient ein bisschen Geld.«

Sämtliche Köpfe gingen wieder nach unten. Heute war es am besten, wenn man gar nichts sagte.


25

Dienstag, 16. September

»Ihr Cappuccino. Heute mit etwas weniger Milch.«

Jonah sah von der Zeitung auf, die er gerade las, und bemerkte eine lächelnde Frau vor sich, die er auf Mitte vierzig schätzte. Aus irgendeinem Grund hatte sie sich daran erinnert, dass er letzte Woche schon einmal in dem Café gewesen war. Zum ersten Mal seit letztem Montag ging er so spät zur Arbeit, dass es schon geöffnet hatte, was aber in erster Linie daran lag, dass er es kaum über sich brachte, einen Tag zu beginnen, der vielleicht so grässlich sein würde wie der gestern.

»Danke.« Als er den Pappbecher zu sich zog, faltete er die Zeitung zusammen. Sein Blick kehrte jedoch immer wieder zu der Schlagzeile auf der Titelseite zurück: »Selbstmord eines Börsenhändlers«. Der Artikel stellte die Frage, ob man es hier mit dem ersten Selbstmord im Sog des Börsencrashs zu tun hatte, und erwähnte, dass 1929 nach einem ähnlichen Crash Börsenhändler aus den Fenstern ihrer Büros gesprungen waren.

Dog wird zufrieden sein, dachte Jonah, als er die letzten paar Hundert Meter zu Helsby Cattermole ging. Es war sehr blutig gewesen. Clive »hatte sich mit einer Schrotflinte den Kopf weggeblasen, nachdem er zuerst seine Frau erschossen hatte«, hieß es in dem Artikel.

Er ging durch die gläserne Drehtür in das Haifischbecken, wo es ungewöhnlich ruhig war. Clives Tod schien die Atmosphäre verändert zu haben. Die Rezeptionistinnen trugen zwar immer schwarze Kostüme, doch heute sah ihre Kleidung noch mehr nach Beerdigung aus als sonst. Jonah fuhr mit der Rolltreppe nach oben und ging gerade den Korridor entlang zum Handelssaal, als ihn aus irgendeinem Grund ein Gefühl der Vorahnung beschlich. Was war es? Clives Selbstmord? Oder war da noch etwas? Die Türen öffneten sich und Jonah wurde von fast völliger Stille empfangen. Anscheinend wurde gar nicht gehandelt. Was war hier los?

Er ging zwischen den Schreibtischen der anderen Abteilungen hindurch zum Bunker, wobei er das Gefühl hatte, von allen angestarrt zu werden. »Was ist passiert?«, fragte er, als er seinen Aktenkoffer und den Becher mit Cappuccino auf seinen Schreibtisch stellte. Der Baron war nirgends zu sehen.

Einige Sekunden verstrichen, bevor er eine Antwort bekam. Jonah spürte, wie sein Herz immer schneller und lauter schlug und ihm das Blut in die Wangen schoss. Jetzt wusste er, dass die Blicke eben feindselig gewesen waren.

»Ich weiß nicht. Sag dus uns«, sagte Dog. Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.

Jonahs Beine begannen zu zittern.

»Wir sind erledigt.« Das kam von Birdcage.

»Ich … ähm … ich habe keine Ahnung, was ihr meint«, stammelte Jonah.

»Dein Dad hat uns einen reingewürgt. Er hat uns allen einen reingewürgt.« Jetzt meldete sich auch Jeeves zu Wort. Er rückte seine Fliege zurecht, was aber nur dafür sorgte, dass sie noch schiefer saß.

Sein Dad! Was hatte sein Dad getan? Sein Vater war das ganze Wochenende weg gewesen und erst gestern am späten Abend zurückgekommen. »Mein Dad?«

»Ja, dein Dad. Dein verdammter Dad.« Dogs Stimme wurde immer lauter. »Wir sind auf die schwarze Liste gesetzt worden! Wir sind am Ende!« Jetzt brüllte er aus vollem Hals.

»Mein Dad?«, wiederholte Jonah, dem bewusst war, dass ihn alle Händler im Handelssaal anstarrten. Und hassten. Seine Gedanken überschlugen sich, als er daran dachte, wie er vor Jahren einige Zeit bei den Weicheiern verbracht hatte. Damals waren die Händler im Bunker seine Rettung gewesen. Jetzt klagten sie an. Und wie damals fragte er sich auch jetzt wieder, ob er sich nicht besser unter dem Schreibtisch verstecken sollte. Er spürte, wie sein Mund zu zittern begann, als würde er gleich in Tränen ausbrechen.

»Ja. Wie viel hat er dieses Mal verloren?«, höhnte Jeeves. »Dreihundert? Vierhundert? Fünfhundert? Mehr?«

»Mit uns wird niemand mehr handeln wollen. Mit uns wird niemand mehr reden wollen«, warf Milkshake ein.

»Alle sagen, dass wir am Ende sind«, rief Birdcage, der ungläubig den Kopf schüttelte. »WIR SIND ERLEDIGT!«

Jonah sank auf seinen Stuhl.

Plötzlich sahen alle in Richtung der Türen. Auch Jonah. Dort stand sein Dad, einen Sicherheitsbeamten vor sich. Hinter ihnen konnte er Pistol erkennen, den Anwalt aus der Rechtsabteilung, von dem Jonah nicht geglaubt hatte, dass er ihn je wiedersehen würde. Es herrschte eisiges Schweigen und das Gesicht seines Vaters war völlig ausdruckslos. Er sah starr vor sich ins Leere und vermied jeden Blickkontakt, als der Sicherheitsbeamte ihm zu den Weicheiern folgte. Als David Lightbody vor seinem Schreibtisch stand, gab ihm der Sicherheitsbeamte einen schwarzen Müllsack. David öffnete nacheinander die drei Schubladen an seinem Schreibtisch und holte seine persönlichen Sachen heraus  ein paar Stifte, einen Tacker, ein Notizbuch. Die Platte des Schreibtisches war leer. Die beiden drehten sich um und gingen langsam wieder zu den Türen, Jonahs Vater mit dem Müllsack in der rechten Hand. Als die Türen sich mit einem lauten Zischen öffneten, brüllte jemand: »Verpiss dich, Lightbody! Und komm bloß nicht zurück!«

Als Jonah seinen Vater gehen sah, stieg Ärger in ihm auf. Das Weichei hatte Mist gebaut, und jetzt machte man ihn, Jonah, ebenfalls dafür verantwortlich, nur weil er ein paar Gene von ihm hatte.

Auf dem Telekommunikationsmonitor begann Jonahs Leitung zu blinken. Er sah es, rührte sich aber nicht von der Stelle. Das Blinken hörte auf. Dann hörte er Milkshakes Stimme. »Ja, er ist da.« Eine Pause und dann: »iPod, nimm ab. Der Baron.«

Jonah beugte sich vor und tippte auf das inzwischen wieder blinkende Symbol auf seinem Monitor. Dann holte er tief Luft. Der Baron würde alles wieder in Ordnung bringen, so wie damals, als die Neandertaler gemein zu ihm gewesen waren. Der Baron würde ihn beschützen. »Hallo«, meldete er sich.

»Du gehst jetzt besser nach Hause.« Die Stimme des Barons war eiskalt.

Jonah brach das Herz. »Was? Aber warum denn?«

»Widersprich mir nicht«, fuhr der Baron ihn an. »Geh nach Hause. Wir unterhalten uns, wenn wir wissen, was eigentlich passiert ist. Bis dahin bist du beurlaubt.«

Beurlaubt? Was!? »Aber ich habe doch nichts verkehrt gemacht«, protestierte Jonah.

Dieses Mal klang die Stimme des Barons noch schärfer. »Das werde ich beurteilen. Verschwinde, Junge!« Und damit beendete er das Gespräch.

Einen Moment lang starrte Jonah den Telefonhörer an, dann legte er auf. Der Baron dachte, dass Jonah mit seinem Vater unter einer Decke steckte. Er vertraute ihm nicht. Jonah zog die Nase hoch, sein Mund zitterte wieder. Er wollte einfach nicht glauben, dass der Baron sich von ihm abgewandt hatte. Es musste einen Grund für sein Verhalten geben. Jonah war sich zwar nicht sicher, aber er glaubte, so etwas wie Bedauern in der Stimme des Barons gehört zu haben, als hätte dieser keine andere Wahl gehabt.

Jonah stand auf und nahm seinen Aktenkoffer. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie Dog mit Zeigefinger und Daumen eine Pistole bildete und mit einem »Klick, klick. Peng!« auf ihn zielte, während er wie ein geprügelter Hund zum Ausgang schlich und hoffte, dass ihm niemand »Verpiss dich und komm bloß nicht zurück« nachrief. Es war nicht genug, dass ihn sein Vater ignorierte, nein, jetzt musste er auch noch Jonahs Zukunft ruinieren.
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Als Jonah das Gebäude von Helsby Cattermole verlassen hatte, ging er in Richtung Cannon Street, um nach Hause zu fahren. Da war ihm allerdings noch nicht klar, dass er gar nicht nach Hause konnte, denn dort würde er seinem Vater begegnen. Am Ende der New Change Street bog er nach rechts und dann nach links, um die Millenium Bridge zu überqueren. Von dort aus lief er an der Themse entlang an der Tate Modern und dem Globe Theater vorbei bis zur London Bridge und dann zur Tower Bridge, alles bekannte Sehenswürdigkeiten der Stadt. Ein Schauder lief ihm über den Rücken  die Stadt, in der er jetzt ein Ausgestoßener war.

Sein Telefon klingelte die ganze Zeit über, daher schaltete er es aus, als er den Fluss an der Tower Bridge wieder überquerte und dann nach rechts Richtung Canary Wharf ging. Die Wolkenkratzer von Londons zweitem Finanzviertel starrten auf ihn hinunter und verspotteten ihn. »Hier kannst du auch nicht arbeiten«, schienen sie zu sagen. Er hatte Hunger, wollte aber nichts essen. Stattdessen drehte er um und ging den gleichen Weg zurück bis nach Waterloo und Vauxhall, wobei er an der Zentrale des MI6 vorbeikam. In Westminster überquerte er den Fluss erneut, wobei ihm auffiel, dass ihn seine Füße trotz des Protests seines Verstandes nach Hause tragen wollten. Bevor er bei der Bank angefangen hatte, war er die Strecke ein paarmal gelaufen, um zu testen, ob er den Weg zur Arbeit zum Trainieren nutzen konnte. Sie war ihm so vertraut, dass er jetzt wie ferngesteuert reagierte.

Er ging am Fluss entlang durch Chelsea und Fulham und dachte dabei an Creedence. Das war jetzt auch vorbei. Mit einem Versager wollte sie sicher nichts zu tun haben. In Putney wechselte er ein letztes Mal auf die andere Seite des Flusses und benutzte den alten Treidelpfad an der Themse, um nach Barnes zu kommen. Dort war die Garage, in der seine Vespa stand. Er wollte sie holen und sich dann ein Hotel für die Nacht suchen. Das einzige, das ihm gerade einfiel, war das oben auf dem Richmond Hill, am Eingang zum Park.

Als er sein Handy einschaltete, um die Nummer des Hotels herauszusuchen, stellte er fest, dass er neun neue Nachrichten hatte, drei davon in der Mailbox. Die ersten beiden waren von seinem Vater. Sie wurden gelöscht. Die dritte war von Pistol, der am Freitag mit ihm sprechen wollte. Das konnte warten. Die vierte war eine SMS von Creedence. Beinahe hätte er sie gelöscht, weil er nicht lesen wollte, wie sie ihre Verabredung absagte, doch dann rief er die Nachricht trotzdem auf: Sie habe gehört, was passiert war; er solle sich doch bitte melden. Vielleicht, dachte er. Die fünfte war wieder von seinem Vater. Auch diese wurde gelöscht. Weitere Nachrichten von seinem Vater und Pistol. Die letzte war eine Voicemail von Creedence, in der sie ihn bat, doch bitte, bitte anzurufen. Sie mache sich Sorgen.

Jonah zögerte kurz und wählte dann Creedences Nummer.

Sie nahm beim ersten Läuten ab. »Du lebst also noch.«

Er hatte ein schlechtes Gewissen. »Ja. Ich bin gesund. Von munter kann allerdings keine Rede sein.«

»Wo bist du?«, erkundigte sie sich. In ihrer Stimme lag eine Mischung aus Erleichterung darüber, dass er sich endlich meldete, und Wut, weil er nicht früher angerufen hatte.

»Auf dem Weg nach Richmond.«

»Was willst du denn in Richmond?«

»In ein Hotel gehen. Nach Hause will ich nicht. Ich kann meinem Vater jetzt nicht ins Gesicht sehen.« Jonah fragte sich, ob Creedence am anderen Ende der Funkwellen wohl spürte, dass er den Kopf schüttelte.

»Warum willst du deinen Dad denn nicht sehen? Er braucht doch jetzt sicher deine Unterstützung.«

Jonah schnaubte verächtlich. »Creedence, wir kommen nicht sehr gut miteinander aus. Wir reden kaum miteinander. Mag ja sein, dass er Unterstützung braucht, aber von mir bekommt er sie nicht.«

»Oh, ist das so?« Creedences Stimme klang, als würde ihr das gar nicht gefallen.

Jonah redete weiter. »Ja, das ist so. Er ist schuld daran, dass Hellcat mich gefeuert hat, dass der Baron mich gefeuert hat. Ich hasse ihn. Ich hasse ihn noch mehr als je zuvor und das will einiges heißen.«

»Ich verstehe.« Sie zögerte. »Wo ist eigentlich deine Mutter?«

»In den Staaten. Ich habe sie seit der Scheidung nicht mehr gesehen. Sie schickt mir nicht mal eine Weihnachtskarte. Ich kann nur vermuten, was er ihr angetan hat.«

»Großer Gott, Jonah.« Ihr Stimme wurde leiser. »Das habe ich nicht gewusst. Es tut mir leid.«

Auch Jonah sprach jetzt nicht mehr so laut. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ist ja nicht dein Problem.«

»Geh nicht ins Hotel. Komm zu mir. Es wird scheußlich sein, wenn du jetzt alleine bist.«

Jonah war etwas überrascht von dem Angebot und wollte ihr unter keinen Umständen zur Last fallen. »Das ist sehr nett von dir, aber zurzeit versprühe ich nur schlechte Laune. Es ist vermutlich am besten, wenn ich mir ein Zimmer in diesem Hotel in Richmond reserviere.«

»Auf keinen Fall!«, rief Creedence. »Du kommst zu mir.«

»Eigentlich dachte ich ja, dass du nach der Sache heute nichts mehr mit mir zu tun haben willst«, antwortete Jonah leise.

»Wie kommst du denn auf den Gedanken?«, fragte Creedence. »Jedenfalls lade ich dich nicht ein, damit du mich bei Laune hältst. Eher das Gegenteil. Vielleicht kann ich helfen. Ich bin gerade dabei, das Büro zu verlassen, also nimm dir ein Taxi und fahr los. Wir treffen uns dann bei mir.«

Jonah zögerte immer noch. »Creedence, ich will dir nicht …«

»Oh, jetzt hör endlich auf, so britisch zu sein. Ich erwarte dich in einer halben Stunde bei mir zu Hause. Weißt du noch, wo das ist? Ich schicke dir eine SMS mit meiner Adresse, und wenn du nicht kommst, lasse ich dich von der Polizei suchen. Ciao!«

Zehn Sekunden später hatte er die Adresse auf dem Display.

Als Jonah die Nachricht anstarrte, wurde ihm plötzlich klar, dass er mit jemandem reden wollte, und zwar mit einer ganz bestimmten Person: Creedence. Er ging zu der Garage, holte die Vespa und fuhr zur Wohnung des Mädchens, wobei er nur einmal kurz haltmachte, um Blumen und etwas zum Anziehen zu kaufen.



Um sechs Uhr klingelte er an der Tür zu Creedences Wohnung. Sie lag im Erdgeschoss eines alten Reihenhauses, das irgendwann zu einem Zweifamilienhaus umgebaut worden war. In der Hand hielt er seinen Helm, die Tüte mit den neuen Sachen und einen Blumenstrauß. Die Blumen schienen irgendwie passend zu sein, allerdings wusste Jonah nicht so genau, was für welche es waren. Rosen hatte er jedenfalls nicht gekauft, die wären wohl nicht das Richtige gewesen. So oder so, Jonah war nervös. Es fühlte sich an wie ein Date, obwohl es gar keines war.

Creedence öffnete die Tür.

»Die sind für dich«, sagte er, während er ihr den Strauß vor die Nase hielt.

Sie lächelte. »Ich hätte nicht gedacht, dass du unter diesen Umständen noch an so was denkst. Das ist wirklich nett von dir.« Sie bemerkte den Helm. »Bist du mit einem Motorrad gekommen?«, fragte sie mit einem Blick über seine Schulter.

»Mit einem Roller.« Er trat einen Schritt zurück, damit sie die Vespa sehen konnte.

»Die ist toll!«, rief Creedence aus. Jonah freute sich, weil ihr die Vespa gefiel. »Aber du solltest sie nicht auf der Straße stehen lassen. Schieb sie hinters Haus, dort steht auch mein Fahrrad … Moment, ich nehme dir deine Sachen ab … und dann hole ich den Schlüssel zum Tor.« Sie griff sich seine Tüte und verschwand kurz. Eine Sekunde später war sie wieder da, den Schlüssel in der Hand.

Jonah schob die Vespa über einen schmalen Weg, der neben dem Haus verlief und direkt zu einem kleinen, verwilderten Hofgarten auf der Rückseite führte. Die Küche der Wohnung hatte zwei Fenstertüren zum Garten hin und Creedence wartete schon auf ihn. »Komm rein«, bedeutete sie ihm. »Und entschuldige, dass es bei mir so unordentlich aussieht.«

Jonah folgte ihr hinein.

Die Wohnung war hell und luftig, mit einer modernen, offenen Küche und einem daran angeschlossenen Essbereich, der ins Wohnzimmer überging. Die Wände waren in einem gebrochenen Weiß gestrichen, die Küche im Shaker-Stil und die Möbel ein Mischmasch aus Farben und Textilien: ein großes dunkelblaues Sofa, ein cremefarbener Sessel, ein kleiner gelber Zweisitzer aus Leder und ein schmiedeeiserner Couchtisch mit einer Glasplatte. An einer Wand des Wohnzimmers standen Bücherregale und überall lagen Tragetaschen, Magazine und CDs herum. Jonah fand nicht, dass es unordentlich war, eher bewohnt und gemütlich  ganz anders als in ihrem Haus, oder besser gesagt, in dem seines Vaters, mit seinem sachlichen weißen Minimalismus und den vielen harten Kanten.

»Gehört die Wohnung dir?«, fragte Jonah, der mit den Fingern über den Baumwollstoff des Sofas fuhr. Ihm gefiel, dass alles so warm und einladend wirkte.

»Sozusagen.« Creedence nickte. »Eigentlich gehört sie meiner Großmutter, aber ich kann darin wohnen, und wenn meine Eltern aus den Staaten zu Besuch kommen, was allerdings nicht sehr oft vorkommt, bleiben sie auch hier.«

»Sie ist toll«, meinte Jonah sehnsüchtig. Er wünschte, er hätte auch eine eigene Wohnung.

»Danke.« Creedence wurde rot. »Das Haus wurde vor ein paar Jahren vollständig entkernt und modernisiert. Ich gebe mir Mühe, hier nicht alles völlig zu demolieren.« Das Mädchen ging zum Kühlschrank. »Setz dich an den Tisch, dann können wir uns unterhalten, während ich das Abendessen mache.« Sie öffnete die Kühlschranktür und nahm eine Flasche Champagner heraus. Dann holte sie zwei Gläser aus einem Schrank. »Aber zuerst trinken wir etwas!«, verkündete sie, während sie sich zu ihm umdrehte. »Meine Großmutter sagt immer, Champagner heilt alle Wunden, und ich schätze mal, dass du ein bisschen Trost gerade gut gebrauchen kannst.«

Jonah wollte schon seine übliche Antwort geben  dass er keinen Alkohol trank , nickte aber nur und sagte: »Champagner wäre großartig, danke.«

Geschickt öffnete sie die Flasche und schenkte ein.

»Sieht ganz so aus, als hättest du das schon mal gemacht«, scherzte er.

»Haha!«, lachte sie. »Wenn man in einer Winzerfamilie aufwächst, muss man schon als Kleinkind Flaschen öffnen. Bei Champagner besteht der Trick darin, den Korken festzuhalten und die Flasche zu drehen. Dann spritzt es auch nicht so wie bei der Formel Eins. Champagner sollte man nicht so verschwenden.« Sie gab ihm ein Glas und hob ihres. »Auf das Erwachsensein und die ganze Scheiße, die dann losgeht!«

»Auf das Erwachsensein«, wiederholte Jonah, der kurz zögerte, bevor er den Toast zu Ende sprach. Jetzt war er an der Reihe, ihr etwas beizubringen. »Das müssen wir noch mal machen. Du hast mir nicht in die Augen gesehen. Mein Dad sagt immer, man muss seinem Gegenüber in die Augen sehen, wenn man sich zuprostet. Irgendeine afrikanische Sitte.«

»Du bist Afrikaner?« Creedence zog die Augenbrauen hoch.

»Ich nicht, aber mein Dad kommt aus Simbabwe«, erklärte ihr Jonah.

»Warum ist er weggegangen?«

»Ich weiß es nicht. Und es ist mir auch egal.« Er zuckte mit den Schultern. »Reden wir lieber über den Toast.«

»Na dann los!«, rief Creedence aus. Sie hob noch einmal ihr Glas. »Auf das Erwachsensein und die ganze Scheiße, die dann losgeht!« Dieses Mal sah sie ihm tief in die Augen, als sie mit ihren Gläsern anstießen.

Jonah freute sich, dass er ihr etwas gezeigt hatte, was sie noch nicht kannte. »Auf das Erwachsensein und die ganze Scheiße, die damit losgeht!«, erwiderte er. Dann trank er einen Schluck Champagner. Die Bläschen prickelten in seinem Mund. Der Champagner war kalt und nicht sehr stark, aber süß. Als er schluckte und die Flüssigkeit seinen Magen traf, verwandelte sich die Kälte in Wärme und breitete sich dann in seinem ganzen Körper aus.

»Da wir gerade davon sprechen  meinst du nicht, es wird langsam mal Zeit, dass du mir erzählst, was heute passiert ist? Deine Sicht der Dinge, meine ich.«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen«, seufzte Jonah. »Allem Anschein nach hat mein Dad einen Deal in den Sand gesetzt, und ich glaube, die anderen denken, ich hätte etwas damit zu tun.«

»Und warum denken sie das?«, fragte Creedence, während sie an ihrem Champagnerglas nippte.

»Keine Ahnung. Ich habe seit Tagen nicht mehr mit ihm gesprochen. Und ich habe ganz sicher nie eine Transaktion mit ihm zusammen durchgeführt.«

Creedence nickte. »Es war das reinste Gemetzel im Büro. Amelia ist für den Rest des Tages verschwunden und hatte ausgesprochen schlechte Laune. Ich sags zwar nicht gern, aber offenbar kann Hellcat wegen der Sache mit deinem Dad keine Geschäfte mehr machen.«

»Das wundert mich nicht«, meinte Jonah. Er trank noch einen Schluck. Sein Gaumen hatte sich inzwischen an den süßen Geschmack gewöhnt und er genoss das Gefühl der Wärme, das der Champagner auf dem Weg durch seine Kehle in ihm auslöste. Kaffee hatte sein Bewusstsein erweitert, doch der Champagner machte ihn locker und redselig, sogar, als er Creedence die demütigende Szene im Börsensaal schilderte.

Jonah begann sich alles von der Seele zu reden. Er erzählte Creedence von seiner Wut über die Scheidung seiner Eltern und das Desinteresse seines Vaters. Er erklärte, wie sich alles geändert hatte, als er den Baron kennengelernt hatte, und warum es so ein furchtbarer Schlag für ihn war, gefeuert zu werden  in den letzten Jahren war der Baron sein Mentor und Ratgeber gewesen und ohne ihn fühlte er sich orientierungslos.

Während er redete, bereitete Creedence das Abendessen zu und füllte ihre leeren Gläser auf. Fragen stellte sie nur, wenn es absolut notwendig war, da sie seinen Redefluss nicht unterbrechen wollte. Als er geendet hatte, gerade rechtzeitig zum Essen, schwieg sie einen Moment. »Du hasst deinen Vater wirklich, stimmts?«, sagte sie schließlich.

»Na ja, ich « Jonah seufzte. »Ich dachte immer, ich würde ihn hassen, aber ich glaube, so richtig gehasst habe ich ihn erst, als dieses Debakel passiert ist. Davor war ich, glaube ich, einfach nur enttäuscht und«  er sah sie an, um ihre Reaktion einschätzen zu können  »traurig.«

»Traurig?«, wiederholte Creedence. Sie nahm eine Gabel voll Spaghetti und bedeutete ihm, ebenfalls mit dem Essen anzufangen.

»Ja.« Langsam wickelte Jonah Spaghetti um seine Gabel. »Ich wollte doch nur, dass er ein ganz normaler, liebevoller Vater ist, aber das konnte er nicht.« Jonah zögerte. »Oder vielleicht wollte er auch nicht.«

»So schwer ist das doch nicht …«, meinte Creedence.

»Das könnte man meinen, aber ich weiß gar nicht mehr, wann wir das letzte Mal zusammen an einem Tisch gesessen und gegessen haben, so wie wir jetzt.« Jonah schluckte die Spaghetti hinunter, die ihm jedoch in der Kehle stecken blieben.

»Aber du musstest doch essen …« Creedence deutete mit der Gabel auf ihn.

»Ja, schon …« Jonah zuckte mit den Schultern. »Aber wir haben selten zusammen gegessen, eigentlich gar nicht mehr, nachdem ich ins Internat musste. Und wenn, waren das nur Fertiggerichte. Über das, was ich so gemacht habe, wurde dabei nicht geredet.«

»Und über was habt ihr dann geredet?«

»Stell dir ein Bewerbungsgespräch vor. Dann weißt dus ungefähr«, erwiderte Jonah automatisch.

Ihre Augen funkelten. »Ich dachte schon, du sagst jetzt, wie bei der Spanischen Inquisition.«

Jonah lächelte. »So ungefähr.«

»Für mich hört sich das so an, als hätte er schwere Depressionen.«

»Dann hätte er etwas dagegen unternehmen sollen«, fuhr Jonah sie an, entschuldigte sich aber sofort. »Tut mir leid, Creedence. Ich hab dir doch gesagt, dass ich zurzeit nicht gerade gute Laune versprühe.«

Creedence winkte ab.

»Du bist die Erste, der ich das erzählt habe.«

»Das ist das Schöne an Champagner«, erwiderte sie. »Er lockert die Zunge. Aber mach dir keine Sorgen, deine Geheimnisse sind sicher bei mir.« Sie fuhr sich mit den Fingern über die Lippen, als würde sie einen Reißverschluss zuziehen. »Du hast eine Menge durchgemacht, Jonah, aber du wirst schon damit fertigwerden. Der Baron hätte dich nicht für sich arbeiten lassen, wenn er nicht gedacht hätte, dass du es mal weit bringen wirst.«

Jonah wurde blass. Creedence drückte ihm die Hand, weil sie sofort spürte, dass sie etwas zu viel gesagt hatte. Dann zögerte sie und Jonah sah ihr an, dass sie sich ihre nächsten Worte gut überlegte. »Aber du weißt, dass du dich mit deinem Vater treffen musst, nicht wahr? Er macht sich Sorgen um dich. Er ist furchtbar wütend darüber, dass man dich in diese Sache hineingezogen hat.«

Jonah, der gerade die Gabel zum Mund führte, erstarrte. »Woher weißt du, dass er sich Sorgen macht?«, fragte er, während seine Augen zu schmalen Schlitzen wurden.

»Er hat mich angerufen.«

Jonah ließ die Gabel auf seinen Teller fallen. »Er hat dich angerufen? Warum zum Teufel ruft er dich an? Woher weiß er eigentlich von dir?«

»Er hat uns am Samstag am Ende des Wettkampfs zusammen gesehen.«

»Wie das denn? Er war doch angeblich gar nicht in der Stadt.«

»Offenbar war er tatsächlich nicht da, aber er ist am Vormittag zum Richmond Park gefahren, um dich laufen zu sehen. Dabei hat er uns zusammen beobachtet. Und heute hat er dann bei mir im Büro angerufen und gefragt, wo du bist. Ich soll dir von ihm ausrichten, dass du ein unglaubliches Rennen gelaufen bist.«

»Oh! Tatsächlich? Wie nett von ihm. Schade, dass er sich nicht die Mühe gemacht hat, mir das persönlich zu sagen.« Jonah wusste nicht, ob er über das Lob seines Vaters wütend war oder nicht.

»Jonah, er muss mit dir reden. Er sagt, er braucht deine Hilfe«, flehte Creedence ihn an.

Jonah beugte sich zu ihr. »Hast du deshalb gesagt, ich soll herkommen? Bist du so was wie die Abgesandte meines Vaters?«

Creedence ließ sich nicht provozieren. »Nein, Jonah. Er hat mich angerufen, als du auf dem Weg hierher warst. Ich war ziemlich sauer, weil er mich in die Sache hineingezogen hat, daher habe ich ihm nichts versprochen. Ich habe ihm nicht einmal gesagt, dass du herkommst. Aber er klang verzweifelt, und angesichts dessen, was ihm passiert ist, solltest du dir zumindest anhören, was er zu sagen hat. Großer Gott, jetzt stell dir doch mal vor, du wärst an seiner Stelle. Willst du allen Ernstes behaupten, dass er dir nicht helfen würde?«

Jonah schnaubte verächtlich und sank auf seinem Stuhl in sich zusammen. Er würde die Hilfe seines Vaters selbst dann nicht annehmen, wenn dieser sie ihm anbot.

»Weißt du, was passiert, wenn du dich nicht mit ihm triffst?«, fragte Creedence mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Was?«, fragte Jonah mit ausdruckslosem Gesicht.

»Dann sage ich unsere Verabredung am Samstag ab.«

»Das ist Erpressung!«, rief Jonah entgeistert, doch sein Entsetzen war zum Teil nur gespielt.

»Ich möchte doch nur, dass du darüber nachdenkst. Du hast doch nichts zu verlieren, wenn du dir anhörst, was er zu sagen hat.« Sie gab ihm einen Zettel mit einer Telefonnummer. »Unter der Nummer ist er zu erreichen. Die, die er bisher hatte, will er nicht benutzen.« Sie ließ Jonah Zeit, darüber nachzudenken, während sie die Teller wegräumte und den Rest des Champagners in ihre Gläser goss.

Jonah lehnte sich zurück. Sein Blick huschte von dem Zettel zu Creedence und wieder zurück, als hätte er Angst, erwischt zu werden. Dann steckte er den Zettel in die Tasche.

Creedence, die ihn aus den Augenwinkeln dabei beobachtete, musste lächeln. Sie nahm seine Hand und zog ihn ins Wohnzimmer. »Komm, wir hören ein bisschen Musik.«

»Was magst du denn so?«, fragte er, als Creedence anfing, wie wild in ihrer CD-Sammlung zu wühlen. Die meisten CDs waren aus den Hüllen genommen und lagen in einem Stapel auf dem Couchtisch.

»Angesichts der depressiven Grundstimmung heute Abend muss es, glaube ich, Blues sein.« Creedence fand die CD, die sie gesucht hatte, und legte sie in den Player. »Muddy Waters«, sagte sie, als die Musik zu spielen begann.

»Als wir am Freitag im Pub waren, hat mich der Baron gezwungen, einen Song von Muddy Waters zu singen.« Jonah wurde wieder ernst.

»Ich weiß.« Creedence lachte leise in sich hinein.

»Woher weißt du das?«

»Du hast es mir erzählt!«, erklärte sie, während sie um ihn herumtanzte. »Aber für Blues ist das Licht hier zu hell.«

Das Mädchen ging wieder in die Küche, was Jonah Gelegenheit gab, einen Blick auf die Uhr zu werfen. Erstaunt stellte er fest, dass es schon nach zehn war. Sie hatten sich über vier Stunden lang unterhalten. Eine Minute später kam Creedence mit vier Kerzen zurück, von denen sie zwei auf den Couchtisch und zwei auf den Kaminsims stellte. Dann zündete sie die Kerzen mit einem Streichholz an und schaltete den Gaskamin ein.

Jonah trank noch einen Schluck Champagner und fragte sich, warum er bis jetzt so streng mit sich gewesen war. Er hatte den Eindruck, dass Creedences Familie genau die richtige Einstellung zu Alkohol hatte, und lachte leise. Wenn er jetzt im Internat wäre, würde er nicht mit einem verdammt gut aussehenden Mädchen in ihrer Wohnung Champagner trinken, sondern in seinem Zimmer im Bett liegen und das Licht löschen müssen.

Creedence schaltete die Beleuchtung aus, sodass es nur noch die Kerzen und das Gasfeuer und Muddy Waters gab. Dann stellte sie sich vor ihn und begann zu singen.

Jonah spürte, wie sein Herz schneller schlug, als sie mit langsamen, verführerischen Bewegungen auf ihn zukam. Ihre außergewöhnliche Stimme, die ihn schon vom ersten Moment an elektrisiert hatte, berührte seine Seele.

Sie setzte sich neben ihn auf die Couch, und als sie den zweiten Refrain von »Baby, I want to be loved« erreicht hatte, war es um seine Selbstbeherrschung geschehen. Er zog sie an sich und hob ihr Kinn. Ihre Lippen trafen sich und sie küssten sich lange und zärtlich im Schein der Kerzen.



Anderswo in der Welt fuhr Kloot fort, die in den Allegro-Deal verwickelten Agenten zum Schweigen zu bringen. Der Spion, den er in die amerikanische Zentralbank eingeschleust hatte, lag in einer Leichenhalle in Brooklyn, nachdem er angeblich Opfer eines brutalen Raubüberfalls geworden war. In Hongkong war ein Börsenhändler aus einem vorbeifahrenden Auto heraus erschossen worden, nachdem er im Rotlichtbezirk zufällig in eine Schießerei der Triaden geraten war. Und in Chicago hatte ein weiterer Börsenhändler offenbar Selbstmord begangen, mit einer Überdosis Schlaftabletten und Alkohol.



Und im Richmond Park lag David Lightbody in einem Schlafsack unter den Bäumen und konnte kein Auge zumachen.
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Mittwoch, 17. September

Um sieben Uhr morgens wachte Jonah mit leichten Kopfschmerzen auf, an denen mit Sicherheit der Champagner schuld war. Sie waren zusammen auf dem Sofa eingeschlafen, doch irgendwann in der Nacht war Creedence in ihr Bett gegangen und hatte ihn allein auf der Couch zurückgelassen. Jonah, der vollständig angezogen dalag, fühlte sich unbehaglich. Die Erinnerung an die Nacht zuvor kam zurück und er überlegte, ob er einfach gehen und ihnen die Peinlichkeit ersparen sollte, sich einzugestehen, dass die letzte Nacht ein Fehler gewesen war. Was nicht heißen sollte, dass er es für eine Dummheit hielt  die starken Gefühle, die er in der Nacht empfunden hatte, waren immer noch da , doch er glaubte nicht, dass er eine Abfuhr ertragen konnte, nicht nach allem, was passiert war.

Schließlich stellte sich heraus, dass er sich deshalb keine Gedanken hätte machen müssen. »Aaah, er wacht auf!«, rief Creedence, während sie sich mit einem Grinsen im Gesicht neben ihn auf das Sofa fallen ließ. In der Hand hielt sie eine Kaffeetasse. »Du schläfst wie ein Stein.«

»Ich komme mir ziemlich merkwürdig vor«, sagte Jonah, der sich umdrehte, um sie ansehen zu können.

»Warum? Weil du in der Wohnung eines Mädchens aufgewacht bist? Das hoffe ich doch. Aber du siehst sehr süß aus, wenn du schläfst. Sogar noch niedlicher als im Wachzustand.«

Jonah wusste nicht so genau, ob es ihm gefiel, »süß« oder »niedlich« genannt zu werden, aber sie schien das liebevoll zu meinen.

»Jedenfalls habe ich mich heute krankgemeldet, damit ich Zeit für meinen Hausgast habe«, fuhr sie fort.

»Du hättest doch nicht «

»Oh, schhhh«, unterbrach sie ihn. »Die Sonne scheint, der Tag ist noch jung, also steh auf. Wir gehen frühstücken.«

Er wollte sie gerade fragen, ob er ein Handtuch bekommen und duschen könnte, als sie ihn auch schon mit den Details überfiel. »Wenn du duschen willst, kannst du das Bad unter der Treppe benutzen. Ein sauberes Handtuch findest du dort auch«, quasselte sie weiter. »Jetzt mach schon. Ich will auf deiner Vespa mitfahren. Glaubst du, es reicht, wenn ich einen Fahrradhelm aufsetze?«

Jonah setzte sich auf. »Bist du morgens immer so aufgedreht?«

»Ja. Du solltest dich also besser dran gewöhnen«, sagte sie mit gespielter Strenge, bevor sie seine Hand packte und ihn von der Couch zog. »Wie ich schon sagte, zur Dusche gehts da lang. Du hast fünf Minuten.« Dann schob sie ihn zur Tür.

»Ich bin in vier Minuten wieder da«, versprach er mit einem Blick über die Schulter, während er schon wieder an das warme Gefühl von gestern Abend denken musste.



Jonah hatte noch nie jemanden auf der Vespa mitgenommen, und Creedence, die die ganze Zeit über aufgeregt kreischte und auf alles Mögliche deutete, machte es ihm nicht gerade leicht. Trotzdem hatte er einen Heidenspaß dabei. Bevor sie anhielten, um zu frühstücken, ließ sie ihn erst am Café vorbeifahren und dreimal um den Block kurven. Jonah bestellte Kaffee und Croissants an der Theke, während Creedence einen Tisch für sie suchte. Er wunderte sich gerade darüber, dass er nach der tiefen Verzweiflung von gestern Nachmittag jetzt ein solches Glücksgefühl empfinden konnte, als ihm die Schlagzeile des Zeitungsstapels neben der Kasse ins Auge fiel: »Skrupelloser Börsenhändler treibt Londoner Bank in den Ruin.« Er schnappte sich eine der Zeitungen und begann zu lesen.

Die in London ansässige Bank Helsby Cattermole soll einem skrupellosen Händler zum Opfer gefallen sein, der nach dem Börsencrash Verluste in Höhe einer halben Milliarde Dollar angehäuft hat. Die Bank, die in Finanzkreisen unter dem Namen »Hellcat« bekannt ist, wollte die Gerüchte nicht kommentieren, doch verlässliche Quellen im Handelssaal des Unternehmens bestätigten, dass einer der Händler bis auf Weiteres beurlaubt wurde. Händler anderer Banken und Börsenmakler gaben an, die Anweisung erhalten zu haben, so lange keine Geschäfte mehr mit Hellcat zu machen, bis die finanzielle Lage der Bank geklärt ist. »Nach dem Fiasko mit Allegro Home Finance ist der Markt sehr nervös. Bis auf Weiteres will niemand mehr etwas mit Hellcat zu tun haben. Die Mitarbeiter dort könnten genauso gut alle in Urlaub gehen«, sagte ein konkurrierender Händler.

Jonah unterbrach die Zeitungslektüre, um seine Bestellung aufzugeben.

Hellcat hat den Ruf, ein aggressives Handelshaus zu sein, und falls der Bank nachgewiesen werden kann, dass die Verluste aufgrund mangelhafter Risikokontrollen entstanden sind, dürfte die Bank von der Aufsichtsbehörde geschlossen werden. Anwälten zufolge wird Hellcat in diesem Fall versuchen, einen Betrug nachzuweisen, dann könnte der betreffende Händler zu einer Gefängnisstrafe von bis zu zehn Jahren verurteilt werden. Hellcat ist damit innerhalb von zwei Tagen bereits zum zweiten Mal in die Schlagzeilen geraten, nachdem am Montag ein hochrangiger Mitarbeiter der Bank sehr wahrscheinlich Selbstmord begangen hat.

Gefängnis, dachte Jonah. Es war ihm noch gar nicht in den Sinn gekommen, dass sein Vater vielleicht ins Gefängnis gehen musste. Er bezahlte das Frühstück und die Zeitung und trug alles zu dem Tisch, an dem Creedence saß.

»Wir sind schon wieder in der Zeitung. In dem Artikel steht, dass mein Dad vielleicht ins Gefängnis muss«, sagte er ohne Umschweife, als er das Tablett abstellte.

»Gefängnis!«, rief sie aus. »Aber weshalb denn?«

Jonah setzte sich und drückte ihr die Zeitung in die Hand. »Wegen Betrugs. Hier, lies selbst.«

Während er darauf wartete, dass sie den Artikel zu Ende las, versuchte er, seine Gefühle zu analysieren. Nach den Ereignissen der letzten zwölf Stunden hatte seine Wut etwas nachgelassen, doch jetzt kehrte sie mit aller Macht zurück.

»Großer Gott, Jonah. Das hört sich wirklich ernst an. Gefängnis! Und wenn es darum geht, entweder nachzuweisen, dass dein Dad sich des Betrugs schuldig gemacht hat, oder Hellcat zu schließen, hat er, glaube ich, keine Chance. So wie ich diese Firma kenne, werden sie alles tun, um dafür zu sorgen, dass er verurteilt wird, egal ob die Vorwürfe stimmen oder nicht.«

Jonah trank seinen Kaffee. »Was meinst du mit sie werden alles tun? Entweder er ist schuldig oder nicht, und ich schätze mal, dass Ersteres zutrifft.«

»Hier geht es um eine Menge Geld. Und um Jobs. Und um den guten Ruf der Bank. Es liegt im Interesse der Bank, deinem Dad die Schuld dafür zu geben. Ich hoffe, er hat einen guten Anwalt.«

Jonah konnte immer noch kein Mitleid für seinen Vater aufbringen. »Willst du wissen, was meiner Meinung nach passiert ist?«

»Schieß los.« Creedence setzte sich aufrecht hin und legte die Hände flach auf den Tisch.

»Ich glaube, er hat versucht, ein Held zu sein, so wie der Baron, und hat es vermasselt. Und dann hat er die Verluste versteckt. Aber als die Kurse in den Keller gingen und Allegro Home Finance in Schwierigkeiten geriet, konnte er sie nicht mehr verstecken.« Er biss ein großes Stück von seinem Croissant ab, als wäre damit alles klar. »Und in dem Fall hat er das, was da auf ihn zukommt, verdient.«

»Wirklich?«, fragte Creedence mit schneidender Stimme. »Denkst du wirklich so? Falls ja, gehe ich jetzt besser.« Ihre Lippen waren zu einem schmalen Strich geworden, sie starrte ihn herausfordernd an.

Jonah war fassungslos über ihre Reaktion. Zum ersten Mal hatte sie etwas gesagt, dass nicht positiv war. »Na ja, es wäre doch immerhin möglich, dass er es getan hat, oder?« Seine Stimmte zitterte. »Wer weiß schon, ob er es war oder nicht?«

»Wo ich herkomme, sind die Leute so lange unschuldig, bis man ihnen das Gegenteil beweist, nicht andersrum.« Creedence beugte sich zu ihm. »Dafür bist du doch das beste Beispiel. Man hat dich gefeuert, ohne dir einen Grund dafür zu nennen, du wurdest schuldig gesprochen, ohne dass es dafür Beweise gibt. Du behandelst deinen Dad genauso, wie sie dich behandeln.«

»Nein, das tue ich nicht. Ich habe nichts verbrochen. Mit dieser Sache habe ich nichts zu tun.«

»Genau!« Sie knallte ihre Tasse mit solcher Wucht auf den Tisch, dass die Croissants hüpften. »Und was willst du dagegen unternehmen?«

Jonah rutschte auf seinem Stuhl herum. Er hatte keine Ahnung, was er dagegen unternehmen sollte. Er war nicht davon ausgegangen, dass er dieses Problem selbst lösen musste. Obwohl ihn der Baron gestern Morgen aus dem Büro geworfen hatte, hatte ein Teil Jonahs immer noch geglaubt, dass der Baron alles wieder in Ordnung bringen würde. Aber vielleicht stimmte das ja gar nicht …

Creedence schien der Meinung zu sein, dass sie sich durchgesetzt hatte. Sie lehnte sich zurück und sagte erheblich friedfertiger: »Du musst mit ihm reden. Du musst dir anhören, was er zu sagen hat; finde heraus, ob du ihm glaubst. Schließlich betrifft es dich ja auch.«

Jonah wusste, dass sie recht hatte, doch so schnell wollte er sich nicht geschlagen geben. »In Ordnung. Ich werde mir anhören, was er zu sagen hat, aber das heißt noch lange nicht, dass ich ihm helfen werde.«

Creedence verdrehte die Augen. »Warum entscheidest du das nicht, nachdem du mit ihm geredet hast?« Sie griff in die Tasche, zog ihr Handy heraus und hielt es ihm unter die Nase. Jonah schüttelte den Kopf, holte sein eigenes Handy heraus und wählte die Nummer, ohne auf dem Zettel, dem sie ihm gestern Abend gegeben hatte, nachsehen zu müssen. Er hatte sich die Nummer mit einem Blick eingeprägt.

Es klingelte mehrmals, bis Jonah schließlich die Stimme seines Vaters hörte. »Hallo?«

»Ich bins, Jonah«, brummelte er.

Creedence hob einen Finger und bedeutete ihm, dass sie sich an einen leeren Tisch setzen würde, damit er ungestört reden konnte.

»Hallo, Jonah«, erwiderte David, dem anzuhören war, wie erleichtert er war. »Geht es dir gut? Ich habe gehört, dass sie dich auch gefeuert haben. Tut mir leid.«

Jonah war überrascht, dass er sich entschuldigte. Sein Vater klang doch tatsächlich so, als würde er sich Sorgen um ihn machen. »Ja, mir gehts gut. Du willst mit mir reden?«

»Ja, bitte«, erwiderte sein Dad. Wenn Jonah es nicht besser gewusst hätte, hätte er jetzt gedacht, dass sein Vater am anderen Ende der Leitung heftig nickte. »Wo bist du?«, fragte er.

»Dad, sag mir einfach, wo du dich mit mir treffen willst. Aber nach Hause komme ich nicht.«

»Ich will nicht, dass du nach Hause kommst«, entgegnete David. »Kannst du es bis gegen halb eins in den Richmond Park schaffen?«

»Wahrscheinlich.« Jonah zuckte mit den Schultern.

»Okay. Dann treffen wir uns um halb eins an den Pen Ponds.«

»In Ordnung«, erwiderte Jonah, während er mit dem Rest seines Croissants spielte.

»Bis dann.« Sein Vater zögerte. »Jonah?«, sagte er schließlich.

»Ja?«

»Pass auf dich auf.« Und damit beendete er das Gespräch.

Jonah steckte das Handy ein. Er wunderte sich immer noch über den Ort, den sein Vater als Treffpunkt vorgeschlagen hatte, als Creedence an ihren Tisch zurückkam.

»Gut gemacht«, sagte sie. »Wo trefft ihr euch?«

»Pen Ponds im Richmond Park. Halb eins.«

Falls Creedence das ebenfalls für einen etwas ungewöhnlichen Treffpunkt hielt, ließ sie es sich nicht anmerken. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, was sie bis dahin zusammen unternehmen würden. »Wir haben noch drei Stunden. Großartig«, erwiderte sie. »Lass uns mit der Vespa zur Kings Road fahren. Trink aus!«
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Kings Road, wie Jonah feststellen musste, bedeutete Shopping und dafür war er angesichts seiner aktuellen Jobaussichten nicht in der richtigen Stimmung. Schließlich nahm Creedence ein Taxi zu ihrer Wohnung und ließ Jonah allein zum Richmond Park fahren. Er erreichte den Park um 12.15 Uhr, stellte den Roller auf dem Parkplatz an den Pen Ponds ab und lief zu Fuß zu den Seen, auf einem Weg, den er schon oft gegangen war.

Er fand es merkwürdig, dass sein Vater ausgerechnet diesen Ort als Treffpunkt ausgesucht hatte  früher, als sie noch eine Familie gewesen waren, hatten sie dort immer ihren Sonntagsspaziergang gemacht. Er hatte dann immer die Enten gefüttert und darauf geachtet, ja nicht in die Nähe eines alten Schwans namens Charlie zu kommen, der ihm gehörig Angst einjagte. Auch jetzt wieder suchte sein Blick automatisch das Wasser nach Charlie ab, bis er am anderen Ende des kleinen Damms, der die beiden Seen voneinander trennte, seinen Vater entdeckte. David hatte die Hände in die Taschen seiner alten grünen Barbour-Jacke gesteckt und stemmte sich gegen den kalten Wind aus Südwest, der den Sonnenschein vom Vormittag abgelöst hatte. Als er Jonah sah, kam er auf ihn zu. Aus der Nähe fiel Jonah auf, dass sein Vater in den letzten vierundzwanzig Stunden nicht viel geschlafen haben konnte. Plötzlich hatte er Gewissensbisse, weil er sich gestern Abend so gut mit Creedence amüsiert hatte, während sein Vater in einem solchen Zustand war. »Danke, dass du mit mir reden willst, Jonah. Und es tut mir leid, dass ich dich in eine solche Situation gebracht habe«, begrüßte ihn David.

Die Entschuldigung seines Vaters nahm ihm den Wind aus den Segeln. »Ja, schon okay«, erwiderte er.

»Ich war das nicht. Ich habe diese Transaktionen nicht durchgeführt.«

Jonah zuckte mit den Schultern, als würde er so etwas wie »Wenn du meinst« sagen wollen.

»Creedence scheint ein nettes Mädchen zu sein«, fuhr David fort.

Das war zu viel für Jonah. »Dad, ich bin nicht hergekommen, um mit dir über Creedence zu reden.«

David schaute betreten drein. »Du hast recht. Tut mir leid.« Er holte tief Luft und sah seinem Sohn in die Augen. »Jonah, ich bin reingelegt worden. Und Hellcat wird mich als Sündenbock hinstellen. Die Bank braucht eine rasche Lösung, um ihren guten Ruf wiederherzustellen und wieder Geschäfte machen zu können, und sie werden nicht sehr lange nach dem wirklich Schuldigen suchen, nur um meine Unschuld zu beweisen.«

Jonah erinnerte sich daran, dass Creedence praktisch das Gleiche zu ihm gesagt hatte.

David vergrub seine Hände noch tiefer in den Taschen seiner Jacke. »Ich weiß, dass ich das nicht verdient habe, aber ich brauche deine Hilfe.«

Jonah machte einen Schritt nach hinten. »Du brauchst meine Hilfe? Bis jetzt hast du sie nie haben wollen …«

Sein Vater holte tief Luft. Dann sah er an Jonah vorbei in Richtung Parkplatz und runzelte die Stirn, ehe er schließlich sagte: »Okay, ich habs begriffen.«

Jonahs Blick ging zum Parkplatz. Er wollte wissen, was sein Vater dort gesehen hatte. Auf dem schmalen Weg fuhr ein schwarzer Geländewagen, der rasch auf sie zukam. Vermutlich eine Mutter, deren verwöhnte Kinder nicht in der Lage waren, die vierhundert Meter vom Parkplatz bis zum See zu laufen, um die Enten zu füttern.

Er drehte sich wieder um. »Was brauchst du?«

»Ich brauche sämtliche Daten über die Transaktionen des Barons.«

Ungläubig schüttelte Jonah den Kopf. »Komm schon, Dad. Du weißt, dass ich das nicht tun kann. Und was hat eigentlich der Baron mit der Sache zu tun?«

»Ich habe dir doch schon gesagt, dass er gefährlich ist. Du weißt, dass er mich hasst.« Davids Stimme klang schrill. Er sah wieder über Jonahs Schulter. »Großer Gott, was machen denn diese Idioten?« Er griff nach Jonahs Arm, als wollte er ihn aus dem Weg stoßen. Jonah warf einen Blick über die Schulter. Der Geländewagen beschleunigte und kam direkt auf sie zu. Beide wichen zur Seite aus, als der Wagen, ein Audi Q7 mit abgedunkelten Scheiben, auf dem Kies zum Stehen kam. Die beiden Türen auf der rechten Seite wurden aufgestoßen und zwei sehr große Männer in schwarzen Lederjacken sprangen heraus.

»Was zum Teufel fällt Ihnen ein …« Sein Vater brachte den Satz nicht zu Ende, denn einer der Männer warf sich auf ihn und riss ihn zu Boden. Der andere packte Jonah an Hals und Schulter und drehte ihn zu sich herum, bis er ihn in einem Halbnelson hatte. Vor Schreck und Schmerz schrie Jonah laut auf. Wer waren diese Leute? War das ein Raubüberfall?

Ein dritter Mann stieg aus dem Wagen, während der erste Jonahs Vater zweimal die Faust ins Gesicht stieß, bevor er ihn unsanft an der Jacke packte, auf die Füße hievte und umdrehte, bis auch er in einem Halbnelson steckte.

Der dritte Mann trug einen dunklen, gut geschnittenen Anzug und eine schwarze Wrap-around-Sonnenbrille. Er hielt ein Blatt Papier in der Hand. »Mr Lightbody«, sagte er mit einem starken russischen Akzent.

Jonah sah zu seinem Vater, der den Kopf schüttelte und offenbar versuchte, den Nebel vor seinen Augen loszuwerden.

Er konnte wieder klar sehen. »Ja«, erwiderte David nach einer kurzen Pause.

»Kennen Sie mich?«, fragte der Mann. Es war eher eine Feststellung als eine Frage.

David, der sich inzwischen einigermaßen erholt hatte, schien ihn zu erkennen. »Ja, ja. Mr Scrotycz. Natürlich.«

Scrotycz! Jonah bekam einen Schreck. War das nicht der »Kunde«, mit dem sein Vater in den letzten Jahren so viel zu tun gehabt hatte?

»Mr Lightbody, ich habe diesen Brief von Ihrem Arbeitgeber bekommen. Darin steht, dass ›wir Sie leider, leider‹«  seine Stimme wurde etwas höher  »darüber informieren müssen, dass sich Ihr Vermögen aufgrund einer nicht autorisierten Transaktion von Mr David Lightbody um einhundert Millionen Dollar verringert hat. Mr Lightbody ist nicht mehr für Helsby Cattermole tätig und wir sind zurzeit dabei, die Angelegenheit zu prüfen. Für den aufgetretenen Verlust können wir jedoch keine Haftung übernehmen. Wir möchten Sie daran erinnern, dass Investitionen dieser Art mit einem gewissen Risiko verbunden sind, sodass nicht immer ein Zuwachs zu erwarten ist.«

Der Mann hörte zu reden auf und sah David an. Dann ging sein Blick zu dem Jungen, der neben ihm stand. »Ist das Ihr Sohn, Mr Lightbody?«

»Nein«, war die Antwort.

»Sie lügen.« Der Russe klang gelangweilt. »Ich weiß, dass er Ihr Sohn ist. Er heißt Jonah und arbeitet ebenfalls für Helsby Cattermole. Ich weiß alles über Sie  wo Sie wohnen, wann Sie aufstehen, was für ein Auto Sie fahren.« Er schob seine Sonnenbrille nach oben, sodass seine Augen unter schweren Lidern zu sehen waren. Dann machte er einen Schritt auf David Lightbody zu, beugte sich zu ihm und flüsterte drohend: »Ich will meine hundert Millionen wiederhaben. Dreißig Tage. Falls ich bis dahin mein Geld nicht zurückbekomme, werden Sie und Ihr Sohn sterben.«

Der Mann, der Jonah festhielt, zerrte seinen Arm so weit nach oben, dass es sich anfühlte, als würde er ihm die Schulter ausrenken. Jonah stieß einen gellenden Schrei aus. Davids Gesichtsausdruck nach zu urteilen geschah mit ihm das Gleiche, doch er gab keinen Laut von sich.

Scrotycz trat einen Schritt zurück. »Wir gehen«, befahl er seinen Männern, die Jonah und seinen Vater zu Boden stießen und wieder in den Wagen stiegen. Mit brüllendem Motor raste der Audi davon, den Abhang hinauf zu der Straße, die zum Ausgang Sheen Gate führte.

Jonah, der als Erster aufstand, massierte seine schmerzende Schulter. »Was zum Teufel sollte das denn?«, fragte er verstört.

David rappelte sich mühsam hoch und verlor dabei seine Uhr, deren Armband gerissen war. An den Stellen, an denen er von den Faustschlägen getroffen worden war, schwoll sein Gesicht bereits zu, doch seine Augen blitzten vor kalter Wut. »Jonah, ich habs dir doch schon gesagt  ich bin reingelegt worden. Der Baron ist derjenige, der deine Zukunft ruiniert hat. Auf ihn solltest du wütend sein, nicht auf mich.«

»Komm schon, Dad. Nicht schon wieder die Ausrede mit dem Baron.«

»Er wars, jetzt glaub mir das doch. Er hat dir das angetan. Und ich vermute, dass er es seit Jahren geplant hat.«

»Seit Jahren?«, wiederholte Jonah.

»Ja!«, bekräftigte David. »Vor zehn Jahren habe ich dreißig Millionen Dollar bei einer Transaktion verloren und er war der Gegenpart für den Deal. Ich wurde gefeuert und Hellcat war die einzige Bank, die mich noch einstellen wollte. Du weißt, wie viel Einfluss der Baron bei Hellcat hat.«

Jonah runzelte die Stirn. »Dann bist du ihm also böse, weil er dir einen Gefallen getan hat?«

»Ich glaube nicht, dass es ein Gefallen war!« David brüllte es fast, hatte sich aber sofort wieder unter Kontrolle. »Jonah, hör zu. Er braucht einen Sündenbock und ich habe die richtige Vergangenheit dafür.«

Jonah schüttelte den Kopf. »Ich halte das für eine fixe Idee von dir. Der Baron handelt doch gar nicht mit Kundengeldern. Er ist Eigenhändler. Außerdem geht jede Transaktion über meinen Schreibtisch. Glaubst du etwa, ich hätte bei meinem Gedächtnis für Zahlen einen Deal über einhundert Millionen Dollar übersehen? Du hältst mich wohl für blöd.«

»Du handelst nicht mit Kundengeldern. Er schon. Und zwar mit Riesensummen.«

»Dad, ich glaube nicht «

David fiel ihm ins Wort. »Genau deshalb brauche ich die Transaktionsdaten. Außer dir sieht nur noch Clive in der Abrechnungsstelle alle Transaktionen und er ist tot. Schrillen bei dir denn keine Alarmglocken? Clive? Tot? Er ist der Einzige, der Zugriff auf alle Orders hat.«

»Dad, bitte. Du bist doch völlig von der Rolle. Ich gehe jetzt zur Polizei, bevor uns noch einer deiner Kunden einen Besuch abstattet.« Jonah drehte sich um und rannte den Abhang hinauf zum Parkplatz. »Die Polizei soll sich darum kümmern.«

»Wenn du zur Polizei gehst, haben wir keine Chance«, brüllte sein Vater ihm nach. »Sie werden uns nicht helfen. Niemand wird uns helfen. Das können nur wir selbst. Jonah, du musst mir helfen. Du musst mir helfen«, flehte er verzweifelt.

Jonah rannte weiter. Er wollte so schnell wie möglich aus dem Park kommen, wollte so weit weg wie möglich von einer drohenden Gefahr. Als er den Parkplatz erreicht hatte, drehte er sich noch einmal um und sah in Richtung der Seen. Sein Vater ging gerade den Hügel auf der anderen Seite hoch, vermutlich wollte er nach Barnes zurück. Er hatte die Hände in die Taschen seiner Jacke gesteckt und ging gebückt, den Kopf tief zwischen den Schultern vergraben. Einen Moment lang hatte Jonah den Eindruck, dass sein Dad weinte, was natürlich völlig abwegig war: David Lightbody weinte nicht.

Trotzdem hatte Jonah Gewissensbisse. Er stieg auf die Vespa und rief Creedence an. Seine Hand am Handy zitterte, sein Blick suchte die Gegend nach Menschen ab.

Die fröhliche Stimme des Mädchens drang an sein Ohr. »Hallo! Wie wars?«, meldete sie sich.

»Na ja, wir sind von ein paar russischen Schlägern verdroschen worden«, sprudelte es aus Jonah heraus. Inzwischen hatten auch seine Beine zu zittern begonnen.

»Ihr seid was?«, rief sie aus. »Was meinst du damit? Bist du verletzt? Ist dein Dad bei dir?«

»Creedence, hör zu. Ich muss zu einem Polizeirevier. Hier möchte ich nicht länger bleiben, für den Fall, dass die Typen zurückkommen. Aber ich bin nicht verletzt, jedenfalls nicht schwer. Und nein, mein Dad ist nicht bei mir. Er ist verrückt. Ich gehe jetzt zum Polizeirevier in Barnes und werde sehen, was ich dort ausrichten kann. Und dann komme ich zu dir und erzähl dir alles.«

Einen Moment lang war es still in der Leitung. Als Creedence wieder etwas sagte, hörte es sich so an, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Ich glaube, ich bin schuld daran, dass diese Russen euch gefunden haben«, gestand sie schluchzend.

»Was meinst du damit?«, fragte Jonah. »Er hat gesagt, er wüsste, wo wir wohnen. Vermutlich hat er meinen Dad beschatten lassen. Creedence, ich muss von hier weg und zum Polizeirevier. Wir sehen uns dann bei dir in der Wohnung.«

»Nein, wir treffen uns vor dem Polizeirevier.« Sie beendete das Gespräch, ohne seine Antwort abzuwarten.

Jonah startete die Vespa und verließ eilig den Park, wobei er die ganze Zeit nach einem Audi Q7 Ausschau hielt. Das Polizeirevier erreichte er vor Creedence, doch er musste nur zwei Minuten warten, bis sie auf ihrem Mountainbike angerast kam.

Das Mädchen sah völlig verängstigt aus. »Ich habe Amelia gesagt, wo du dich mit deinem Dad treffen wirst«, stammelte sie sofort, ohne ihn zu begrüßen. »Ich habe ihr gestern erzählt, dass ich mit dir verabredet bin, und heute Morgen hat sie bei mir angerufen und gefragt, wie es dir geht und ob du deinen Dad gesehen oder mit ihm geredet hast. Nach gestern Abend war ich so aufgekratzt, da hab ich ihr gesagt, dass wir uns richtig gut verstehen und du mir anvertraut hast, wie sehr du deinen Dad hasst, und ich deshalb bezweifeln würde, dass du in der Sache mit drinsteckst. Und dann ist mir rausgerutscht, dass du dich heute um halb eins mit ihm triffst. Sie hat gefragt, wo, und das habe ich ihr dann auch noch gesagt.«

Jonah erinnerte sich daran, dass der Q7 den Abhang am Parkplatz heruntergefahren war, während sein Dad aber aus der entgegengesetzten Richtung gekommen war. Wenn sein Vater beschattet worden wäre, wäre der Wagen aus der gleichen Richtung wie dieser aufgetaucht und nicht hinter Jonah.

»Jonah, es tut mir leid. Es tut mir so leid. Ich dachte, ich würde dir helfen. Bitte verzeih mir.« Eine Träne rollte ihr über die Wange und fing das Sonnenlicht ein.

Jonah konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und sah einfach zu, wie die Träne nach unten lief. Wieder hatte er den Eindruck, dass alles außer Kontrolle geriet.

»Amelia ist ein Miststück. Es tut mir so leid, Jonah. Ich verspreche, dass ich ihr nichts mehr sagen werde. Das ändert alles«, flehte Creedence.

Als Jonah die Bemerkung über Amelia hörte, stutzte er. »Was meinst du mit ›Amelia ist ein Miststück‹? Ich fand sie eigentlich sehr nett.« Er musste daran denken, wie der Baron gesagt hatte, man solle es sich besser nicht mit ihr verderben. Als sie Jonah die violette Türöffner-Karte und die anderen Sachen gegeben hatte, war sie allerdings die Liebenswürdigkeit in Person gewesen.

»Oh, zu dir und dem Baron und den anderen reichen Händlern ist sie nett. Aber wenn sie der Meinung ist, dass du ihr nicht nützlich sein kannst, bist du Luft für sie. Du solltest sie mal in Restaurants sehen oder in einem Geschäft  sie ist manchmal richtig unverschämt. Und wenn sie aus irgendeinem Grund sauer auf dich ist, kannst du es ganz vergessen. Ich habe schon Leute in Tränen ausbrechen sehen, nachdem Amelia sie einen Kopf kürzer gemacht hat.«

»Dann würdest du es ihr also zutrauen, dass sie einem Kunden der Bank verrät, wo er mich und meinen Dad finden kann, damit er uns zusammenschlagen kann?«

»Durchaus. Amelia ist sich selbst die Nächste, außerdem sagt sie immer, ›die Kunden zahlen unsere Boni‹.«

Jonah kniff die Augen zusammen. »Was für ein Verhältnis hat sie zum Baron?«

»Die beiden halten zusammen wie Pech und Schwefel. Offenbar hat er ihr den Job bei der Bank besorgt. Warum? Worauf willst du hinaus?« Jetzt war es Creedence, die verwirrt aussah.

»Auf gar nichts. Jedenfalls noch nicht jetzt«, erwiderte Jonah. »Ich versuche lediglich, die Fakten zu verstehen. Offenbar hat Dad schon einmal einen Riesenverlust gemacht und jetzt denkt er, dass der Baron das ausnutzt, um ihn reinzulegen. Du glaubst, dass Amelia Scrotycz in den Richmond Park geschickt hat, und jetzt erzählst du mir, dass Amelia und der Baron dicke Freunde sind. Und ich glaube einfach nicht, dass mein Vater so dumm wäre, denselben Fehler zweimal zu machen oder eine halbe Milliarde Verlust anzuhäufen …« Volltreffer! Jonah wurde klar, dass er seinem Vater noch eine einfache Frage stellen musste.

»Was ist denn, Jonah?«, erkundigte sich Creedence. »Ist dir etwas aufgefallen?«

»Ich muss herausfinden, wie er das Geld verloren hat.« Er holte sein Handy aus der Tasche und wählte wieder die Nummer seines Dads.
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»Hallo Jonah«, sagte David. Er klang noch erschöpfter als vor einer halben Stunde.

Jonah kam sofort zur Sache. »Mit was hast du gehandelt, um so viel Verlust zu machen?«, fragte er.

»Du meinst wohl, mit was habe ich angeblich gehandelt.«

»Okay. Egal. Mit was hast du angeblich gehandelt?«

David seufzte. »Angeblich habe ich für einhundert Millionen Dollar hochriskante Derivate gekauft und damit bei Allegro Home Finance auf Hausse spekuliert. Da Aktien von Allegro Home Finance inzwischen nichts mehr wert sind, beträgt der Verlust fünfhundert Millionen.«

Jonah schoss etwas durch den Kopf: Sein Dad hatte ihm die Grundzüge von Börsengeschäften erklärt, indem er Geldscheine auf seinen Schreibtisch gelegt und sie in den Papierkorb geworfen hatte, um einen Verlust zu demonstrieren. Als er über Derivate gesprochen hatte, war einfach seine ganze Brieftasche im Papierkorb gelandet.

Sein Vater handelte nicht mit Derivaten. Er war ein Weichei. Er wurde dafür bezahlt, dafür zu sorgen, dass seine Kunden ihr Geld nicht verloren. Er handelte mit langweiligen, risikoarmen Wertpapieren. Diese Transaktion war eine einzige große Wette. Es war eine Transaktion, die nur Überflieger durchzogen.

»Dann geht es also nicht um viele kleine Verluste, die irgendwo versteckt wurden. Es ist ein einziger großer Verlust.«

»Genau. Ein einziger großer Verlust.«

»Mit Derivaten?«

»Ja, mit Derivaten«, wiederholte sein Vater.

»Und was ist mit dem anderen Verlust? Dem, den du vor zehn Jahren gemacht hast? Waren das auch Derivate?«

»Ja«, erwiderte David kleinlaut. »Ich hatte die Mechanismen nicht ganz verstanden. Dafür habe ich dann auch einen hohen Preis bezahlt.«

»Ist das der Grund dafür, warum du bei Hellcat nie damit gehandelt hast?«

»Genau«, bestätigte David. »Glaubst du mir jetzt?« Jonah hörte die Hoffnung in der Stimmung seines Vaters.

Er antwortete mit einer weiteren Frage. »Dad, bist du zu Hause?«

»Nein. Ich bin seit Dienstagmorgen nicht mehr zu Hause gewesen.«

Jonah überlegte blitzschnell. »Wo bist du gewesen?«

»Ich habe im Richmond Park gecampt«, erklärte David. »Ich bin untergetaucht. Für so viel Geld werden Leute umgebracht. Du hast doch gesehen, was mit Clive passiert ist! Und Scrotycz hat es selbst gesagt: Er weiß, wo wir wohnen.«

Jonah wunderte sich etwas darüber, dass sein Vater im Park übernachtete, trotzdem fragte er einfach weiter. »Wie hat Scrotycz uns gefunden?«

»Er muss dir gefolgt sein.«

Jonah schwieg.

»Jonah? Jonah! Bist du noch dran?«

»Dad, ich melde mich wieder«, erklärte Jonah, dann beendete er das Gespräch. Er drehte sich um und sah Creedence an, die ihn nervös anstarrte.

»Was hat er gesagt, Jonah? Was hat er gesagt?«

Jonah stand stocksteif da, wie in Trance. Um ein Haar wäre ihm sein Telefon aus der Hand gefallen.

»Was hat er gesagt?«, wiederholte Creedence.

Jonah kam wieder in die Gegenwart zurück. »Er hat gesagt … er hat gesagt, dass der Verlust aus einer einzigen großen Transaktion stammt, einem Riesendeal mit Derivaten.«

»Okay …« Ihre Stimme verlor sich. »Und?«

»Das ergibt Sinn. Er würde so etwas nicht tun. Das passt nicht zu ihm.«

»Und was ist mit diesen Russen, die euch überfallen haben? Hat er dafür eine andere Erklärung?«

Jonah schüttelte den Kopf. »Er hat gesagt, dass er gar nicht zu Hause gewesen ist, und deshalb kann ihm Scrotycz auch nicht gefolgt sein.«

Creedence machte ein langes Gesicht. »Dann muss es also Amelia gewesen sein?«

»Sieht ganz danach aus.«

Jonah bekam wieder Angst.

»Glaubst du, dass dein Dad die Wahrheit sagt?«, fragte sie.

»Ich weiß es noch nicht. Aber es deutet immer noch nichts darauf hin, dass der Baron in die Sache verwickelt ist. Zu glauben, dass mein Dad es nicht getan hat, ist eine Sache, aber mich gegen den Baron zu stellen, ist etwas ganz anderes. Ich habe ihm alles zu verdanken.«

»Und was sagt dein Bauchgefühl? Auf das hören doch angeblich alle Börsenhändler.«

»Ich, ähm …« Aus den leichten Gewissensbissen, die ihn bei dem Treffen mit seinem Vater im Park gepiesackt hatten, entwickelte sich plötzlich ein Gefühl, das immer stärker wurde und tief aus seinem Innern kam. Aber das konnte doch nicht sein, oder?

»Alles in Ordnung, Jonah?«, fragte Creedence besorgt, als sie den Ausdruck auf seinem Gesicht bemerkte.

Er sah sie an. »Mein Bauchgefühl sagt Dad.«

»Dad wie ›er hat es getan‹ oder Dad wie ›er hat es nicht getan‹?«

»Es sagt, dass ich zu ihm halten soll. Weil er«  Jonah konnte nicht glauben, dass er das sagte  »mein Dad ist.«

»›Unlösbare Ketten, die er selbst dann nicht zu sprengen vermag, wenn er könnte, denn die Natur hat ihn schon vor seiner Geburt in Fesseln gelegt‹«, sagte Creedence leise.

»Wie bitte?«

»Das hat Pearl S. Buck mal geschrieben. Es bedeutet, Blut ist dicker als Wasser«, erklärte sie. Das Mädchen sah etwas verlegen aus und kehrte sofort zu der Frage zurück, ob Jonah seinem Dad glaubte. »Und was wirst du jetzt tun? Du wirst zu ihm halten?«

»Ja, ich, ähm …«, stotterte Jonah. »Ich weiß nicht.«

»Du weißt es nicht? Aber du hast doch gesagt «

»Der Baron war immer für mich da. Die ganze Zeit.« Die Worte sprudelten nur so aus dem Jungen heraus. »Ich bin noch nicht restlos davon überzeugt, dass er hinter der Sache steckt.« Er zögerte. »Er und mein Dad könnten doch beide unschuldig sein, oder nicht?« Und dann beantwortete er seine Frage selbst, indem er hinzufügte: »Ich brauche noch mehr Fakten.«

»Vielleicht hat dein Dad ja doch Beweise. Willst du ihn nicht noch mal anrufen?«, drängte das Mädchen. Aber dann hob sie abwehrend die Hand, als hätte sie es sich anders überlegt. »Nein. Nicht, solange ich hier bin.«

»Was meinst du damit?« Jonah starrte sie verwundert an.

»Ich sollte jetzt gehen«, sagte sie. »Das, was du und dein Vater miteinander besprecht oder vorhabt, darf ich nicht erfahren, für den Fall, dass Amelia mich danach fragt. Wenn ich nichts weiß, kann ich ihr auch nichts sagen.«

Jonah dachte scharf nach. Er wollte sie nicht gehen lassen, nicht einmal für einen Moment. Andererseits wollte er aber auch nicht riskieren, Scrotycz noch einmal über den Weg zu laufen. Er sah Creedence lange an und prägte sich jedes Detail ihres Gesichts ein. Wenn sie blieb, wurde sie vielleicht in diese Sache hineingezogen. Oder es geschah noch Schlimmeres. Wie sein Vater gesagt hatte  für solche Summen wurden Leute umgebracht.

Sie hatte recht. »Was willst du Amelia erzählen, wenn sie anruft?«

»Ich werde ihr sagen, was im Park passiert ist und dass du jetzt Schiss hast und dich nicht noch mal mit deinem Vater treffen willst.«

Jonah nickte. »Und wenn sie wissen will, über was Dad und ich gesprochen haben?«

Creedence überlegte einen Moment. »Ich werde ihr sagen, dass du überhaupt keine Gelegenheit hattest, mit ihm zu reden, weil Scrotycz aufgetaucht ist. Und hinterher bist du weggerannt, so schnell es ging.«

Jonah nickte wieder. »Klingt gut.«

»Ich gehe nicht wieder in meine Wohnung«, fuhr sie fort. »Heute Abend treffe ich mich mit einer Freundin zum Essen. Ich übernachte bei ihr, und wenn es sein muss, bleibe ich ein paar Tage bei ihr. Du kannst meine Wohnung haben, bis sich diese Sache aufgeklärt hat.« Sie griff in die Tasche und gab ihm einen Schlüssel. »Leg ihn unter den Blumentopf neben der Haustür, wenn du die Wohnung verlässt.«

Ohne ein Wort nahm er ihr den Schlüssel ab. »Willst du das wirklich für mich tun?«

Die Augen des Mädchens funkelten. »Ruf mich an, wenn du glaubst, dass die Luft rein ist«, bat sie.

Jonah lächelte schwach. »Darauf kannst du wetten.« Er versuchte, stark zu klingen.

Creedence umarmte ihn und gab ihm einen langen, zärtlichen Abschiedskuss.

Als sie sich von ihm löste, verzogen sich ihre Lippen zu einem dieser traurigen Lächeln mit geschlossenem Mund. Sie machte einen Schritt nach hinten, um ihren Fahrradhelm aufzusetzen, und Jonah spürte, wie eine Woge der Einsamkeit über ihn hereinbrach. Er verlor seine einzige Verbündete. »Kann ich dich anrufen?«, fragte er.

»Aber natürlich«, erwiderte sie, ohne zu zögern. »Gilt die Einladung zum Essen noch, wenn das alles hier vorbei ist?«

»Den möchte ich sehen, der mich daran hindert.«

Creedence zog die Augenbrauen hoch. Das hatte zu viel mit dem zu tun, was gerade passierte, um Witze darüber zu machen.

Jonah versuchte, den Moment zu retten. »Wir gehen ins Jakes Kitchen in Covent Garden.« Jakes Kitchen war zurzeit das angesagteste Restaurant der Stadt. Er hatte in der Zeitung darüber gelesen, bevor der ganze Rummel begonnen hatte.

»Da kommst du jetzt aber nicht mehr raus.« Creedence drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Im Jakes Kitchen war ich noch nie.«

»In dem Fall wäre es mir ein Vergnügen, dich zu begleiten.« Jonah legte die Hand an ihre Wange und küsste sie zärtlich.

Er sah ihr in die Augen. »Du solltest jetzt besser gehen. Ich muss meinen Dad anrufen.«

»Du hast recht.« Sie stieg auf ihr Fahrrad. »Viel Glück.«

Er sah Creedence hinterher, wie sie am Fluss entlangfuhr, bis sie zwischen den Bäumen verschwand. Dann griff er in die Tasche, zog sein Handy heraus und rief zum dritten Mal an diesem Tag seinen Vater an.

»Jonah?«

»Ja. Dad, ich glaube nicht, dass du diese Transaktion durchgeführt hast.«

»Danke, Jonah«, sagte David leise. »Das bedeutet mir sehr viel.«

Erneut war Jonah überrascht von seiner Dankbarkeit. »Aber ich bin noch nicht so weit, zu glauben, dass der Baron hinter dieser Sache steckt. Ich muss verstehen, warum du so überzeugt davon bist.« Er zögerte. »Dass du ihn hasst, reicht mir nicht. Ich brauche etwas Konkretes.«

»Wo bist du jetzt«?, war Davids knappe Antwort.

»Vor dem Polizeirevier in Barnes.«

In der Leitung entstand eine Pause. »Bis heute Abend dürfte ich ein paar Beweise haben. Kannst du dich mit mir treffen? Ich will dir das nicht am Telefon erklären.«

»In Ordnung.« Plötzlich tat seine Schulter wieder weh. »Wo treffen wir uns dieses Mal?«

»Ich rufe dich später an, aber vermutlich wird es irgendwo im Stadtzentrum sein.«

»Okay.« Jonah beendete das Gespräch. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er wieder allein war. Er sah auf die Uhr. Es war jetzt 13.30 Uhr. Er hatte den ganzen Nachmittag vor sich. Jonah betrat das Polizeirevier, wo er Anzeige wegen Körperverletzung gegen Scrotycz erstattete, und ging dann über die Straße zum Fluss. Lange lehnte er an der Mauer am Ufer und sah den Booten auf der Themse zu, während ihm auffiel, dass die Blätter an den Bäumen schon langsam ihre Farbe wechselten. Und die ganze Zeit über versuchte sein Gehirn, in dem, was gerade passierte, einen Sinn zu finden: Wem kann ich glauben? Wem soll ich vertrauen? Was soll ich tun?

Die Fragen riefen nur noch mehr Rätsel hervor. Und noch mehr Angst.



»Meine Leitung ist sicher. Deine auch?«, fragte Kloot. Er saß in seinem Hubschrauber, der noch am Boden stand, und hatte gerade eine äußerst wichtige Besprechung in Zentralafrika abgebrochen, um mit seinem Partner in London zu sprechen. Klaasens, sein Leibwächter, stand vor dem Hubschrauber, mit der strikten Anweisung, Gewalt anzuwenden, falls jemand versuchen sollte, Kloots Gespräch zu unterbrechen.

»Meine ist ebenfalls sicher«, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung.

»Hast du Neuigkeiten für mich?«

»Ja. Der Verlust wurde abgestoßen und Lightbody ist draußen. Die Bank wird kein Aufsehen machen. Sie brauchen eine schnelle Lösung und er ist schon einmal wegen so einer Geschichte aufgefallen.«

»Der Russe?«, erkundigte sich Kloot.

»Sehr nervös. Ich habe keinen Zweifel daran, dass seine Auftraggeber in Moskau sehr unzufrieden sind. Er und zwei seiner Gorillas sollen Lightbody bereits einen Besuch abgestattet haben. Lightbody dürfte bereits auf der Flucht sein.«

»Und was ist mit dem Jungen? Ist er noch loyal? Wenn er die Seiten wechselt, musst du dafür sorgen, dass er verschwindet. Noch mehr Fehler können wir uns nicht erlauben. Er ist dein Rekrut.«

»Er ist mit Sicherheit noch loyal«, erwiderte der Mann. »Und meiner Verantwortung bin ich mir voll und ganz bewusst«, fügte er leicht gereizt hinzu. »Eines von Amelias Dummchen hat sich mit dem Jungen angefreundet. Das Mädchen hat uns erzählt, dass er sich mit Lightbody trifft, und wir haben diese Information an die Russen weitergegeben. Nach der Begegnung mit den Russen ist er so eingeschüchtert, dass er nicht einmal mehr in die Nähe seines Vaters gehen wird. Was seine Loyalität mir gegenüber angeht  die Erziehung eines Kindes läuft genauso ab wie die Erziehung eines Tiers. Gestern habe ich ihm alles weggenommen, was er anstrebt  Geld, Unabhängigkeit, Status. Morgen bekommt er alles wieder zurück. Dann wird er wissen, dass es besser für ihn ist, seinen Vater zu verleugnen, wenn er nicht seine gesamte Zukunft verlieren will. Und dann kann ich ihn problemlos im Auge behalten.«

Kloot schmunzelte, eine äußerst seltene Regung für den Mann mit der wohl skrupellosesten kriminellen Energie der Welt. »Haha. Ich war ein guter Lehrer.«

»Das warst du.«

»Ich hoffe, du hast recht. Er erinnert mich an dich, als du so alt warst wie er. Wenn er auch nur halb so gerissen ist wie du, ist unser Geld für eine weitere Generation in guten Händen. Ich werde meinen Kollegen in der Liga berichten, dass es keinen Anlass zur Sorge gibt.«

»Du solltest ihnen vielleicht noch sagen, dass ich mich ab sofort persönlich um das Geld des Russen kümmern werde. Wenn ich mich recht erinnere, war das auch eine Lektion von dir  halte deine Freunde nah bei dir, aber deine Feinde noch näher.«

»Ausgezeichnet! Ausgezeichnet!«, rief Kloot. »Dann gehts zurück ins Gefecht, mein lieber Freund?«

»Allerdings.«
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Als Jonahs Handy klingelte, war es 18.45 Uhr. Er hatte den Nachmittag damit verbracht, mit der Vespa durch die Stadt zu fahren und nach einem Q7 oder irgendetwas Verdächtigem Ausschau zu halten. Jetzt saß er gerade in einem Café in Soho, vor sich den sechsten Kaffee an diesem Tag. Er nahm das Telefon vom Tisch und warf einen Blick auf das Display. Die Nummer kannte er nicht. Er ließ es dreimal klingeln, bevor er das Gespräch annahm, meldete sich jedoch nicht, sondern wartete darauf, dass der Anrufer am anderen Ende seinen Name nannte.

Für einen Moment herrschte auf beiden Seiten der Leitung Stille, bis der Anrufer etwas sagte. »Jonah, ich bins  dein Vater.« Jonah atmete erleichtert aus.

»Ich habe die SIM-Karte gewechselt.«

»Hallo«, sagte Jonah leise, den Ellbogen auf den Tisch gestützt und den Kopf gesenkt.

»Wie lange brauchst du, um zu Helsby Cattermole zu kommen?«

»Hellcat? Das ist doch wohl nicht dein Ernst?«, zischte er.

»Ich fürchte, es geht nicht anders«, erwiderte David. »Die Informationen, die ich bekomme, dürfen das Gebäude nicht verlassen. So habe ich das mit meinem Kontakt in der Bank vereinbart. Und mach dir keine Gedanken darüber, erwischt zu werden. Inzwischen sind alle nach Hause gegangen.«

Jonah legte die Hand auf die Stirn und stützte auch den anderen Ellbogen auf den Tisch. Dann schüttelte er langsam den Kopf. »Wie sollen wir bei den strengen Sicherheitsmaßnahmen überhaupt reinkommen?«

»Wir treffen uns in der Tiefgarage. An der Foster Lane gibt es einen Notausgang. Er wird offen sein.«

Jonah schwieg, er überlegte, welche Möglichkeiten er hatte.

»Jonah, bitte. Du wolltest Beweise. Jetzt hab ich sie«, flehte David.

Was hatte Creedence noch gesagt: Wo ich herkomme, sind die Leute so lange unschuldig, bis man ihnen das Gegenteil beweist. Er presste das Telefon ans Ohr. »Okay«, meinte er. »Ich kann in zehn Minuten dort sein.«

»Danke. Wir sehen uns dort.«

Jonah steckte sein Handy in die Tasche und trank den Rest seines Kaffees aus. Dann verließ er das Café und ging auf die brechend volle Frith Street hinaus, auf der Gäste der umliegenden Bars und Pubs bereits am frühen Abend mit einem Glas in der Hand herumstanden. Die Vespa hatte er auf der anderen Straßenseite geparkt. Jonah musste langsam im Zickzack durch die Menschenmenge fahren, bevor er sich nach Osten ins Stadtzentrum aufmachen konnte.



Obwohl die Sonne erst in einer halben Stunde untergehen würde, war es in der Foster Lane dunkel, als Jonah ankam. Die hohen Gebäude, von denen die schmale Straße umgeben war, ließen den Tag kürzer werden. Er parkte die Vespa und ging vorsichtig die menschenleere Straße hinunter, wobei er den Helm aufbehielt, damit man sein Gesicht nicht sehen konnte. Der Notausgang war links von ihm und stand wie angekündigt einen Spaltbreit offen, da jemand einen kleinen Holzkeil unter die Tür geschoben hatte. Jonah vergewisserte sich, dass ihm niemand gefolgt war, und schlüpfte durch die Tür, wobei er eine Treppe nach unten bemerkte. Als er die Tür hinter sich schloss, wurde es stockdunkel.

Er nahm den Helm ab und blieb stehen, zum einen, damit sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnen konnten, zum anderen, um sich zu beruhigen. Er war heute schon einmal überfallen worden. Warum riskierte er dann, dass es wieder passierte? Darauf hatte er keine Antwort. Als sich seine Augen auf die Finsternis eingestellt hatten, konnte er wieder die Treppe vor sich erkennen. Er hielt sich am Geländer fest und ging vorsichtig nach unten, kaltes Metall unter seiner Hand und das leise Geräusch seiner Sneakers auf den Stufen in den Ohren. Als er das Ende der Treppe erreicht hatte, nahm er die schwarzen Umrisse von Pfeilern und Autos vor sich wahr, aber wo war sein Dad? Was sollte er jetzt tun? Laut rufen?

Plötzlich fiel ein Lichtstrahl auf die Treppe hinter ihm, verschwand aber sofort wieder. Jemand folgte ihm! Schnell ging Jonah nach links und versteckte sich hinter einem Pfeiler, während er verzweifelt versuchte, seinen keuchenden Atem zu unterdrücken. Die Person, die am oberen Ende der Treppe stand, bewegte sich nicht. Sie stand einfach nur da und lauschte. Auf was? Wartete sie darauf, dass er ein Geräusch machte? Jonah hielt die Luft an. Über ihm zuckte der dünne Strahl einer Taschenlampe über die Wände und huschte dann die Treppe herunter. Er spürte, wie ihm der Schweiß auf der Stirn ausbrach.

»Jonah?«, flüsterte eine Stimme. Keuchend stieß er die Luft aus seinen Lungen. »Jonah? Wo bist du?«

»Dad, ich bin hier.« Jonah trat hinter dem Pfeiler hervor. Der Lichtstrahl bewegte sich auf ihn zu. »Übrigens  vielen Dank für das hier«, sagte er, während er die Arme vor der Brust verschränkte. »Ich hab mir fast in die Hosen gemacht.«

»Tut mir leid«, erwiderte David. »Ich wollte mich vergewissern, dass dir niemand gefolgt ist.« Dann bedeutete er Jonah mitzukommen und ging auf die andere Seite der Tiefgarage zu. Dabei richtete er den Strahl der Taschenlampe auf die Kennzeichen der geparkten Autos. Jonah klappte die Kinnlade herunter, als ihm klar wurde, was hier alles rumstand. So viele Luxuswagen auf einem Fleck hatte er nicht mehr gesehen, seit er das letzte Mal in einem Automuseum gewesen war. Es gab Ferraris, Aston Martins, Bentleys, Porsches, ein Auto, das offenbar ein McLaren F1 war, und einen Lamborghini. Dann entdeckte er auch noch eine Reihe mit Motorrädern von Harley-Davidson und Ducati.

Solche Autos würde er sich nie leisten können, es sei denn, ihm gelang es irgendwie, die Unschuld seines Vaters zu beweisen. Und selbst dann würde er nur das Geld dafür haben, wenn er weiter für den Baron arbeiten konnte, was immer noch nicht entschieden war.

David blieb vor einem Bentley stehen und musterte das Kennzeichen. Dann öffnete er eine der Hecktüren und leuchtete mit der Taschenlampe hinein.

Er drehte sich zu Jonah um. »Das ist er. Wir setzen uns auf die Rückbank. Dort können wir reden, ohne dass uns jemand hört, wenn er in die Tiefgarage kommt.«

Jonah riss die Augen auf und setzte sich neben seinen Vater in den geräumigen Fond des Bentleys. Er schnupperte den Geruch des feinen Leders, wunderte sich über den vielen Platz und strich mit den Fingern über die Holzintarsien. »Wow. Wem gehört der Wagen?«, fragte er, während David einen braunen Umschlag aufriss und sich kurz den Inhalt ansah.

»Dem Mann, der auch diesen Umschlag hiergelassen hat. Er arbeitet im Ermittlungsteam von Helsby Cattermole und will mir helfen, allerdings nicht uneingeschränkt, und daher muss er anonym bleiben. Und jetzt mach die Tür zu«, erwiderte David kurz angebunden.

Jonah zog an der Wagentür. Sie war viel schwerer, als er gedacht hatte, und fiel mit einem satten Geräusch ins Schloss.

Sein Vater klappte die mit cremefarbenem Leder bezogene Armlehne zwischen ihnen herunter und legte den Umschlag darauf. Die Beleuchtung im Innenraum des Wagens erlosch langsam, sie waren wieder von Dunkelheit umgeben, die nur der Lichtstrahl von Davids kleiner Taschenlampe erhellte. »Ich gebe dir die Fakten und dann sage ich dir, was ich denke«, meinte sein Vater, während er ein Blatt Papier aus dem Umschlag zog und es mit der bedruckten Seite nach oben auf die Armlehne legte.

Jonah nickte eifrig. Er wollte endlich wissen, was hier eigentlich los war.

»Das sind die Transaktionen, die am Freitag, dem 12. September, offiziell von meinem Computer aus durchgeführt wurden.«

Jonah sah sich die Kontonummern, Datumsangaben, Uhrzeiten, Wertpapierkürzel, Stückzahlen und Kurse an.

»Um 21.54 Uhr britischer Zeit habe ich angeblich für einhundert Millionen Dollar Derivate auf Allegro Home Finance gekauft. Für jeden Dollar, den der Kurs unter fünf Dollar sinkt, würde das einen Verlust von einhundert Millionen ergeben. Da die Aktien von Allegro Home Finance inzwischen nichts mehr wert sind, beträgt der Verlust fünfhundert Millionen. Bis jetzt alles klar?«, erläuterte er im monotonen Tonfall eines Geschichtslehrers.

Jonah nickte. Natürlich verstand er das. Im Bunker hatten sie die ganze letzte Woche mit Derivaten gehandelt.

»Zufällig war ich um 21.54 Uhr gerade online, weil ich wissen wollte, wie die US-Börsen schließen, obwohl ich gar nicht in der Stadt war. Mein Online-Zugang kann zurückverfolgt werden, theoretisch hätte ich diese Transaktion also durchführen können.« David legte eine Pause ein. »Aber das habe ich nicht.« Er suchte Jonahs Blick und beschwor ihn, ihm zu glauben. »Und das bedeutet, dass die Daten manipuliert wurden, damit es so aussieht, als hätte ich die Transaktion an meinem Computer in der Bank durchgeführt. Siehst du das auch so?«

»Ja …«, erwiderte Jonah zögernd. Es war schwer zu begreifen.

David fuhr fort. »Um 21.54 Uhr hielt sich der Baron im Gebäude der Bank auf. Das Datenprotokoll der Zugangskarten beweist, dass er um 21.35 Uhr den Handelssaal betreten hat und um 22.25 Uhr wieder gegangen ist.«

Jonah fiel wieder ein, dass er den Baron vor dem Pub gesehen hatte, als dieser gerade telefonierte. Das musste kurz vor 21.30 Uhr gewesen sein, denn bevor er den anderen Händlern zum Abschied zugewunken hatte, hatte er auf die Uhr gesehen  es war genau 21.25 Uhr gewesen.

David nahm den Umschlag und zog drei weitere Blatt Papier heraus. Zwei davon legte er auf den Sitz, dann richtete er den Strahl der Taschenlampe darauf. »Die Verbindungsnachweise seines Mobiltelefons und seines Festnetzanschlusses zeigen, dass während dieser Zeit und der fünfundvierzig Minuten vor dem Betreten der Bank keine Anrufe oder SMS aus- oder eingegangen sind. Aber«  er unterbrach sich und drehte das dritte Blatt Papier um, ein Foto,  »diese Aufnahme, die von den Überwachungskameras im Empfangsbereich stammt, lässt auf etwas ganz anderes schließen.«

Jonah beugte sich vor und sah das Foto an. Es zeigte den Baron mit einem Mobiltelefon in der Hand, allem Anschein nach war er gerade dabei, ein Gespräch zu beenden. Das Telefon war ein Klapphandy, nicht sein übliches Smartphone.

»Das Handy auf dem Foto ist entgegen der Vorschriften nicht bei Helsby Cattermole registriert«, erläuterte David, »und das macht es umso verdächtiger.« Jonah versuchte sich daran zu erinnern. Ja. Er hatte ein Klapphandy benutzt. Und das Gespräch war der Grund dafür gewesen, dass er noch einmal in die Bank gegangen war.

»Die Zugangsdaten zeigen auch, dass Clive aus der Abrechnungsstelle am Sonntagabend im Gebäude war«, fuhr David fort. »Nachdem die US-Regierung bekannt gegeben hatte, dass es keine Rettungsmaßnahmen für Allegro Home Finance geben würde.« Er holte ein zweites Foto aus dem Umschlag und legte es auf die anderen Dokumente. »Du weißt ja, dass Clive tot ist.«

Jonah musste würgen, als der Strahl der Taschenlampe auf das Foto fiel. Es zeigte eine Leiche, der die Schädeldecke fehlte, und überall war Blut. David drehte das Foto um und knipste die Taschenlampe aus.

Jonah zitterte. Das Adrenalin, das er vorhin zurückgedrängt hatte, pumpte jetzt wieder durch seinen Körper. »Du glaubst, er wurde ermordet, nicht wahr?«, fragte er seinen Vater.

»Ja, das glaube ich«, antwortete David freiheraus. »Ich glaube, der Baron hat aufgrund von Informationen, die ihm jemand zugespielt hat, mit einer Riesensumme darauf spekuliert, dass Allegro Home Finance gerettet wird. Als der Deal misslang, wollte er den Verlust nicht akzeptieren und hat Clive überredet, die Transaktion am Sonntagabend auf mein Konto zu verschieben. Und dann hat er ihn getötet. Oder jemanden damit beauftragt.«

Jonah fluchte innerlich. Der Baron würde doch niemanden umbringen? Oder vielleicht doch?

»Ich glaube, er hatte Insiderinformationen, die sich als falsch herausstellten. Wenn man mit solchen Summen spekuliert, muss man sich sehr sicher sein, dass die Fakten stimmen. Und über Helsby Cattermole hätte er das nicht durchziehen können. Dazu hätte er eine Genehmigung gebraucht.«

»Warum nicht?«, erwiderte Jonah, der das Bild von Clives Leiche nicht aus dem Kopf bekam.

»So ein Deal ist zu groß und zu riskant, um ihn ohne Genehmigung durchzuführen. Man hätte ihm Fragen gestellt, die er nicht beantworten konnte. Ich vermute, dass er das Geschäft auf eigene Rechnung durchgeführt hat, oder für ein Handelssyndikat, dem er angehört.«

Jonah musste daran denken, wie ihn der Baron gebeten hatte, für fünfundzwanzig Millionen Dollar Aktien von Allegro Home Finance zu kaufen. Er hatte es ein »kleines Risiko« genannt. Dabei hätten sie höchstens fünfundzwanzig Millionen Dollar verlieren können. Doch diese Sache hier hatte eine völlig andere Größenordnung. Sein Dad hatte recht. Auf so einen Riesendeal mit Derivaten ließ man sich nur ein, wenn man genau wusste, dass man richtiglag. Das Risiko war einfach zu groß. Konnte es ein Syndikat sein? Kam hier Amelia ins Spiel?

Er wandte sich an seinen Vater. »Creedence glaubt, dass Amelia Scrotycz einen Tipp gegeben und ihm gesagt hat, dass wir uns im Richmond Park treffen. Hältst du das für möglich?« Jonah ging davon aus, dass sein Vater von der Frage überrascht war.

Das war er aber nicht. »Ich hatte mir schon gedacht, dass es so gelaufen ist«, erwiderte er. »Der Brief an Scrotycz kam gar nicht von Helsby Cattermole.«

»Wie bitte?« Jetzt war Jonah überrascht.

»Die Bank hat keinen Brief geschickt. Wenn es einen gegeben hätte, würde mein Informant bei der Bank das wissen.«

Jonah kniff die Augen zusammen. »Dann glaubst du also, dass Amelia den Brief geschickt und darin dich für den Verlust seines Geldes verantwortlich gemacht hat?«

»Das wäre sehr gut möglich«, meinte David mit unbewegtem Gesicht. »Aber das spielt zum gegenwärtigen Zeitpunkt keine Rolle. Das Problem besteht darin, dass diese Informationen hier  das Zweithandy des Barons, die Tatsache, dass Clive am Sonntag gearbeitet hat, der gefälschte Brief  nur Indizien sind. Eindeutige Beweise gibt es lediglich dafür, dass ich der Schuldige bin: die Order auf meinem Konto; die Tatsache, dass ich online war, als sie eingegeben wurde, und der Umstand, dass ich schon einmal einen ähnlichen Verlust eingefahren habe.«

Hatte sein Vater sich schon damit abgefunden, dass er verloren hatte? »Das ist doch Unsinn, Dad. Die blauen Flecken auf deinem Gesicht sind ein Beweis. Wir gehen zur Polizei und zeigen ihnen alles. Dann sollen sie sich darum kümmern«, drängte er. »Vielleicht bekommen wir ja Polizeischutz.«

David fuhr mit den Fingern über die Schwellungen an seinen Augen und schüttelte den Kopf. »Scrotycz ist ein sehr wohlhabender Russe, der in London lebt. Helsby Cattermole ist eine äußerst erfolgreiche Bank. Sie haben eine Menge Macht. Sie haben gute Verbindungen. Die Polizei wird nicht riskieren wollen, jemanden zu verärgern. Sie müssten mit Samthandschuhen vorgehen, und bis sie etwas herausgefunden hätten  falls sie überhaupt etwas herausfinden würden , ist das Ganze hier schon vorbei.«

Jonah schauderte. Das hatte er jetzt nicht hören wollen.

»Ich brauche die Transaktionsdaten des Barons«, bat David wieder. »Ich brauche handfeste Beweise, die ihn und alle, mit denen er zusammenarbeitet, belasten. Transaktionen, Bankkonten, Namen, Adressen.«

»Okay …«, erwiderte Jonah langsam, »aber warum ziehst du mich in diese Sache rein?«

David holte tief Luft. »Jonah, du bist der einzige Mensch, der in das Gebäude gelangen und diese Informationen beschaffen kann. Du kennst dich mit dem Börsenhandel aus. Du kennst dich mit Computern aus. Du kennst den Baron so gut wie kein anderer. Und ich bin sicher, dass du bald wieder ganz offiziell Zugang zum Handelssaal hast.«

»Ich weiß nicht «

»Er glaubt, dass du ihm gehörst. Er wird keinen Verdacht schöpfen«, warf David ein.

»Ich gehöre ihm nicht«, fuhr Jonah ihn an.

David sah ihn an. »Ich sagte, er glaubt, dass du ihm gehörst, genau wie die anderen Händler im Bunker. Er hat ihre Loyalität gekauft, mit Geld und Status. Jeder, der sich nicht voll und ganz mit dem Bunker identifiziert, verschwindet nach kurzer Zeit wieder.«

Jonah musste an Jammy und Franky denken. Was den ehemaligen Assistenten des Barons anging, konnte Jonah sich keine Meinung erlauben, da er ihn nie kennengelernt hatte, doch Franky war loyal gewesen  das hatte sie ihm selbst gesagt. »Und was war mit Franky? Sie war loyal«, widersprach er ihm.

»Am Anfang vielleicht, doch ich bin mir sicher, dass der Baron nicht allzu glücklich darüber war, dass sie heiraten wollte. Das hätte nämlich bedeutet, dass sie sozusagen zwei Herren Gefolgschaft leistete.«

Jonah bekam wieder ein flaues Gefühl im Magen.

»Jonah, dein Leben ist in Gefahr«, drängte David. »Wegen dieser Sache ist bereits jemand getötet worden und der Russe hat es ernst gemeint. Das weiß ich. Ich habe solche Leute schon kennengelernt.« Er machte eine Pause und schien sich seine nächsten Worte genau zu überlegen. »Aber ich kann dich beschützen, wenn du mir die Chance dazu gibst«, sagte er dann langsam.

Beinahe hätte Jonah laut losgelacht. »Du? Du willst mich beschützen? Biff? Der Mann, der nicht zurückschlägt? Bei der Sache im Park war ich dabei, Dad. Da hast du mich auch nicht beschützt.«

David blieb ganz ruhig. »Jonah, gib mir noch fünf Minuten, dann werde ich es dir erklären. Ich hätte dir schon lange von meiner Vergangenheit erzählen sollen. Ich hoffe, dass du dann verstehst, warum ich es nicht getan habe. Besser gesagt, warum ich es nicht konnte.«

Plötzlich schien sich die Atmosphäre im Wagen verändert zu haben. Die Dunkelheit um sie herum hüllte sie ein, schottete sie von der Außenwelt ab. In der Stimme seines Vaters lag etwas Großes, etwas, das von Jonah Besitz ergreifen wollte. Er spürte, wie er eine Gänsehaut bekam.

David schluckte. »Du weißt, dass ich in Afrika aufgewachsen bin«, begann er.

Jonah nickte. So viel wusste er. Doch ansonsten waren Kindheit und Jugend seines Vaters eine Art Rätsel. David hatte nie darüber sprechen wollen. Und  wie Jonah zugeben musste  er hatte ihn nie danach gefragt.

»Ich wurde in Rhodesien geboren, das heutige Simbabwe. Mein Vater war Tabakfarmer und unser ganzes Leben spielte sich draußen in der Natur ab.« Davids Augen leuchteten. »Als ich zehn war, konnte ich schießen und ein Kaninchen häuten. Ein ordentliches Feuer für das Barbecue habe ich schon mit acht zustande bekommen.«

Jonah war mucksmäuschenstill. Zum ersten Mal in seinem Leben wurde ihm bewusst, dass sein Vater auch einmal ein Kind gewesen war. In seinem Kopf entstand ein Bild von seinem Dad in Khaki-Shorts. Er hielt ein Gewehr in der Hand und lächelte. Links und rechts von ihm standen seine stolzen Eltern.

»Aber die Zeiten wurden schwieriger. Rhodesien war eine britische Kolonie und zwischen den Weißen und den Schwarzen tobte ein Bürgerkrieg. Anfang der 1970er-Jahre, als die schwarzen Freiheitskämpfer sich organisierten, eskalierte die Lage. Ich ging von der Schule ab, um meinen achtzehnten Geburtstag und die Einberufung zur Armee abzuwarten.« David zögerte, als müsste er seine ganze Kraft aufbieten. »Dann wurden meine Eltern ermordet.«

Das Bild in Jonahs Kopf explodierte. »Was!?«, rief er, während ihm der Schweiß im Nacken ausbrach. Er wusste, dass seine Großeltern noch vor seiner Geburt gestorben waren, doch er hatte immer angenommen, dass sie schon alt gewesen waren. Erst jetzt wurde ihm klar, dass sie bei ihrem Tod vermutlich jünger gewesen waren als sein Dad jetzt.

»Ich habe dir doch erzählt, dass sie vor deiner Geburt gestorben sind.«

»Ja. Aber …« Jonahs Handflächen waren feucht.

»Die Details wollte ich dir ersparen. Du warst viel zu jung, um es zu verstehen.«

»Wie? Warum? Wer?«, stammelte Jonah.

»Sie wurden von Terrs getötet, von Terroristen  so haben wir die Freiheitskämpfer genannt. Und ich habe ihre Leichen gefunden.«

Im Wagen war es plötzlich viel zu warm, die Schwere von Holz und Leder wirkte mit einem Mal beklemmend. Sein Dad sah ihn nicht mehr an, er starrte vor sich hin ins Leere. »Ich war in der Stadt gewesen. Es war Freitagabend und ich fuhr nach Hause, nach ein paar Bieren mit meinen Freunden. Die Flammen konnte ich schon von Weitem an dem dunklen Himmel sehen, und als ich durch das Tor fuhr, wurde mir klar, dass die Scheune brannte. Davor sah ich meinen toten Vater; er war erschossen und verstümmelt worden. Und meine Mutter lag direkt hinter ihm in ihrem Blut.«

Jonah schnürte es die Kehle zu, als er sich die blutüberströmten Leichen seiner Großeltern vorstellte. Er musste schlucken und zuckte zusammen, weil die Galle, die ihm in den Mund gestiegen war, so bitter schmeckte. Sein Vater sah ihn wieder an. Jonah konnte keine Tränen in seinen Augen erkennen, doch er hatte das Gefühl, dass sein Dad sie mühsam zurückhielt. Er wollte etwas sagen, um seinen Vater zu trösten, obwohl das alles schon vor Jahrzehnten passiert war, doch ihm fiel nichts ein, was angemessen gewesen wäre. »Es tut mir leid« war es jedenfalls nicht.

»Ich war so wütend, dass ich etwas töten wollte. Es verstümmeln. Es schreien hören. Es sterben sehen«, sagte David. Jetzt standen Schmerz und kalte Wut in seinen Augen. »Nach der Beerdigung habe ich mich den Selous Scouts angeschlossen, einer im Untergrund operierenden Anti-Terror-Einheit der rhodesischen Streitkräfte. Wir waren Guerillas. Wir gingen in ein bestimmtes Gebiet, genauso angezogen und bewaffnet wie die Terrs, und jagten sie, indem wir ihre Gruppen infiltrierten. Wir machten die Jäger zu Gejagten.«

»Du warst bei einer Anti-Terror-Einheit?« Das war doch etwas, worauf man stolz sein konnte, etwas, das ein Vater seinem Sohn mit Sicherheit erzählen würde.

»Ja. Ich war noch sehr jung, aber da ich Spuren lesen konnte und die Landessprache, Shona, beherrschte, haben sie mich trotzdem genommen. Bei den Scouts wurde ich dann an Waffen und in unbewaffnetem Nahkampf ausgebildet. Und ich habe Russisch gelernt.«

»In Afrika?«

»Ja. Die Russen haben einige der Terr-Gruppen finanziert, weil sie den Kommunismus dort verbreiten wollten. Als Weißer, der Russisch sprach, konnte ich als einer der Soldaten durchgehen, die sie zur Ausbildung der Terrs nach Simbabwe geschickt hatten.«

Jonah war erschüttert. Er war so lange von seinem Vater enttäuscht worden, hatte nie verstanden, warum sein Dad so geworden war. Doch jetzt, wo er endlich alles erzählte, tat es Jonah unendlich leid, dass er so viel durchgemacht hatte.

»An die Zeit bei den Scouts habe ich so gut wie keine Erinnerung mehr. Ich weiß nur noch, dass wir im Namen unseres Landes entsetzliche Dinge getan haben. Das muss ich alles verdrängt haben.« David holte tief Luft und rang um Fassung. »Ich kann mich nur noch an unseren letzten Einsatz erinnern. Erst da bin ich aufgewacht.«

Jonah beugte sich vor.

»Wir hatten Befehl erhalten, ein Dorf jenseits der Grenze zu Botswana zu überfallen. Es war ein Waffenlager, Gewehre, Raketen, alles Mögliche. Wir gingen als Erste rein. Man hatte uns gesagt, dass wir alles erschießen sollten, was sich bewegt, und auf einen Lastwagen der Streitkräfte aus Botswana warten sollten, der die Waffen abholen würde.«

Alles, was sich bewegt? Jonah drehte sich der Magen um. Alles bedeutete Menschen. Sein Dad hatte Menschen getötet.

»Wir wurden von einem Helikopter etwa zwanzig Kilometer von dem Dorf entfernt abgesetzt und marschierten in der Nacht dorthin. Es war immer noch dunkel, als wir die Hütten unter Beschuss nahmen  zuerst mit Granaten, dann mit Kugeln. Unser Befehl lautete, das Zielgebiet zu säubern. Niemand sollte lebend aus den Hütten kommen. Und genau das taten wir dann auch. Als die Schüsse verklungen waren, schaltete ich einen Scheinwerfer an und sah das Gemetzel, das wir angerichtet hatten.« David versagte die Stimme. Er stützte sich mit dem rechten Arm an der Autotür ab. »In einer Hütte lagen lauter tote Kinder. Es war überhaupt kein Terroristenlager. Wir hatten ein Waisenhaus oder eine Schule oder so etwas überfallen.«

Jonah rang nach Atem. Er schlug die Hände vors Gesicht. Sein Vater hatte nicht nur getötet  er hatte Kinder umgebracht, Jungen und Mädchen, die jünger gewesen waren als er selbst.

Jetzt hatte David feuchte Augen. »Ich dachte, es sei ein Irrtum gewesen. Doch dann kam der Lastwagen und die Soldaten betraten seelenruhig die Hütte. In einer Ecke lag eine Plane. Sie zogen sie zurück und dann sahen wir, was darunter lag: Stoßzähne von Elefanten. Wir waren nicht wegen Waffen gekommen. Es war kein Irrtum gewesen. Wir waren wegen Elfenbein gekommen. Und wir hatten Kinder dafür getötet.« Er begann zu zittern. »Das war das Ende für mich. Ich ging in den Busch. Ich desertierte einfach.«

Dieses Mal bekam Jonah seinen Magen nicht unter Kontrolle. Seine Hand ging zur Tür und stieß sie auf, weil er sich unmöglich in einem Bentley übergeben konnte. Er beugte sich hinaus und erbrach sich auf den Betonboden. Was sein Vater ihm da erzählte, war schlimmer als alles, was er sich hätte vorstellen können. Er begann erneut zu würgen. Und dann noch einmal. Er atmete tief ein und aus, sog die kühle Luft in sich hinein, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte. Schließlich wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund und setzte sich auf. Die Wagentür ließ er auf, damit Luft ins Innere des Bentleys kam und die Beleuchtung anblieb.

»Alles okay?«, fragte David besorgt.

Jonah, der sich am Türgriff abstützte, nickte.

David holte tief Luft: »Als du geboren wurdest, brachte das die Erinnerung an diese Hütte zurück. Die kleinen Körper. Das Grauen. Das Blut«, fuhr er mit zitternder Stimme fort. »Jede Nacht bin ich schreiend aus Albträumen aufgewacht. Ich konnte dich nicht im Arm halten, konnte dich nicht füttern, und schließlich konnte ich es nicht mehr ertragen, dich zu sehen. Deine Mutter sagte ›die Dunkelheit‹ dazu und versuchte, mir zu helfen, doch ich wollte ihr nicht zuhören. Unsere Ehe zerbrach und nach der Scheidung erlitt sie einen Nervenzusammenbruch, für den sie dann irgendwann auch noch dich verantwortlich machte. Deshalb ist sie in die Staaten gegangen. Ich hätte sie fast in den Selbstmord getrieben, sagte sie, und dass sie keinen von uns beiden je wiedersehen wolle.« David ließ den Kopf auf die Brust sinken. Sein Körper zitterte immer stärker. Als er aufsah, bemerkte Jonah die Tränen, die ihm über die Wangen liefen. »Es tut mir so schrecklich leid, Jonah«, sagte sein Dad kopfschüttelnd. »So schrecklich leid. Du hast dir so viel Mühe gegeben, geliebt zu werden, und ich konnte es einfach nicht.«

Jonah spürte, wie er von seinen Gefühlen übermannt wurde, doch bevor er sich darüber klar werden konnte, was er jetzt tun sollte, drang Licht in die Tiefgarage.

»Runter!«, flüsterte David und drückte Jonah auf die Rückbank. Jonah wollte nach der Tür greifen, um sie zu schließen und die Innenbeleuchtung auszuschalten, doch sein Vater hielt ihn fest und schüttelte den Kopf.

Jonah hörte, wie hohe Absätze auf dem Betonboden klickten und immer näher kamen. Er konnte einen flüchtigen Blick auf blonde Haare erhaschen. Die Schritte blieben stehen. Hatte sie das Licht und die offene Tür gesehen? Er spürte, wie sein Vater ihn noch fester packte.

Plötzlich hallte das unverkennbare Dröhnen einer Harley-Davidson durch die Tiefgarage. Der Motor heulte auf und bewegte sich an ihnen vorbei zur Ausfahrt. David hob den Kopf und sah aus dem Fenster, während Jonah mitbekam, wie sich das Tor öffnete und die Harley wegfuhr, bis sie außer Hörweite war.

Noch immer tief erschüttert von dem, was sein Dad ihm erzählt hatte, setzte Jonah sich auf. »Das war Amelia.«

»Ja«, sagte David, der sich mit dem Hemdsärmel über die Augen fuhr. »Wir sind schon zu lange hier.« Er griff in die Tasche und zog ein billiges Handy heraus. »Danke, dass du mir zugehört hast, Jonah. Ich hoffe, ich habe deine Fragen beantwortet, aber wenn du noch etwas wissen willst, benutz lieber das hier und nicht dein eigenes Telefon. Dann können sie dich nicht abhören.«

Jonah nahm das Telefon. Er konnte nicht glauben, dass es so weit gekommen war.

»Ich gehe als Erster und sehe nach, ob die Luft rein ist. Versteck dich hier irgendwo, aber lass dich erst wieder blicken, wenn ich zurückkomme und Entwarnung gebe.« David steckte den Umschlag in die Tasche an der Lehne des Vordersitzes, damit sein Informant ihn wieder an sich nehmen konnte. Er öffnete die Tür auf der Fahrerseite, drückte sie vorsichtig ins Schloss und verschwand in der Dunkelheit.

Jonah stieg auf der Beifahrerseite aus und versteckte sich hinter dem Pfeiler an der Treppe, wie sein Dad ihm geraten hatte. Seine Gedanken überschlugen sich: Selous Scouts, ermordete Eltern, niedergemetzelte Kinder. Es war einfach zu viel. Er sah, wie die Tür zum Notausgang geöffnet und geschlossen wurde. Dreißig Sekunden später ging sie wieder auf, dann hörte er seinen Vater flüstern: »Alles in Ordnung.«

Als Jonah die Treppe hinaufschlich, schoss ihm ein neuer Gedanke durch den Kopf. Wenn sein Vater in Afrika als Anti-Terror-Kämpfer ausgebildet worden war, dann hatte er vielleicht nicht gelogen, als er gesagt hatte, er könne Jonah beschützen.

Er musste herausfinden, wie sein Vater es geschafft hatte, seinen Verfolgern zu entkommen, nachdem er desertiert war. Jonah rannte nach oben und stieß die Tür des Notausgangs auf. Als er draußen war, sog er mit tiefen Atemzügen die frische Luft ein und suchte nach seinem Vater. Es war dunkel geworden, doch am Ende der schmalen Straße konnte er die Umrisse einer Gestalt erkennen, die an den Hauswänden entlangschlich und das Licht der Straßenlampen mied.

»Dad!«, rief er leise. Er hoffte, dass sein Vater ihn hören konnte, aber niemand sonst auf ihn aufmerksam wurde. Die Gestalt am Ende der Straße blieb stehen und ging zwei Schritte nach links. Dann verschwand sie in den Schatten.

Jonah begann zu laufen. Als er die Stelle erreichte, an der sein Vater hätte sein sollen, konnte er niemanden sehen. Wo war er hin? Hatte er Jonah nicht gehört? Warum war David verschwunden?

Eine Stimme hinter ihm ließ ihn zusammenzucken. »Jonah. Ich bin hier.«

Jonah drehte sich um und sah, wie sein Vater aus den Schatten heraustrat und auf ihn zukam. Er musste direkt an ihm vorbeigerannt sein.

»Was ist denn?«, fragte David.

»Ich muss noch was wissen. Wie bist du damals in Afrika entkommen? Und wie willst du verhindern, dass der Baron uns findet?«

David nickte. »Ein afrikanischer Fährtensucher namens Chippy hat mir geholfen. Er war ein Sangoma, ein Medizinmann.« Er unterbrach sich. Im Halbdunkel konnte Jonah sehen, wie er das Kinn hob und die Schultern straffte. »Wenn du mit mir gehst, erzähle ich dir die ganze Geschichte.«

Jonah begriff, dass es bei dieser Aufforderung um mehr ging als nur darum, seinen Vater bis zum Ende der Straße zu begleiten. Während er überlegte, schien David zu wachsen. Plötzlich strahlte er Sicherheit aus. »Ich werde mit dir gehen«, erwiderte Jonah, »wenn du mir erklärst, was genau du tun wirst, wenn diese Sache noch weiter eskaliert.«

David hob den Fuß, als wollte er einen Schritt machen, blieb dann aber stehen. Er sah Jonah an.

»Was genau ich tun werde?« Sein Gesichtsausdruck wurde hart. »Ich werde mit dir nach Afrika zurückgehen.«



Amelia raste mit der Harley durch London. Sie war spät dran. So spät, dass sie die Personen, die auf dem Rücksitz des Bentleys in der Tiefgarage nach etwas suchten, einfach ignoriert hatte. Normalerweise hätte sie den beiden angeboten, bei der Suche nach dem verlorenen Gegenstand zu helfen, da es ihre Aufgabe war, die Händler der Bank bei Laune zu halten, vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche. Das gehörte zum Service. Doch nichts und niemand war wichtiger als der Baron. Heute Abend sollte sie gleich drei Dinge für ihn erledigen: (1) für den nächsten Tag ein Abendessen mit Scrotycz arrangieren, inklusive »Unterhaltungsprogramm« für danach, (2) einen iPod Touch mit einem »kleinen Extra« besorgen und (3) bei ihm sein, wenn er den jungen Lightbody anrief, um herauszufinden, ob es Zeit war, ihn zu Hellcat zurückzuholen. Ihre Aufgabe würde es sein, darauf zu achten, ob Jonahs Antworten mit dem übereinstimmten, was Creedence ihr vorhin erzählt hatte. Das Mädchen hatte ihr ausführlich geschildert, was im Richmond Park passiert war, und Amelia hatte bei der Polizei angerufen, um sich die Anzeige gegen Scrotycz bestätigen zu lassen. Sie mussten herausbekommen, ob der Junge sich endgültig gegen seinen Vater gestellt hatte. Falls ja, würde der Baron wissen, dass er ihm vertrauen konnte. Falls nicht … Nun ja, das war eine Sache für sich …
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Jonah saß in der Wohnung von Creedence und war nach der Begegnung mit seinem Vater tief in Gedanken versunken, als ihn das Klingeln seines Handys zusammenzucken ließ. Es war der Baron; der Klingelton  die ersten Töne von »Sympathy for the Devil«  ließ keinen Zweifel daran. Zögernd griff er nach dem Telefon, während ein Teil von ihm wünschte, sein Vater wäre hier, um das Gespräch mitzuhören, anstatt noch eine weitere Nacht im Richmond Park zu verbringen. »Hallo?«, meldete er sich. Seine unsichere Stimme schien seine innere Zerrissenheit zu verraten.

»Bist du etwa schon im Bett, iPod? Kaum hat er ein paar Tage frei, verfällt er schon wieder in seine jugendlichen Unsitten! Es wird Zeit, dass du wieder zur Arbeit kommst«, dröhnte ihm die Stimme des Barons entgegen.

Jonah war völlig verwirrt. »Was meinen Sie? Ich dachte, ich wäre beurlaubt? Hat sich daran etwas geändert? Ist die Bank der Meinung, dass mein Dad unschuldig ist?«

»Ich fürchte, diesbezüglich hat sich nichts geändert. Es heißt, das die Transaktionen an seinem Computer durchgeführt worden sind.«

»Wirklich?«, fragte Jonah, der sich bemühte, möglichst ruhig zu klingen. Der Baron sollte auf keinen Fall herausfinden, dass er das Datenprotokoll bereits gesehen hatte und eine Manipulation der Daten vermutete, möglicherweise auf Anordnung des Barons.

»Das erzählt man sich jedenfalls«, meinte der Baron. »Aber genug davon. Ich möchte mit dir reden. Wir haben wohl alle ein bisschen vorschnell reagiert. Die Jungs schulden dir eine Entschuldigung. Ich schulde dir eine Entschuldigung. Die letzten Tage waren nicht gerade einfach.« Er machte eine kleine, fast unmerkliche Pause, bevor er hinzufügte: »Ach, übrigens, hast du dich mit deinem Dad getroffen?«

Bei Jonah schrillten sämtliche Alarmglocken. Wenn das, was Creedence über Amelia gesagt hatte, stimmte, wusste der Baron doch, dass Jonah sich um die Mittagszeit mit seinem Vater getroffen hatte. Warum fragte er dann danach? Das ergab nur einen Sinn, wenn er herausfinden wollte, ob Jonah lügen würde. Aber was, wenn Amelia sie zusammen im Bentley gesehen hatte? Verdammt! Wenn er sich nicht verraten wollte, musste er jetzt antworten. »Ja«, sagte er, als würde er dem Baron etwas Wichtiges anvertrauen. »Und ich werde es nicht noch einmal tun. Der Kunde, den er abgezockt hat, ist aufgetaucht und hat uns zusammenschlagen lassen.« Jonah beschloss, den Bentley nur zu erwähnen, wenn der Baron ausdrücklich danach fragte.

»Du meine Güte! Alles in Ordnung mit dir?«, erwiderte der Baron.

»Ja. Meine Schulter tut weh, aber das ist auch schon alles.« Jonah kam zu dem Schluss, dass der Baron testen wollte, auf welcher Seite er stand.

»Gut. Du wirst Pistol erzählen müssen, was dein Dad alles zu dir gesagt hat. Es könnte wichtig für die Ermittlungen sein.«

Wieder beeilte sich Jonah, ihm zu antworten. Inzwischen war er sicher, dass der Baron nach Informationen suchte. »Ja, klar. Kein Problem. Er hat sich dafür bedankt, dass ich gekommen bin, und dann tauchte auch schon dieser Scrotycz mit seinen Gorillas auf. Danach hab ich mich aus dem Staub gemacht. Ich bin zur Polizei gegangen und habe Anzeige wegen Körperverletzung gegen die Russen erstattet. Das Weichei hatte nicht den Mumm, zur Polizei zu gehen. Ein schöner Vater ist das.« Jonah hielt den Atem an.

»Anzeige wegen Körperverletzung? Das ist gut!«, kommentierte der Baron, der sich köstlich darüber zu amüsieren schien. »Jonah, hör zu, du kannst dir gern noch einen Tag freinehmen. Zurzeit ist es in der Bank sehr ruhig. Und am Freitag kommst du dann wieder zur Arbeit. Wie findest du das?«

»Freitag? Ja, das ist toll.« Jonah versuchte, so viel Begeisterung aufzubringen, dass es überzeugend klang.

»Ausgezeichnet«, fuhr der Baron fort. »Wo bist du denn jetzt eigentlich? Doch nicht zu Hause, oder?«

»Ich übernachte bei einer Freundin«, erwiderte Jonah, der nicht allzu konkret werden wollte.

»Eine Freundin? Dann lasse ich dich besser wieder ins Bett!«, meinte der Baron in anzüglichem Ton. »Und achte darauf, dass du genügend Schlaf bekommst. Ich will nicht, dass du am Freitag total erschöpft zur Arbeit erscheinst. Und du solltest gleich mal einen Blick auf dein Bankkonto werfen.«

Bevor Jonah erwähnen konnte, dass er gar nicht im Bett war, hatte der Baron das Gespräch beendet. Das war gut gelaufen. Der Baron glaubte ihm und allem Anschein nach waren sie von Amelia nicht gesehen worden.

Langsam legte er das Handy weg, und in dem Moment, in dem es das Holz der Tischplatte berührte, hörte er ein Piepsen. Eine SMS. Er sah auf das Display. Die SMS war vom Baron. Jonah riss die Augen auf, als er die Nachricht las: »Ich habe deinen Bonus früher ausgezahlt. Aber sags niemandem!«

Er griff zu seinem Laptop und loggte sich bei seiner Bank ein. Als der Saldo auf dem Monitor erschien, musste er ein zweites Mal hinsehen. Und dann noch ein drittes Mal. Hellcat hatte eine Million Pfund auf sein Konto überwiesen.

Er starrte die Zahl an, während er an die Worte seines Vaters dachte: »Er hat ihre Loyalität gekauft, mit Geld und Status … Er glaubt, dass du ihm gehörst.«

Jonah wurde schlecht. Jetzt war ihm klar, dass alles geplant war: der Rauswurf, der Anruf, das Geld. Vielleicht sogar die ganzen letzten Jahre! Er war genauso wie Franky oder Jammy. Es gab gar keine besondere Beziehung zwischen dem Baron und ihm. Er war nur dann für ihn da, wenn er die Regeln einhielt. Und die Regeln waren klar: Er durfte nur dem Baron gegenüber loyal sein und musste seinen Vater verleugnen. Jonah verstand noch nicht, warum Letzteres so wichtig war, und vierundzwanzig Stunden vorher hätte er sich auch noch keine Gedanken darüber gemacht. Doch jetzt wusste er, dass die ganze Sache stank. Er hatte kein Vertrauen mehr in den Baron. Er war bereit, mit seinem Vater nach Afrika zu gehen.
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Freitag, 19. September

Jonah hatte unmittelbar nach dem Anruf des Barons am Mittwoch abend mit seinem Vater telefoniert. Dann war David direkt in die Wohnung gekommen, wo die beiden den gesamten Donnerstag damit verbracht hatten, die Details ihrer Strategie festzulegen. Der Plan war ganz einfach: Sie wollten den Laptop des Barons stehlen und davonrennen, als ob der Teufel hinter ihnen her wäre.

Eines war klar: Eventuell vorhandene Transaktionsdaten konnten nur auf den Servern in Amelias Boudoir versteckt sein. Jonah wusste, dass er die Server aufgrund der umfangreichen Sicherheitsmaßnahmen nicht direkt hacken konnte, doch mit dem Laptop des Barons würde es ihm vielleicht gelingen. Aber zum Hacken brauchte er Zeit, daher auch der Teil mit dem Davonrennen. Aus dem gleichen Grund mussten sie es heute, am Freitag, tun. Damit verschafften sie sich ein paar zusätzliche Stunden, da am Wochenende nicht gehandelt wurde. Jonah und David hofften, dass der Baron seinen Laptop erst wieder am späten Samstag benutzen würde, und um diese Zeit wollten sie längst weg sein.

Als Jonah am Freitagmorgen Hellcats Handelssaal betrat, stellte er fest, dass er der Einzige im Bunker war. Der Baron hatte den Jungs freigegeben, als kleines Dankeschön, weil es in letzter Zeit so turbulent zugegangen war, wobei Jonah sich allerdings fragte, ob er ihn nicht einfach nur besser im Auge behalten wollte. Jedenfalls war der Baron die Freundlichkeit in Person und schenkte Jonah einen neuen iPod Touch, der in einer speziell angefertigten Hülle aus einem flauschigen blauen Material steckte. »Das soll dir zeigen, dass ich im Grunde genommen ein richtiges Sensibelchen bin«, hatte er gesagt.

In Wahrheit war das Geschenk nur ein weiterer Bestechungsversuch, ein weiteres Beispiel dafür, dass der Baron ein falsches Spiel trieb.

Was Jonah in seinem Entschluss nur noch bestärkte. Er verfolgte aufmerksam, wie der Baron den Laptop aus seinem Aktenkoffer holte, auf den Schreibtisch legte und das Kabel einsteckte, das den Computer mit dem Netzwerk der Bank verband. Als der Baron sein Passwort eingab, rollte Jonah seinen Bürostuhl ein Stück nach hinten und tat so, als würde er E-Mails auf seinem Handy beantworten. In Wirklichkeit schaltete er die Videokamera seines Telefons ein und zeichnete die Tastenanschläge für das Passwort auf. Als der Baron später zu einer Besprechung ging, nahm Jonah den Laptop heraus, den David am Tag zuvor gekauft hatte  es war genau das gleiche Modell , und richtete darauf dasselbe Passwort ein. Diesen Laptop wollte er in einem günstigen Moment mit dem des Barons tauschen. Bis sich der Baron ins Netzwerk der Bank einloggte, würde es so aussehen, als sei es sein eigener Computer. Danach würde ein von Jonah installierter Virus dafür sorgen, dass der Laptop einfror. So konnten sie sich vielleicht etwas zusätzliche Zeit verschaffen.

Doch ihr Plan würde nur gelingen, wenn sie den Baron dazu bringen konnten, am Ende des Tages für einige Zeit seinen Schreibtisch zu verlassen. Darum kümmerte sich David, doch er weigerte sich, seinem Sohn zu sagen, wie er das anstellen wollte; er verriet nur, dass sein »Informant« ihnen helfen würde.

Der Tag verging quälend langsam, und da Jonah wusste, was kam, konnte er sich nur schwer auf etwas anderes konzentrieren. Als es 16.15 Uhr wurde, wusste er immer noch nicht, wie das Ablenkungsmanöver aussehen würde. Der Baron war wieder in einer Besprechung und Jonah überlegte, ob er die Gelegenheit nutzen und den Austausch jetzt schon vornehmen sollte.

Doch er widerstand der Versuchung. Er wusste, dass er warten musste, bis sein Vater das Signal gab und ihr Fluchtweg frei war.

Der Plan mit dem Laptop war riskant, fast so riskant wie der Deal, mit dem Jonah die von Scrotycz verlangten einhundert Millionen Dollar beschaffen wollte. Er hatte die Million Pfund aus seinem Bonus sowie den Rest seiner Ersparnisse für eine Alles-oder-nichts-Spekulation eingesetzt und darauf gewettet, dass es einen massiven Crash auf den Aktienmärkten geben würde. Sein Dad hatte nur einige Tausend Pfund beisteuern können, weil er Bargeld brauchte, um ihre Flucht zu finanzieren, und weil wegen der Ermittlungen gegen ihn alle seine Firmenkonten eingefroren waren. Jonah wusste, dass die  nicht einmal geringe  Möglichkeit bestand, bei dieser Transaktion das gesamte Geld und vielleicht auch noch mehr zu verlieren. Wenn das passierte, war ihr Leben im Grunde genommen vorbei. Jonah tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie Scrotycz zufolge sowieso sterben würden, wenn sie die einhundert Millionen nicht auftreiben konnten. In dem Fall würde der Verlust des Geldes auch kein großes Drama mehr sein.

Das Lämpchen seiner Durchwahl begann zu blinken. Jonah tippte auf den Monitor und meldete sich mit »iPod«.

Die weiche Stimme des Anrufers kam ihm irgendwie bekannt vor. »Harry Solomons.« Es war Pistol. Verdammt. Was wollte der denn?

»Oh, hallo.« Jonah überlegte, weshalb der Mann wohl anrief. »Gibt es Probleme?«

»Nein. Ich wollte dir nur sagen, dass ich um fünf Uhr eine Besprechung mit dem Baron habe. Sie wird mindestens bis sechs Uhr dauern.«

Jonah hatte keine Ahnung, warum Pistol ihm das erzählte. Der Baron hatte nur selten mit den Leuten aus der Rechtsabteilung zu tun. Und selbst wenn das jetzt der Fall war  Jonah war doch nicht sein Sekretär. Plötzlich fiel bei ihm der Groschen. Pistol war der Informant! »Oh! Danke«, erwiderte Jonah. Sicher war ihm an der Stimme anzuhören, wie sehr er diese Information zu schätzen wusste.

»Wir werden sehen. Auf Wiederhören.« Pistol beendete das Gespräch.

Jonah starrte eine Weile den Telefonhörer an und legte dann auf. Er konnte es einfach nicht glauben: Pistol, der Mann, der alle Händler hasste, war der Informant! Wenn nicht so viel auf dem Spiel gestanden hätte, wäre das fast lustig gewesen. Der Mann in der Bank, der seinen Vater heimlich mit Informationen versorgte, der Mann, der für das Ablenkungsmanöver sorgen würde, damit Jonah ihren Plan ausführen konnte, ohne erwischt zu werden, war ausgerechnet der korrekte Pistol aus der Rechtsabteilung, über den sie sich lustig gemacht hatten. Jonah konnte es nicht fassen. Es war verrückt, aber in der kurzen Zeit hatte sich so viel verändert.

Er warf einen Blick auf seine Uhr. Noch fünfundvierzig Minuten bis zum Austausch. Die Nervosität kroch wieder in ihm hoch. Er musste etwas tun, um sich abzulenken. Also stand er auf, verließ den Handelssaal und fuhr mit der Rolltreppe nach unten. Dann verließ er das Gebäude und beschloss, zuerst nach der Vespa zu sehen und sich danach einen Kaffee zu holen. Der Roller stand immer noch an der Stelle der Straße, wo er ihn am Morgen abgestellt hatte. Niemand hatte ihn zugeparkt. Jonah ging in das Café am Ende der Foster Lane und bestellte einen Cappuccino. Langsam trank er ihn aus und genauso langsam ging er wieder zu Hellcat zurück. Als er in die Gresham Street kam, blieb er abrupt stehen. Sein Herz schlug schneller, Angst stieg in ihm auf. Direkt vor der Bank parkte ein schwarzer Audi Q7.

Jonah senkte den Kopf, damit man sein Gesicht nicht sehen konnte, und ging an dem Wagen vorbei in das Gebäude, wo er Scrotycz direkt in die Arme lief.

»Lightbody Junior. Wie passend«, begrüßte ihn dieser mit seinem starken Akzent. »Ich hatte gerade eine Besprechung mit deinem Boss. Ein beeindruckender Mann.«

Jonah sagte kein Wort.

»Ab jetzt wird er sich um mein Geld kümmern. Ich habe nicht gewusst, dass du für ihn arbeitest. Vielleicht habe ich dieses Mal ja den richtigen Lightbody erwischt. Das hoffe ich jedenfalls. Schönes Wochenende.«

Jonah machte schnell einen Schritt zur Seite, um ihn vorbeigehen zu lassen.

Mist. Mist. Mist. Was jetzt? Es war fünf Minuten vor fünf. Der Baron war vielleicht zu seinem Schreibtisch zurückgekehrt, um nach ihm zu suchen. Er konnte es nicht riskieren. Er würde warten müssen. Jonah ging in die Toilette neben dem Empfang und schloss sich in einer Kabine ein. Dann schickte er seinem Vater eine SMS: »Scrotycz ist hier. Hat sich mit Baron getroffen. Was jetzt?«

Die Antwort kam umgehend: »Keine Angst. Scrotycz ist weg. Informant bestätigt, dass Baron in Besprechung. Austausch jetzt. Los!«

Das war das Signal, dachte Jonah. Er atmete tief ein, um sein heftig schlagendes Herz zu beruhigen, und ging schnell wieder in den Handelssaal. Der Laptop lag immer noch auf dem Schreibtisch des Barons.

Jonah vergewisserte sich, dass er von niemandem beobachtet wurde. Er legte seinen Aktenkoffer auf den Schreibtisch und öffnete ihn. Plötzlich waren seine Finger viel zu dick und wollten ihm nicht mehr gehorchen. Er holte die Attrappe heraus, nahm den Austausch vor und legte den Computer des Barons in seinen Koffer. Als das erledigt war, ging er mit schnellen Schritten aus dem Handelssaal und fuhr mit der Rolltreppe nach unten. Dann verließ er das Gebäude und ging zu seiner Vespa.

Er entledigte sich seines Jacketts, schloss die Packtasche an der Vespa auf und holte seinen alten Schulblazer heraus. Sein Vater hatte gesagt, dass kleine Veränderungen viel ausmachen konnten. Jonah zog den Blazer an, setzte seinen Helm auf und stopfte zuerst den Aktenkoffer und dann sein Jackett in die Packtasche. Als er auf dem Roller saß, ließ er den Motor aufheulen und fuhr schnell weg.

Ihr Treffpunkt war die Bank of England in der Threadneedle Street, etwa achthundert Meter entfernt. Nach einhundert Metern sah er seinen Vater auf einer Enduro. Er fuhr in die gleiche Richtung, sah aber nach hinten und beobachtete den Eingang von Helsby Cattermole, während Jonah ihn überholte. Nachdem er in die Threadneedle Street eingebogen war, hielt er im Schatten der hohen Mauer an. Dreißig Sekunden später stand David neben ihm.

»Alles in Ordnung. Park den Roller da drüben.« David wies auf einige Parkbuchten dreißig Meter weiter. »Dann steigst du bei mir hinten drauf. Den Aktenkoffer wirst du in der Hand halten müssen.«

Jonah tat, was ihm gesagt wurde, und zwängte den Koffer zwischen sich und seinen Vater, als er auf das Motorrad kletterte. Mit quietschenden Reifen fuhren sie los, nach Osten in Richtung Tower Bridge, und rasten im Zickzack durch den Freitagabendverkehr, wobei sie auch zweimal den Bürgersteig benutzten, um schneller voranzukommen. Mit hoher Geschwindigkeit ging es an Canary Wharf vorbei, während sich Jonah an den Aktenkoffer und an seinen Vater klammerte und bei jeder Gelegenheit den Kopf reckte, um nachzusehen, ob sie verfolgt wurden. Sein Herz klopfte wild vor Angst und Aufregung. Als die Straße frei war, gab David Vollgas, sodass Jonah sich ducken musste. Vor den Parkplätzen des London City Airport wurden sie schließlich langsamer.

»Wo gehen wir hin?«, fragte Jonah, als sie abstiegen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie das Land so schnell verlassen würden. Er hatte sich ja nicht einmal von Creedence verabschiedet.

»Zuerst nach Amsterdam. Dort hole ich unsere neuen Pässe.« Jonah musste verwirrt ausgesehen haben, denn sein Vater fügte noch eine Erklärung hinzu. »Auf meinen Geschäftsreisen nach Russland habe ich ein paar interessante Leute kennengelernt. Einige von ihnen haben Verbindungen zur Unterwelt. Von einem dieser Leute habe ich einen Gefallen eingefordert. Die neuen Pässe warten in Amsterdam auf uns. Und da der Auftrag zu kurzfristig war, blieb keine Zeit mehr, die Pässe nach London zu bringen.«

»Oh!«, meinte Jonah. »Ich hatte nicht daran gedacht, dass es solche Pässe sind. Falsche, meine ich«, flüsterte er. Dann steckte er sich sein Hemd in die Hose, das während der Fahrt herausgerutscht war. »Und wie lange bleiben wir in Amsterdam?«

David drückte Jonah einen kleinen Rucksack in die Hand, den er aus einer der Packtaschen des Motorrads geholt hatte. Dabei fiel Jonah auf, dass er eine alte Uhr mit einem orangefarbenen Armband trug, die eigentlich Jonah gehörte. Er musste sie mitgenommen haben, als er im Haus gewesen war, um ein paar Sachen für sie zu holen. »Nicht lange«, erwiderte David, der schon dabei war, auf das Terminal zuzugehen. Er bedeutete Jonah, ihm zu folgen. »Von Amsterdam aus geht es in Richtung Afrika. Wir müssen in Bewegung bleiben. Vergiss nicht, dass wir es mit Killern zu tun haben.«

Jonah fiel auf, dass der Blick seines Vaters nach Anzeichen dafür suchte, dass sie verfolgt wurden. Er tat das Gleiche und wurde erst wieder ruhiger, als sie im Flugzeug saßen und auf dem Weg nach Amsterdam waren.
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Nach der Besprechung mit Pistol war der Baron schwer genervt, was aber auch keine Überraschung war. Der Mann hatte endlos über irgendwelche neuen, demnächst in Kraft tretenden Richtlinien für Börsengeschäfte gesprochen, während der Baron unruhig auf seinem Stuhl herumgerutscht war, weil er wissen wollte, was der Junge gerade machte.

Als er in den Handelssaal kam, stellte er fest, dass der Bunker leer war. Auch Jonahs Aktenkoffer war weg. Er griff zum Telefon. Der Anruf wurde direkt auf Jonahs Mailbox geschaltet. Inzwischen war es schon so spät, dass er es nicht mehr pünktlich zum Essen mit Scrotycz schaffen würde. Um den Jungen würde er sich später kümmern.

Der Baron legte den Laptop in seinen Aktenkoffer und klappte ihn zu. Als er auf die Tür zuging, zog er noch einmal sein Handy aus der Tasche. »Amelia, ich bins«, sagte er, nachdem sie sich gemeldet hatte.

»Oh, hallo, Schätzchen«, säuselte Amelia. »Du bist doch gerade auf dem Weg zu diesem netten Russen, nicht wahr? Ihr werdet viel Spaß haben! Männergeschichten, Wodka und Mädchen.«

»Ich würde mir viel lieber eine Distel in den Hintern stecken«, erwiderte der Baron. »Hör zu. Du musst dieses Mädchen finden, diese Clearwater.«

Amelia wurde ernst. »Gibt es ein Problem?«

»Ich habe iPod gesagt, dass er in der Bank bleiben soll, aber er ist weg. Und sein Handy ist ausgeschaltet. Das dürfte nicht sein. Er weiß, dass er rund um die Uhr erreichbar sein muss. Ich gehe davon aus, dass er einfach nur verknallt ist, aber ich will sicher sein.«

»Bleib dran. Ich rufe sie unter ihrer Festnetznummer an. Sie hat seit Mittwoch frei, damit sie sich um den Jungen kümmern kann, um es mal so zu sagen.« Amelia legte den Anruf in die Warteschleife, doch obwohl an ihrem Ende der Leitung Stille herrschte, hielt der Baron im Gehen sein Handy ans Ohr gepresst, bis sie sich wieder meldete. »Unter der Nummer antwortet niemand«, sagte Amelia. Es klang eher wie eine Erklärung als eine Entschuldigung. »Überlass das mir. Ich werde sie schon finden.«



Es war 19 Uhr, als der Baron wieder etwas von Amelia hörte. Er befand sich in der Penthouse-Suite des Carstairs Hotels. Es war sein Hotel. Es gehörte ihm nicht nur, sondern war auch sein Hauptwohnsitz. Er fand es erheblich praktischer, dort zu leben, als ein Haus zu kaufen. Es war alles vorhanden, was er brauchte, und wenn einmal etwas fehlte, gab es rund um die Uhr jemanden, der ihm das Gewünschte beschaffte. Trotzdem fühlte er sich heute im Hotel nicht so wohl wie sonst. Das Verschwinden des Jungen ging ihm im Kopf herum. Er hatte geduscht und war gerade dabei, die Manschettenknöpfe anzulegen, als Amelia an der Tür klingelte. Er ließ sie herein.

»Immer noch keine Antwort von dem Mädchen«, schnaubte sie, als sie in die Suite stürmte. »Es sieht ganz danach aus, als hätte Scrotycz dem jungen iPod einen gehörigen Schrecken eingejagt.« Sie zog einen Stapel Fotos aus der Tasche, die so ähnlich aussahen wie jene, die David seinem Sohn am Mittwochabend gezeigt hatte, und knallte sie auf den Esstisch. »Die hier sind von den Überwachungskameras am Empfang von Hellcat und draußen vor dem Gebäude«, informierte sie ihn.

Der Baron sah sich die Fotos an, während er weiter mit seinen Manschettenknöpfen kämpfte. Auf ihnen war zu erkennen, wie Jonah auf das Gebäude zukam, dann der Schreck, als er den Audi erkannte, und schließlich seine Begegnung mit Scrotycz in der Lobby.

»Dem Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu urteilen, würde ich vermuten, dass er nicht gerade glücklich war, den Russen zu treffen. Das Mädchen hat jedenfalls gesagt, dass er nach dem Treffen im Richmond Park völlig fertig war.« Sie legte fünf weitere Fotos auf den Tisch. »Hier sieht man, dass er nicht direkt auf die Rolltreppe zusteuert. Er geht zuerst auf die Toilette und kommt drei Minuten später wieder heraus, fast so, als hätte er auf etwas gewartet … oder auf jemanden.«

»Vielleicht wollte er sicher sein, dass Scrotycz weg ist?«, schlug der Baron vor.

»Vielleicht«, lenkte Amelia ein. Mit einem Fingerzeig auf das dritte Foto fügte sie hinzu: »Dann geht er nach oben und kommt fast sofort wieder zurück, als wäre ein Schwarm Bienen hinter ihm her. Und als er das Gebäude verlässt, rennt er sogar.« Sie nahm das letzte Foto und hielt es dem Baron vors Gesicht. »Hier ist zu sehen, wie er auf eines von diesen Mopeddingern steigt.«

»Dieser verdammte Russe«, knurrte der Baron. »iPod sollte doch noch nicht so eingeschüchtert werden, dass er eine Dummheit begeht. Er hat Scrotycz bei der Polizei angezeigt, was alles nur noch komplizierter macht. Nach Clives Tod können wir kein Aufsehen gebrauchen. Aaah, diese verdammten Manschettenknöpfe!«, rief er frustriert, als es ihm wieder nicht gelang, den linken Steg in die Manschette einzuknöpfen.

Amelia hielt ihm die hohle Hand hin. »Gib sie mir.«

Der Baron ließ die Manschettenknöpfe in ihre Hand fallen und streckte ihr die Hemdsärmel entgegen, deren offene Manschetten bis zu seinen Fingerknöcheln reichten. »Und was ist mit dem GPS-Peilsender in dem neuen iPod, den ich ihm geschenkt habe? Funktioniert er? Ich muss wissen, wo der Junge ist«, zischte er.

Amelia zog seelenruhig seinen rechten Arm zu sich, klappte die Manschette um und begann, den Steg einzufädeln. »Der GPS-Peilsender funktioniert nur, wenn der iPod eingeschaltet ist. Und sobald das der Fall ist, bekommen wir eine Nachricht.«

Der Baron stöhnte. »Wann hast du das letzte Mal etwas von dem Mädchen gehört?«, erkundigte er sich.

»An dem Morgen, an dem sie angerufen und gesagt hat, dass sie nicht zur Arbeit kommt.« Amelia machte mit dem rechten Hemdsärmel weiter.

»Aber heute ist iPod doch gekommen. Warum ist das Mädchen dann zu Hause geblieben? Schick jemanden zu ihrer Wohnung, er soll nachsehen, ob die beiden dort sind. Lass ihn eine Pizza liefern oder so was. Und beim Haus der beiden Lightbodys gehst du genauso vor. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass hier etwas nicht stimmt. Und Unklarheiten kann ich zurzeit überhaupt nicht gebrauchen.«

Amelia hatte den zweiten Manschettenknopf eingefädelt. Sie trat einen Schritt zurück und musterte den Baron von oben bis unten. »Wird erledigt«, sagte sie als Antwort auf seine Anweisungen. »Ich rufe dich an, wenn es Neuigkeiten gibt. Und übrigens  du siehst großartig aus.« Sie lächelte. »Vielleicht verplappert sich Scrotycz ja, wenn du ihm genug Wodka einflößt.«



Bei dem Flug über den Ärmelkanal auf das europäische Festland gewannen Jonah und David eine Stunde gegenüber britischer Zeit. Als sie am Flughafen Schiphol in ein Taxi stiegen und in das Stadtzentrum von Amsterdam fuhren, war es acht Uhr abends.

Jonah war schon einmal in Amsterdam gewesen, zusammen mit dem Baron, der am Sommeranfang ein Privatflugzeug gechartert hatte, um seine Prüfungsergebnisse mit einem Mittagessen zu feiern. Der Tag war einer der heißesten des Jahres gewesen und sie hatten in einem teuren Restaurant an einer der Grachten gegessen. Es war großartig gewesen, der krönende Abschluss eines sehr erfolgreichen Schuljahres. Jonah hatte als Drittbester seines Jahrgangs abgeschlossen und einige sehr lukrative Börsengeschäfte gemacht, mit denen er sein Geld auf 426804 Pfund verdreifacht hatte. Sie hatten über die Finanzkrise gesprochen, die damals schon abzusehen gewesen war, die Gewinne, die der Baron machte, und die Bands, die auf den verschiedenen Festivals der Sommersaison spielen würden. An diesem Tag hatte Jonah beschlossen, einen Monat lang kreuz und quer durch Europa zu reisen. Nach dem Mittagessen hatten sie ihre Jacketts über die Schulter gehängt und waren bei strahlendem Sonnenschein an den Grachten entlang zum Rembrandt-Platz geschlendert, wo sie ein Taxi zurück zum Flughafen genommen hatten.

Als er jetzt wieder in Richtung Amsterdam fuhr, starrte Jonah aus dem Taxifenster. Kurz bevor sie den Stadtrand erreichten, brach die Sonne für kurze Zeit aus der grauen Wolkendecke am Himmel hervor und er versuchte, einige der Sehenswürdigkeiten von seinem letzten Besuch wiederzuerkennen. Doch erst als sie um eine Ecke bogen und er die Prostituierten in ihren Schaufenstern sah, kam ihm etwas vertraut vor. Das hier war das Rotlichtviertel. Der Baron hatte damals darauf bestanden, dass Jonah Amsterdam nicht verlassen konnte, ohne sich hier einmal umzusehen, und er erinnerte sich noch lebhaft daran, wie er über das Kopfsteinpflaster der engen Straßen gegangen war und ihm fast die Augen aus dem Kopf gefallen waren.

Hier hatte auch der denkwürdigste Teil ihres Ausflugs stattgefunden: Sie waren zufällig dem Mann begegnet, von dem der Baron gesagt hatte, er sei sein Mentor. Der Fliegende Holländer, wie der Baron ihn genannt hatte. Der Mann trug einen schweren dunklen Anzug mit Krawatte und schien im Gegensatz zu Jonah und dem Baron nicht im Geringsten unter der Hitze zu leiden.

»Der Fliegende Holländer! Ich dachte, du darfst die Schweiz wegen dieser Steuersache nicht verlassen?«, hatte der Baron mit donnernder Stimme gerufen.

»Wir haben uns geeinigt«, hatte der Mann ernst geantwortet. Dann hatte er Jonah angesehen. »Und wer ist der junge Mann? Du hast doch nicht etwa Nachwuchs bekommen?«

Jonah war rot geworden, doch der Baron hatte schallend gelacht. »Nichts dergleichen. Aber wenn ich einen Sohn hätte, müsste er so sein wie er«, hatte er geantwortet, woraufhin Jonah vor Stolz fast geplatzt wäre. »Das ist Jonah Lightbody, oder iPod, wie wir ihn im Bunker nennen. Jonah, das ist der Fliegende Holländer. Mein allererster Chef.«

Die Hand des Mannes war riesig gewesen, und als Jonah sie geschüttelt hatte, hatte er den großen Siegelring an seinem kleinen Finger gespürt.

Sie hatten sich über die Aktienmärkte und die Finanzkrise unterhalten, und Jonah hatte überrascht festgestellt, dass der Fliegende Holländer an seiner Meinung zu diesen Themen sehr interessiert war, was ihm das Gefühl vermittelte, wichtig zu sein. Leider hatte die Begegnung mit dem Fliegenden Holländer zur Folge, dass Jonahs Tag mit dem Baron ein abruptes Ende fand. Er flog allein mit dem Privatjet nach England zurück, während die beiden Männer in ein Hotel gingen, um über alte Zeiten zu reden.

Jetzt hielt das Taxi vor einem fensterlosen Gebäude. David wandte sich an seinen Sohn. »Tut mir leid, Jonah. Das Nuttenviertel ist kein angenehmer Ort, aber ich muss die Dokumente hier abholen. Danach gehen wir gleich ins Hotel. Ich hoffe, du bist nicht allzu schockiert.«

Jonah hielt es für das Beste, seinem Vater nicht zu erzählen, dass er schon einmal hier gewesen war. »Ich werds überleben«, erwiderte er stattdessen.

»Okay. Du bleibst hier sitzen. Es wird nicht lange dauern.« Er öffnete die Tür, stieg aus und ließ Jonah im Wagen zurück, dem fast die Augen aus dem Kopf fielen, genau wie vor zweieinhalb Monaten.



Fünf Minuten später war David mit den Reisepässen, einer geladenen Waffe und Reservemunition wieder da. Die beiden letzteren Gegenstände versteckte er unter seiner Jacke. »Von hier aus gehen wir zu Fuß«, sagte er zu dem Fahrer. Jonah flüsterte er zu: »Es ist besser, wenn der Taxifahrer nicht weiß, in welches Hotel wir gegangen sind.«

Jonah stieg aus, die wenigen Sachen, mit denen sie gekommen waren, hielt er in der Hand und eilte seinem Vater hinterher. Es war dunkel und sie gingen eilig durch die Straßen. Jonah war sich des Laptops in seinem Aktenkoffer sehr bewusst und hielt ihn fest an sich gedrückt, aus Angst davor, dass jemand ihn stehlen könnte. Wie aus weiter Ferne hörte er David, der pausenlos redete, um die angespannte Atmosphäre zu lockern: »Hast du gewusst, dass Amsterdam im Mittelpunkt einer der ersten Finanzblasen der Welt stand? Das war im 17. Jahrhundert, damals ging es um Tulpen. Die Holländer waren auch die Ersten, die Derivate entwickelt haben.«

Jonah hatte keine Lust zu reden.

Im Hotel hielt er sich im Hintergrund, während David eincheckte. Er sah sich in der heruntergekommenen Lobby mit ihren nikotinverfärbten Wänden, dem abgenutzten Teppich und den billigen Möbeln um. Als David fertig war, gingen sie auf den Fahrstuhl zu, der klein und alt war, mit einer Innen- und einer Außentür. »Wir sind in der obersten Etage«, informierte ihn sein Vater, während er auf den Knopf für das Stockwerk drückte. »Zimmer 835. Kannst du stoppen, wie lange der Fahrstuhl nach oben braucht?«

»Warum?«

»Könnte vielleicht irgendwann mal nützlich sein.« David zuckte mit den Schultern und sie schwiegen wieder, bis der Fahrstuhl mit einem heftigen Zittern zum Stehen kam.

»Achtundvierzig Sekunden«, sagte Jonah. »Wenn ich die Treppe hochgerannt wäre, wäre ich schneller gewesen.«

»Die Treppe ist da drüben.« Sein Vater zeigte auf den Notausgang am Ende des Korridors, während er die Tür ihres Zimmers aufschloss. David ging zuerst hinein, Jonah folgte ihm.

»Du willst wohl sparen«, meinte er. Das Zimmer war sehr einfach, mit zwei Betten, einem Schrank, einem Schreibtisch und einem Badezimmer. Es sah alles alt und abgenutzt aus, wie der Rest des Hotels.

»Ich habe das Hotel nicht nach Sternen, sondern nach der Lage ausgesucht«, antwortete David. »Es steht völlig frei in einem Häuserblock und das bedeutet, dass es mindestens vier mögliche Fluchtrouten gibt, falls wir Besuch bekommen. Außerdem hat es eine kostenlose schnelle Internetverbindung.« David zögerte. »Und du weißt genauso gut wie ich, wo der größte Teil unseres Geldes jetzt gerade ist.«

Jonah nickte. Es kam ihm immer noch ziemlich merkwürdig vor, dass er eine Million Pfund verdient hatte, wegen der Scrotycz-Spekulation inzwischen aber ärmer war als je zuvor. »Was ist mit essen?«, fragte er, während er seinen Rucksack aufs Bett warf. Er wollte nicht nörgeln, aber sein Magen knurrte, da er im Flugzeug nichts gegessen hatte. »Sieht nicht so aus, als hätte so ein Hotel einen Zimmerservice.«

»Ich gehe gleich raus und sehe mir die Ausgänge an. In der Nähe ist ein Hard Rock Café. Ich könnte was mitbringen.«

»Das genügt. Ein doppelter Cheeseburger mit Pommes, bitte. Ich nehm mir schon mal den Laptop vor.«

Als David das Zimmer verlassen hatte, holte Jonah den Laptop aus dem Aktenkoffer und legte ihn auf den Schreibtisch. Er klappte ihn auf, drückte die Einschalttaste, gab das Passwort ein, das er sich gemerkt hatte, und wartete darauf, dass der Computer hochfuhr. Der Desktop war leer und auf dem Dock am unteren Bildschirmrand wurden nur die üblichen Programme angezeigt: Word, Excel, PowerPoint, iTunes, Firefox, Bloomberg und der Link zu Hellcats Handelssystem.

Er ging in den Finder und klickte auf »Programme«. Wieder nur die üblichen Verdächtigen, kein Hinweis auf einen Link zu den Servern in Amelias Boudoir. Er sah im Ordner »Dokumente« nach, aber dieser war leer. Er rief die Kontakte im Adressbuch auf, doch es gab keine. Beim Kalender sah es genauso aus. Jonah wusste, dass er möglicherweise auch über Hellcats Handelssystem in die Server gelangen konnte, doch zum jetzigen Zeitpunkt wollte er nicht riskieren, dass jemand auf ihn aufmerksam wurde, wenn er sich dort anmeldete. Außerdem mussten die Transaktionen außerhalb der Hellcat-Schnittstelle durchgeführt worden sein, denn die Bank hatte sämtliche Daten in ihrem System bereits untersucht und nichts gefunden.

Okay, Baron, dachte Jonah. Ich werde Ihren Laptop Stück für Stück auseinandernehmen. Wenn es hier drin ist, werde ich es finden. Und es ist hier drin. Das weiß ich. Mit A wie Adressbuch fangen wir an.

Als sein Vater mit Burgern und Kaffee zurückkam, erklärte ihm Jonah das Problem. David hob resigniert die Hände. »Ich fürchte, da kann ich dir nicht helfen. Ich wäre nicht einmal so weit wie du gekommen. Ist es in Ordnung, wenn ich jetzt ein bisschen schlafe?«

Jonah hatte nichts dagegen. Er mochte es sowieso nicht, wenn ihm jemand beim Arbeiten über die Schulter sah. »Kein Problem. Bleib du bei deinen Hotelgrundrissen und Fahrstühlen, ich kümmer mich um das Intellektuelle.«
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Der Baron und Scrotycz waren mit dem Essen fertig und hielten sich in einem Privatklub in Soho auf, der »Gesellschaft« in Form von recht spärlich bekleideten jungen Damen anbot. In dem Klub gab es eine Bar und eine Tanzfläche, um die dunkle, abgetrennte Sitznischen angeordnet waren. Sah man ein Mädchen, das einem gefiel, bat man sie, auf einen Drink an den Tisch zu kommen. Sie bestellte dann Champagner zu einem stark überhöhten Preis und schenkte ihrem »Gast« ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Je nach Gast und Qualität des Champagners konnte das Ausmaß der ungeteilten Aufmerksamkeit erheblich variieren.

Jetzt war mano a mano  eins gegen eins  angesagt, zwei Alphamännchen, die sich über ihre Trinkfestigkeit und ihre Attraktivität für Frauen miteinander maßen. Das Ganze war natürlich abgesprochen. Die drei bildhübschen Osteuropäerinnen, die sich an Scrotycz schmiegten, waren bereits von Hellcat bezahlt worden.

Der Baron war in Gesellschaft einer auffallend aparten Chinesin. Sie stand ebenfalls auf Hellcats Gehaltsliste, doch von ihr erwartete man etwas völlig anderes als von den Stripperinnen. Ihre Aufgabe bestand darin, mit Scrotycz  oder wen auch immer der Baron zu diesen Besäufnissen mitbrachte  zu flirten und dafür zu sorgen, dass Wodka und Champagner in Strömen flossen. Die Chinesin, die jetzt schon seit einem Jahr für den Baron arbeitete, war von Amelia höchstpersönlich ausgesucht worden. Sie war eine echte Kurtisane  schön, witzig und intelligent. Am nächsten Morgen, wenn Scrotycz mit brummendem Schädel und ein, zwei oder auch drei Blondinen im Bett neben sich aufwachte, würde er ein glücklicher Mann sein. Trotzdem würde er an Kim denken, das Mädchen, von dem er glaubte, es sei mit dem Baron nach Hause gegangen. Was natürlich nicht der Fall war  der Baron ging nicht mit Prostituierten ins Bett, doch Scrotycz würde dermaßen verkatert und eifersüchtig sein, dass er gar nicht auf die Idee kommen würde, es könnte anders sein. Es war ein einfaches Machtspiel, um ihm zu zeigen, dass der Baron etwas hatte, was für ihn unerreichbar war.

Doch bis dahin würde es noch einige Zeit dauern. Jetzt ging es erst einmal darum, wer am meisten Wodka trinken konnte. Diese Runde würde Scrotycz gewinnen. Das war die einzige Möglichkeit, um die Informationen aus ihm herauszubekommen, die der Baron brauchte. Doch der Russe musste glauben, dass er offen und ehrlich gesiegt hatte. Normalerweise war das auch ganz einfach zu bewerkstelligen, denn nach einer ganzen Flasche Wodka erzählten einem selbst die hartgesottensten Trinker alles, was man wissen wollte. Scrotycz war jedoch aus ganz anderem Holz geschnitzt und der Baron hatte schwer zu kämpfen, obwohl Kim arrangiert hatte, dass in jedem zweiten Glas für ihn anstelle von Wodka nur Wasser war. Als Scrotycz lautstark nach der dritten Flasche eiskalten Wodkas verlangte, klingelte das Handy des Barons.

Mühsam stand der Baron auf. »Ich muss das Gespräch annehmen. Büro in New York«, log er. Dann ging er auf die Straße hinaus, wo es verhältnismäßig ruhig war.

»Weder in der Wohnung des Mädchens noch im Haus der Lightbodys ist jemand«, teilte ihm Amelia rundheraus mit.

»Wo zum Teufel sind sie dann?« Das war nicht das, was er hören wollte.

»Ich weiß es nicht. Noch nicht. Gibt es etwas Neues von Scrotycz?«, fragte sie.

»Scrotycz ist ein Tier, und was seine Angelegenheiten mit Lightbody oder dem Jungen angeht, ist er bis jetzt so verschlossen wie eine Auster. Ich bekomme einfach nichts aus ihm heraus. Ich frage mich, ob Kim ausnahmsweise einmal über ihre normalen Pflichten hinausgehen sollte. Das würde mir zumindest die dritte Flasche von diesem Raketentreibstoff ersparen, den du importiert hast.« Amelia hatte dafür gesorgt, dass Scrotycz sein Lieblingswodka serviert wurde, eine Marke aus seiner Heimat in irgendeinem abgelegenen Tal im Ural.

»Großer Gott, Schätzchen, ich habe doch nur drei Flaschen von dem Zeug hinter der Bar. Du Armer. Ich bin sicher, dass Kim uns helfen wird. Ich werde mit ihr reden.«

Der Baron ging wieder in den Klub und tat so, als wäre er völlig betrunken und könnte nur noch mit Mühe stehen. »Scrot … ycz, ich muss gehen. Es war ein ausgesprochen netter Abend«, lallte er, um das Ganze noch etwas glaubhafter zu machen. »Doch jetzt … muss ich … mich verabschieden. Ich habe ein kleines Problem in den US … USA … um das ich mich kümmern muss.«

Scrotycz blieb sitzen, je eine Blondine auf jeder Seite und eine dritte auf den Knien. »Mein lieber Baron, nett ist eine Unter … treibung. Ich habe noch nie … eine dritte Flasche … bestellt. Ich würde ja aufstehen … wenn ich könnte, aber ich glaube … das geht nicht.«

»Schcrot. Kim « die Chinesin schob sich unter den Arm des Barons  »hilft jedem beim Aufstehen. Ich sch … schlage vor, dass Sie sich von ihr helfen lassen.« Er winkte theatralisch und die Augen des Russen leuchteten trotz des Alkohols auf. »Für Sie hat sie sowieso mehr übrig.« Er hob den Arm und ließ Kim los.

»Wir werden … gut zusammenarbeiten«, lallte Scrotycz. Er hob sein Glas und sagte etwas, das sich wie »ipa« anhörte.

»Ipa, mein russischer Freund, ipa«, erwiderte der Baron, der jedoch nur seine Hand hob. Er drehte sich um, ging durch den Ausgang zur Straße, wo sein Wagen geparkt war, und ließ sich auf den Rücksitz fallen, während ihm nur ein Gedanke im Kopf herumging: Wo zum Teufel war der Junge?
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Samstag, 20. September

»Der Junge« war schließlich gegen drei Uhr morgens todmüde ins Bett gefallen, ohne dass er den Link zu den privaten Dateien des Barons gefunden hatte. Um acht Uhr wurde er von seinem Vater mit Kaffee und Croissants geweckt und setzte sich sofort wieder an den Laptop. Seinem Dad war seine Nervosität deutlich anzumerken, was auch keine große Hilfe war. Jonah hörte mit halben Ohr, wie sein Vater sich mit allem Möglichen beschäftigte und ein Auto und Flüge für den Nachmittag organisierte. Trotzdem fragte er alle fünf Minuten nach, ob Jonah etwas entdeckt hatte. Es war eindeutig einfacher gewesen, als er noch geschlafen hatte. Schließlich holte Jonah seinen neuen iPod aus dem Aktenkoffer, zog ihn aus der flauschigen blauen Hülle und steckte sich Kopfhörer mit Rauschunterdrückung in die Ohren.



In London bekamen der Baron und Amelia gleichzeitig eine Nachricht, auf die sie schon gewartet hatten. Der Absender war das Global-Positioning-Kontrollzentrum in Greenwich. Jetzt wussten sie, dass Jonah in Amsterdam war. Sie hatten sogar die Adresse des Hotels.

Der Baron fieberte fast vor Neugier, als er Amelia und Kim in sein Arbeitszimmer führte  sie waren gekommen, um ihn bezüglich Scrotycz auf den neuesten Stand zu bringen  und Jez von der IT-Abteilung ins Wohnzimmer verbannte, wo dieser seinen Laptop reparieren sollte, der am Vormittag, als er ihn einschalten wollte, abgestürzt und eingefroren war. Der Baron setzte sich an seinen Schreibtisch, den beiden Frauen gegenüber. »Was ist das für eine Sache mit Scrotycz und dem Jungen?«, verlangte er von Kim ohne weitere Umstände zu wissen. Er fragte sich, ob sie unter ihrem kurzen Pelzmantel tatsächlich nichts anhatte. Nichts deutete darauf hin, dass sie darunter irgendetwas am Leib trug.

»Der Junge steckt in Schwierigkeiten. Er ist vermutlich zu Tode erschrocken«, berichtete Kim, als würde sie eine kleine Wetteränderung melden. »Scrotycz hat zu ihm und seinem Vater gesagt, dass er sie umbringen wird, wenn sie ihm nicht innerhalb von dreißig Tagen einhundert Millionen Dollar geben.«

Das würde sein Verschwinden erklären, dachte der Baron. Es war unmöglich, innerhalb von dreißig Tagen einhundert Millionen Dollar zu beschaffen. Kein Wunder, dass der Junge die Flucht ergriffen hatte. Die große Frage war allerdings, ob das das Einzige war, vor dem er davonrannte. »Glaubst du, er würde sie tatsächlich töten?«, fragte er.

»Bestimmt«, antwortete Kim sofort. »Scrotycz ist kein netter Mann. Ihm gefällt es, anderen Leuten wehzutun.« Kim schüttelte den Kopf, als würde sie sich an ein Detail der letzten Nacht erinnern, das zu schrecklich war, um darüber zu reden. Amelia beugte sich zu ihr und legte eine Hand auf das Knie des Mädchens, um es zu trösten. »Nein, nein, nicht ich«, fügte Kim schnell hinzu. »Zu mir war er nett. Er will, dass ich heute mit ihm zu einem Football-Spiel gehe. Aber die anderen Mädchen hat er sehr schlecht behandelt.«

»Er will mit dir zusammen sein?« Der Baron fuhr sich nachdenklich mit den Fingern durch seinen Schnurrbart. »Hat er gesagt, wie lange?«

»Nein, aber es wird so lange sein, wie ich es möchte. So ist es immer.«

»Aber natürlich.« Der Baron grinste. »Tu mir den Gefallen und bleib für eine Weile bei ihm. Und berichte mir alles, was du herausfinden kannst.« Er wandte sich an Amelia. »Kümmere dich darum, dass Kim für ihre Mühe angemessen entschädigt wird, ja?« Er wollte auf keinen Fall das Risiko eingehen, dass Scrotycz anfing, ihr mehr zu zahlen, und das Mädchen die Seiten wechselte.

»Aber natürlich«, erwiderte Amelia. »Vielen Dank, Kim. Ich bringe dich hinaus. Der Concierge wird dir einen Wagen rufen, der dich nach Hause fährt.« Sie stand auf und begleitete Kim nach draußen, während der Baron seinen nächsten Schachzug plante.

Als sie wiederkam, bellte ihr der Baron schon Anweisungen zu, bevor sie sich gesetzt hatte. »Wir brauchen jemanden in Amsterdam, der das Hotel beobachtet. Sofort. Wir müssen herausfinden, warum der Junge dort ist und wer bei ihm ist. Wenn Scrotycz herausfindet, dass er auf der Flucht ist, schickt er ihm vielleicht einen seiner Männer hinterher. Aber wir können nicht zulassen, dass er getötet wird.« Der Baron brach ab und dachte daran, wie sehr ihm Jonah im Laufe der Jahre ans Herz gewachsen war. Er holte tief Luft. Die Operation durfte nicht durch seine persönlichen Gefühle gefährdet werden. Es stand zu viel auf dem Spiel. Er setzte seine Tirade fort. »Wenn er so kurz nach Clive stirbt, wird es in der Bank von Polizisten nur so wimmeln.«

»Aber ja, Schätzchen«, sagte Amelia mit einem lauten Seufzer. »Ich habe schon ein paar Männer organisiert. Sie werden gleich im Hotel sein, in«  sie warf einen Blick auf ihre Uhr  »den nächsten …«

Jemand klopfte leise an die Tür. Der Baron legte den Finger auf die Lippen und bedeutete Amelia zu schweigen. »Herein«, rief er. Der Mann von der IT-Abteilung kam zögernd in das Zimmer, den Laptop des Barons in der Hand. »Alles wieder in Ordnung?«, fragte der Baron fröhlich.

»Das ist nicht Ihr Laptop«, erwiderte der Mann.

Das Gesicht des Barons erstarrte für einen Moment und Amelia drehte sich auf ihrem Stuhl um. »Was soll das heißen?«, verlangte er zu wissen.

»Das ist nicht Ihr Laptop«, wiederholte Jez. »Dieser hier hat eine andere Seriennummer. Ich habe nachgesehen. Der Computer ist brandneu. Es ist überhaupt nichts drauf, bis auf ein Virus, der dafür sorgt, dass er abstürzt und einfriert, sobald man ihn einschaltet.« Dann schien ihm noch etwas einzufallen, denn er fügte hinzu: »Und wenn Sie Ihr Passwort benutzt haben, um sich anzumelden, hat der, der Ihren Laptop hat, auch Ihre Benutzerdaten.«

Der Baron saß regungslos an seinem Schreibtisch und versuchte, seine Wut zu unterdrücken. Der Junge ist nicht nur vor Scrotycz auf der Flucht, er hat auch meinen Laptop gestohlen! Er hat die Seiten gewechselt!

»Was kann er mit dem Passwort anfangen?«, fuhr er Jez an.

»Er kann damit problemlos in Hellcats Handelssystem gelangen. Theoretisch hätte er damit auch Zugang zu Ihren privaten Servern, aber da die Sicherheitsmaßnahmen dafür ziemlich ungewöhnlich sind, dürfte das wohl weniger wahrscheinlich sein«, gab Jez Auskunft.

Der Baron stöhnte. »Dann ändern Sie jetzt sofort meinen Zugang für das Handelssystem und für meine privaten Dateien müssen wir das Gleiche tun. Können Sie das von hier aus erledigen?«

»Die Änderungen für das Hellcat-System kann ich von hier aus erledigen, aber bei Ihren privaten Dateien ist das nicht möglich. Dazu muss ich in die Bank. Das lässt sich nur machen, wenn ich meinen Laptop direkt mit den Servern verbinde.« Er sah Amelia an. »Und Sie müssen mich in Ihr Büro lassen.«

Amelia nickte. »Dann ändern Sie doch schon mal den Zugang zum Handelssystem, während der Baron und ich noch einige Angelegenheiten besprechen. Es wird nicht lange dauern.«

»Okay«, sagte Jez. Dann ging er hinaus und machte die Tür hinter sich zu.

Der Baron wartete noch ein paar Sekunden, bis Jez völlig außer Hörweite war, und stieß dann zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Sie stecken alle unter einer Decke. Wir sind von einem halben Kind ausgetrickst worden.« Er kanalisierte seine Wut in zielgerichtete Konzentration, immer noch in einer Art Schockzustand darüber, dass ausgerechnet er so dermaßen betrogen worden war. »Auf diesen Servern ist alles drauf, alles. Du gehst jetzt mit mir nach Amsterdam, um sie zurückzuholen. Besorg ein Flugzeug, und zwar schnell, und mach deinen Leuten in Amsterdam Feuer unterm Arsch. Sie dürfen sie nicht aus den Augen verlieren.«

»Ja, Schätz …«, begann Amelia, doch der Baron unterbrach sie und wies mit dem Finger auf sie.

»Kloot braucht das nicht zu wissen, ist das klar? Er wird sich nur wieder aufregen und alles noch komplizierter machen. Wir schaffen das schon allein.« Der Fliegende Holländer durfte auf keinen Fall erfahren, dass der Junge, den er angeworben hatte, zur größten Bedrohung von Apollyon geworden war. Das war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte.

»Aber natürlich, Schätzchen. Ich lasse jetzt Jez zu den Servern und dann rufe ich dich mit den Details zum Flug an. Bleib ganz ruhig. Bis heute Abend ist alles erledigt.« Sie stand auf, warf ihm einen Luftkuss zu und marschierte aus dem Arbeitszimmer. Als sie ihren Wagen erreichte, hatte sie bereits ein Privatflugzeug organisiert, das vom Northolt Jet Center, keine zwanzig Kilometer vom Carstairs Hotel entfernt, starten würde. In einer halben Stunde würden sie in der Luft sein und fünfzig Minuten danach in Amsterdam landen.
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»iTunes! Es muss iTunes sein!«, rief Jonah, der sich plötzlich an etwas erinnerte, was Amelia ihm damals in ihrem Boudoir gesagt hatte. »Die Server des Barons … Ich bewahre sie für ihn auf.« Sie hatte gesagt, dass sich unter anderem die komplette Musiksammlung des Barons darauf befand. Was für einen Grund konnte es noch dafür geben, die Server in ihre Obhut zu geben?

Überrascht sprang David vom Bett. »Was ist los?«, fragte er.

Jonah drehte sich um und sah ihn an, während er die Kopfhörer aus seinen Ohren zog. »Der Link ist in iTunes. Es kann gar nicht anders sein. Er lädt Musik von den Servern in Amelias Büro auf seinen Laptop herunter. iTunes ist der Zugang.«

»Dann los«, drängte ihn David. »Sieh nach.«

Jonah öffnete noch einmal die Musikbibliothek auf dem Laptop. Er hatte sich schon in der Nacht darüber gewundert, wie groß sie war, obwohl er wusste, dass sie nur einen Bruchteil des gesamten Bestands des Barons enthielt. Wo war der Link versteckt? Er scrollte durch das Verzeichnis.

Die Bibliothek enthielt vierzehntausend Songs, die Sechsundsechzig Gigabyte Speicher beanspruchten, einhundert Videos, die vierzig Gigabyte brauchten, und eine App, die ein ganzes Gigabyte belegte. Jonah erstarrte, während seine Hand über dem Touchpad verharrte. Das konnte nicht stimmen! Apps brauchten nur ein paar Megabytes, aber auf keinen Fall Gigabytes.

Er klickte die App an. Es war ein verhältnismäßig einfaches Musikquiz. Warum belegte es so viel Speicherplatz? »Die App hier ist angeblich ein Musikquiz, aber dafür ist sie viel zu groß«, sagte er zu seinem Vater. »Es muss noch etwas dahinterstecken.« Er bewegte den Cursor auf das Symbol der App.

»Mach die App auf! Mach sie auf!«, rief David ungeduldig.

»Nein. Warte.« Jonah hob den Kopf. »Wir brauchen eine Verbindung ins Internet. Wenn wir direkt durchkommen, müssen wir vorbereitet sein, sonst besteht die Gefahr, dass wir wieder rausgeworfen werden.« Er nahm den iPod und die Kopfhörer vom Schreibtisch und legte alles in seinen Aktenkoffer. Dann steckte er das Ethernet-Kabel des Hotels in den Port am Laptop. »Kanns losgehen?«

»Ja«, erwiderte David.

Jonah klickte die App an. Auf dem Bildschirm erschien ein neues Fenster.

DU HAST ZEHN SEKUNDEN, UM FOLGENDE FRAGEN ZU BEANTWORTEN:

»Googeln geht nicht. Das ist clever«, meinte Jonah.

Erste Frage: Wer ist Gott?

»Ich dachte, das wäre ein Musikquiz, kein Test in Religionsphilosophie«, sagte David, während Jonah CLAPTON eingab.

RICHTIG, erwiderte das System.

»Dad, sei ruhig, wenn du die Antwort nicht weißt. Das ist ein ganz bekanntes Graffito aus den 1960ern  Clapton ist Gott.«

Zweite Frage: Welche Band ist fünfzehn Pfund wert?

Wieder wusste Jonah sofort die Antwort: COMMODORES

RICHTIG

Im Hotelzimmer war es jetzt völlig ruhig. Jonah konzentrierte sich auf den Bildschirm des Laptops, während David ihm über die Schulter sah.

Dritte Frage: Wer verlor seine Religion?

REM

RICHTIG

Das Fenster löste sich auf, dann wurde der Schriftzug GUT GE-MACHT angezeigt.

»Das war ja einfach«, meinte David.

LEVEL ZWEI

»Nein. Es gibt noch mehr Fragen«, sagte Jonah schnell, bevor er drei weitere Fragen richtig beantwortete.

Das Fenster löste sich erneut auf, dann wurde ein neuer Text angezeigt: DU KÖNNTEST ICH SEIN, ABER ICH BIN NICHT SICHER. BEANTWORTE NOCH DREI FRAGEN.

Wieder gelang es Jonah, die Fragen richtig zu beantworten. Die musikalische Erziehung durch den Baron erwies sich jetzt als Eigentor für den Lehrer.

Das Fenster verschwand komplett. Jetzt war nur noch der leere Desktop mit dem Dock am unteren Rand zu sehen. »Was ist denn jetzt los? Wir haben doch alles richtig beantwortet«, sagte David nervös.

»Ganz ruhig, Dad. Sieh dir die Dockleiste am unteren Rand an. Sie enthält ein neues Symbol.« Jonah legte den Finger auf ein Wappen mit einem roten Dreidecker  das gleiche Design hatte er auf dem Briefpapier des Barons gesehen und bei dem Trainingsprogramm, das ihm der Baron vor Jahren gegeben hatte. »Das ist der Link!«, sagte Jonah. »Das ist der Zugang.«

»Los! Los!«, rief David.

»Langsam, Dad. Ich werde zuerst die Sicherheitseinstellungen ändern, damit jeder, der ebenfalls reinzukommen versucht, blockiert wird. Und dann sehe ich auch, ob noch jemand versucht, Zugang zu bekommen.«

»Mach es, Jonah. Mach es einfach«, rief sein Vater aufgeregt.

Jonahs Finger flogen über die Tastatur, als er eine zusätzliche Ebene über das Musikquiz des Barons legte. Als er fertig war, klickte er auf das Wappen und hielt die Luft an. Ein Fenster wurde angezeigt und informierte ihn darüber, dass eine Verbindung zum Server aufgebaut wurde. Für einen Moment war ein leerer Bildschirm zu sehen, dann wurde ein Bild des Weltalls mit Sternen und Planeten angezeigt. Und in der Mitte befand sich ein neues Fenster mit völlig neuen Dateien.

Jonahs Atem ging schneller. Sie waren in den Servern des Barons.

»Wir sind drin!«, rief David. Er klatschte mit seinem Sohn ab und grinste dabei über das ganze Gesicht. Als er sich wieder gefangen hatte, sagte er: »Such die Dateien. Ich gehe nach unten und kümmere mich um den Wagen. Und ruf mich an, wenn dir hier irgendetwas auffällt.«

»Moment mal«, erwiderte Jonah. Er nahm einen Umschlag aus dem Aktenkoffer und gab ihn seinem Vater. »Da sind die Schlüssel der Vespa drin. Kannst du das an Creedence schicken? Ich habe ihr einen Brief geschrieben und sie gebeten, den Roller abzuholen.« Der Umschlag enthielt auch noch einen zweiten, sehr persönlichen Brief, doch davon wollte er seinem Dad lieber nichts erzählen. David zögerte und für einen Moment dachte Jonah, er würde sagen, es sei besser, jeden Kontakt zu ihr abzubrechen. »Ich habe ihr nicht geschrieben, was unser nächstes Ziel ist«, fügte er hinzu.

Sein Vater nickte und nahm den Umschlag. »In Ordnung«, sagte er. Dann verließ er das Zimmer.



Der Baron saß auf dem Rücksitz eines Mercedes und ließ sich von seinem Chauffeur mit überhöhter Geschwindigkeit über die A40 zum Northolt Jet Center fahren. Er telefonierte gerade; am anderen Ende der Leitung war Jez, der Mann aus der IT-Abteilung.

»Was meinen Sie mit Passwort? Sie wissen doch, dass es kein Passwort gibt.«

»Jetzt schon. Und das bedeutet, dass jemand die Sicherheitsmaßnahmen geändert hat.«

»Wie ist das möglich?«

Jez hustete nervös. »Indem man die ursprünglichen Abwehrmechanismen hackt.«

Mit einem Ruck nahm der Baron sein Handy vom Ohr, als hätte er sich daran verbrannt. Jetzt wurde es ernst. Sehr ernst. Es gab noch eine weitere Sicherheitsebene, die überwunden werden musste, bevor jemand die Daten seiner Transaktionen einsehen konnte, doch so weit konnte theoretisch niemand kommen. »Können Sie die Server nicht einfach abschalten? Den Stecker ziehen oder so etwas in der Richtung?«, sagte er, während er verzweifelt um Fassung rang.

»Das funktioniert nicht. Erinnern Sie sich noch daran, warum Sie es so haben wollten? Bombensicher, orkansicher, alles zusammen. Die Server sind eine autarke Einheit mit eigener Notstromversorgung und einem kabellosen Telekommunikationssystem. Ich kann den Stecker rausziehen, aber selbst dann läuft das Ganze noch drei Tage weiter. Die einzige Möglichkeit wäre, die Dateien direkt im Server zu löschen.«

»Ziehen Sie den verdammten Stecker und finden Sie das Passwort«, befahl der Baron. Dann beendete er das Gespräch und rief Amelia an. »Wo bist du? Ich habe den Flugplatz schon fast erreicht«, bellte er. »Es sieht so aus, als wären sie bereits in der ersten Ebene der Dateien. Sag deinen Männern, dass sie Lightbody und den Jungen nicht aus dem Hotel lassen dürfen.« Er wollte schon aufhängen, als er noch etwas hinzufügte: »Außerdem brauche ich eine Waffe.«



David identifizierte den ersten von Amelias Männern in dem Moment, in dem er den Fahrstuhl verließ. Es war ein großer Mann in einer schwarzen Lederjacke, der in der Lobby saß und vorgab, eine Zeitung zu lesen. Als David an ihm vorbeiging, stand der Mann auf und folgte ihm nach draußen, was Davids Verdacht bestätigte: Man hatte sie gefunden. Er dachte an die Waffe hinten in seinem Hosenbund, die gegen seine Wirbelsäule drückte. Vor dem Hotel ging er zunächst nach links und bog dann wieder links um die Ecke, in eine Straße mit Geschäften, die das Gebäude im Süden begrenzte.

Der Mann folgte ihm.

Das ist gut, dachte David. Es bedeutete, dass sie beschattet wurden  der Mann sollte sie beobachten, nicht überfallen. Die Frage war nur, wie viele es noch gab.

David ging an einem geparkten Auto, einem dunklen Mercedes, vorbei, dessen Fahrer eine Sonnenbrille trug, obwohl es überhaupt nicht sonnig war. Schatten Nummer zwei, dachte David. Er lief weiter, bis er einen kleinen Supermarkt an der Ecke fand. Nachdem er das Geschäft betreten hatte, kaufte er eine Zeitung und Briefmarken für Jonahs Brief, den er gleich aufgab. Der große Mann lungerte draußen herum und David wurde klar, dass er es nicht riskieren konnte, das Auto zu holen. Das musste warten, bis sie zum Flughafen aufbrachen. Wenn er wieder im Hotelzimmer war, würde er die Mietwagenfirma anrufen und sie darauf hinweisen, dass später alles ganz schnell gehen musste. Er verließ den Supermarkt und setzte seinen Spaziergang um den Häuserblock fort, wobei er sich bemühte, möglichst ungezwungen zu wirken, damit den Männern, die auf ihn angesetzt waren, nicht auffiel, dass jetzt sie beobachtet wurden. An der nächsten Ecke drehte der Mann in der Lederjacke um, doch vor sich sah David einen anderen Mann, der am Hintereingang des Hotels stand: Schatten Nummer drei. David ging an ihm vorbei und der Mann folgte ihm tatsächlich an der Ostseite des Hotels entlang, bis David wieder um die Ecke bog. Dort wartete schon der andere in der Lederjacke und beobachtete, wie David wieder ins Hotel ging.

Dann sind sie also zu dritt, dachte David. Und einer von ihnen sitzt in einem Fahrzeug. Eine Flucht war nur über den Notausgang an der Ostseite des Hotels möglich, außerdem brauchten sie einen Ausweichplan, für den Fall, dass dabei etwas schiefging. Er wartete, bis der Fahrstuhl kam, und kehrte in die achte Etage zurück.



Jonah war schwer beunruhigt. Er hatte gehofft, eine große Datei zu finden, die »Transaktionen« oder so ähnlich hieß. Stattdessen hatte er jetzt Tausende Dateien vor sich, in deren Benennung er nur ein vages System erkennen konnte. Er zeigte die Dateien nach Datum an, um herauszufinden, ob eine davon vor Kurzem gespeichert worden war. Fehlanzeige. Er suchte nach dem Namen »Allegro Finance«. Wieder Fehlanzeige. Er suchte gerade nach »Lightbody«, als oben rechts auf dem Bildschirm ein rotes Lämpchen zu blinken begann und sein Vater zurückkam. Jonah drehte sich um. »Dad, sie haben gemerkt, dass ich den Laptop ausgetauscht habe.«

»Woher weißt du das?«, fragte David, der an den Schreibtisch trat und Jonah über die Schulter sah.

»Sieht du das Lämpchen da? Jemand versucht, in die Server zu kommen.«

»Wir wussten, dass sie es irgendwann bemerken würden. Es war gut, dass du die Sicherheitsmaßnahmen zurückgesetzt hast«, sagte er. Seine ruhige Art besänftigte Jonahs aufgewühlte Nerven. »Wie kommst du denn voran?«

»Bis jetzt habe ich noch nichts gefunden«, musste Jonah zugeben.

»Such weiter. Ich muss die Mietwagenfirma und meinen Kontakt in Afrika anrufen. Danach entscheiden wir, wann wir gehen.«

Jonah hob den Kopf. »Dad, wir können erst von hier weg, wenn wir die Dateien gefunden haben. Meine Sicherheitsvorkehrungen werden nicht ewig halten, und sobald sie es geschafft haben, in die Server zu kommen, sind wir wieder draußen.«

»Verstehe.« David war immer noch völlig ruhig. »Aber ich bin mir sicher, dass du sie finden wirst. Jetzt lass mich die Anrufe machen.« Er wollte auf die andere Seite des Zimmers gehen, um Jonah nicht weiter zu stören, zögerte dann aber und drehte sich wieder um. »Jonah, kann ich mir deine Firmenkreditkarte ausleihen? Damit dürften wir am Flughafen schneller durchkommen, und selbst wenn der Baron sie überwachen lässt, wird er nicht herausfinden, wo wir hinfliegen.«

Jonah gab David seine schwarze American Express, wobei ihm die hochgezogenen Augenbrauen seines Vaters auffielen. Er musste daran denken, wie eigenartig es war, dass sein Dad ihm endlich einmal etwas zutraute. Dazu waren lediglich falsche Anschuldigungen, ein paar Furcht einflößende Russen und die Tatsache, dass sie um ihr Leben rannten, notwendig gewesen. Jonah schnaubte. Das war also alles, was es gebraucht hatte, um endlich eine Beziehung zu seinem Vater zu entwickeln: die Aussicht darauf, zu sterben!

Nach einer weiteren halben Stunde hatte Jonah immer noch nichts gefunden. Er bekam mit, dass David mit seinen Anrufen fertig war, daher rief er ihn zu sich. »Dad«, meinte er, »ich brauche jemanden, der ganz unvoreingenommen einen Blick auf das hier wirft. Vielleicht fällt dir ja etwas auf, das ich einfach nicht sehe.«

»Nach was soll ich suchen?«

»Ich weiß es nicht genau«, erwiderte Jonah. »Wo würdest du etwas verstecken, das auf keinen Fall gefunden werden soll?« Er trank einen Schluck Kaffee.

»Ich würde es in den Safe in meinem Arbeitszimmer legen«, überlegte David laut. »Nein, würde ich nicht. Ich würde es in einen Banksafe legen. Bei einer dieser Schweizer Banken, die für ihre Verschwiegenheit bekannt sind.« Er starrte den Bildschirm an. »Gibt es ein digitales Pendant zu einem Bankschließfach in einer Schweizer Bank?«

Jonah trank noch einen Schluck Kaffee. »Es gibt Anbieter, die das Server-Hosting für einen übernehmen, aber ich glaube nicht, dass darunter jemand ist, der mit derart strengen Sicherheitssystemen arbeitet. Bis auf das Militär oder der britische Geheimdienst, aber die dürften wohl kaum Speicherplatz an Privatpersonen vermieten …« Als er das sagte, schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Das Militär? Der Baron. Baron von Richthofen. Das könnte es sein! »Geh weg. Lass mich wieder auf den Stuhl«, rief er, während er seine Kaffeetasse auf den Schreibtisch stellte und seinen Vater wegschob.

»Was ist denn jetzt wieder?«, wollte David wissen.

Im Dock am unteren Rand des Bildschirms war ein Symbol, das einen roten Dreidecker zeigte. Jonah hatte es vorher schon oft gesehen. Es war das Programmsymbol für das vom Baron entwickelte Spiel, das Spiel, das er ihm damals auf einem Stick gegeben hatte. In den letzten Jahren hatte Jonah es x-mal gespielt, doch es war ihm nie gelungen, den Baron zu schlagen. Er hatte immer gedacht, dass es auf irgendeine Art manipuliert sein musste.

»Was machst du da?«, erkundigte sich sein Vater.

»Ich sehe nach, ob die Dateien vom Militär geschützt werden. Bei dem iTunes-Quiz wurden Fragen gestellt, deren Antworten nur der Baron wissen würde, jedenfalls theoretisch. Ich glaube, er hat die Dateien irgendwo gespeichert, wohin nur er, als sein Avatar Baron von Richthofen, fliegen kann.«

Auf dem Bildschirm erschien der Beginn des Spiels mit der üblichen Auswahl: »Neuer Rekrut«, »Englischer Dummkopf« oder »Manfred Albrecht Freiherr von Richthofen«. Dieses Mal klickte Jonah »von Richthofen« an. Das Bild drehte sich, dann wurde eine Liste mit Kampfeinsätzen angezeigt. Das war neu. Jonah scrollte nach unten und überlegte: »Mitternachtsmassaker«, »Jäger und Gejagte«, »Hipp Hipp Hurrah« waren nur ein paar der Möglichkeiten. Bei den meisten Optionen war klar, um was es ging. Bis auf eine, die »Prophet und Schloss« hieß. Ging es bei diesem Spiel um Profit und das Schloss zu irgendwas? Schnell klickte Jonah den Link an, weil er davon ausging, dass er sich wie der Baron verhalten musste, was bedeutete, nicht zu lange zu zögern. Der Bildschirm wurde dunkel, dann erschien eine Spielszene, in der Piloten auf einem Feld auf verschiedene Flugzeuge zurannten. Die rote Fokker des Barons stand im Vordergrund.

Das Spiel hatte begonnen.

Jonah vergaß alles um sich herum, während er sich voll auf das Spiel konzentrierte und seine Gegner einen nach dem anderen vom Himmel holte. Er steuerte das Flugzeug des Barons und nutzte die Tricks und Kniffe, die der Baron ihn gelehrt hatte, um diesen bei seinem eigenen Spiel zu schlagen. Es war ein bittersüßes Gefühl. Nicht lange und er hatte alle gegnerischen Piloten besiegt, bis auf einen, der am Boden stand und flehentlich die Hände hob; nachdem sein Flugzeug getroffen worden war, hatte er eine Bruchlandung hingelegt. Doch aus irgendeinem Grund wurde der Bildschirm blasser, was bedeutete, dass sich Jonahs Leben dem Ende zuneigte. Warum sterbe ich? Was habe ich übersehen? Er holte tief Luft. Es genügte nicht, wie der Baron zu denken, er musste der Baron sein. Seine Gedanken überschlugen sich. Was würde er tun? Er würde keine Gefangenen machen.

Das war es! Der Pilot am Boden musste sterben! Jonah riss die Fokker herum und flog auf den Mann unter sich zu, der zu rennen begann.

Genauso gut hätte der Pilot auch stehen bleiben können. Seine Fluchtversuche kamen zu spät; Jonah hatte ihn im Visier. Als er feuerte, wurde der Pilot von den Kugeln des Maschinengewehrs in Stücke gerissen. Jonah hielt den Atem an. Hatte er recht gehabt? Das Bild wurde wieder schärfer, das Flugzeug flog in niedriger Höhe von allein weiter, auf einige bewaldete Hügel zu, wo Jonah ein Schloss erkennen konnte. Nachdem die Fokker das riesige Gebäude einmal umrundet hatte, landete sie auf einem Grasstreifen und kam zum Stehen. Dann kletterte Richthofen aus dem Flugzeug, nahm seine Lederkappe ab und ging auf die gewaltige Tür des Schlosses zu. Als er sie aufstieß, verschwand das Bild. Jonah sah nur noch den normalen Desktop vor sich.

Der Blick des Jungen huschte über den Bildschirm. Auf der rechten Seite war jetzt ein neues Festplattensymbol mit der Bezeichnung »Schloss«. Jonah holte tief Luft; er atmete durch den Mund ein und die Nase wieder aus. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass sich David über seine Schulter beugte.

»Du hast es geschafft, Junge. Großer Gott, du bist ein Genie!« Vor lauter Aufregung schlug er Jonah energisch auf den Rücken.

Jonah atmete noch einmal kräftig aus. Doch er hatte keine Zeit, um sich selbst zu gratulieren; er musste weitermachen. »Willst du dir die Dateien zuerst ansehen oder soll ich sie sofort herunterladen?«, fragte er seinen Dad. Plötzlich begann oben rechts wieder das rote Lämpchen zu blinken.

»Ich glaube, wir sollten die Dateien sofort herunterladen. Wie lange wird das dauern?«

Jonah klickte auf das Festplattensymbol, ein einzelner Ordner ohne Namen wurde angezeigt. Als er den Ordner auf den Desktop zog, erschien ein Download-Fenster. »Vierzehn Minuten«, sagte er. Dann stand er auf und streckte seine müden Glieder.

Sein Vater kam zu ihm, legte ihm die Hände auf die Schultern und sah ihm in die Augen. »Das war gute Arbeit, Jonah. Wirklich gute Arbeit. Ich werde jetzt das Auto holen und zum Ostausgang bringen. Sobald der Download beendet ist, sind wir wieder auf der Flucht.«

Das war keine Überraschung für Jonah. Er nickte.

»Noch was«, fuhr David fort. »Das Hotel wird beobachtet. Als ich vorhin draußen war, habe ich drei Schlägertypen gesehen.«

Jonah erstarrte.

»Deshalb benutzen wir auch den Ostausgang. Er wird nicht beschattet. Ich werde über den Notausgang verschwinden, damit sie mich nicht sehen. Wenn sie glauben, dass wir immer noch im Zimmer sind, werden sie sich nicht von der Stelle bewegen. Aber«  er nahm die Hände von Jonahs Schultern und griff hinter sich  »es könnte sein, dass jemand heraufkommt, während ich weg bin.«

Als Jonah sah, was sein Vater jetzt tat, riss er vor Entsetzen die Augen auf: David hatte plötzlich eine Pistole in der Hand, die anscheinend hinten in seinem Hosenbund gesteckt hatte.

»Nimm die Pistole«, sagte er, während er die Waffe flach auf der Hand hielt. »Ich habe sie zusammen mit den Pässen besorgt. Sie werden nicht damit rechnen, dass du bewaffnet bist, was dir einen Vorteil verschafft. Du brauchst sie nur zu entsichern«  er schob den Sicherungshebel nach unten  »auf die Brust zu zielen und abzudrücken. Kopfschüsse sind nur was fürs Kino.«

Jonah stand stocksteif da.

»Jetzt nimm die Pistole«, sagte David leise. »Zu deinem Schutz.«

Jonah streckte die Hand aus und nahm die Pistole. Plötzlich holte ihn die Realität wieder ein. Sie waren auf der Flucht und wurden von Killern gejagt. Er spürte, wie sich Daumen und Finger seines Vaters in seine Schultern krallten.

»Hast du das verstanden, Jonah?«
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Einige Minuten nachdem David Lightbody das Hotel über den Notausgang an der Ostseite verlassen hatte, hielt vor dem Haupteingang ein Taxi. In dem Wagen saßen der Baron und Amelia. Amelia bezahlte den Fahrer, dann schlenderten beide um die Ecke des Gebäudes zu der Stelle, an der der blaue Mercedes geparkt war. Der Baron öffnete die Tür und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Amelia nahm direkt hinter dem Fahrer Platz.

»Guten Tag«, sagte der Fahrer höflich.

»Haben Sie die Waffe?«, erwiderte der Baron. Für Small Talk war jetzt keine Zeit.

Der Mann gab ihm eine Heckler & Koch mit einem Schalldämpfer, die der Baron sofort in die Jacke seines Ledermantels steckte.

»Und das Motorrad?« Wieder der Baron.

»Steht vor dem Hotel.« Der Fahrer hob die Schlüssel in die Höhe.

»Geben Sie ihr die Schlüssel«, befahl der Baron.

Amelia streckte ihre schlanken Finger zwischen den beiden Sitzen hindurch nach vorn.

»Aktivitäten?«

»Nur der Vater heute Morgen. Der Junge hat das Zimmer noch nicht verlassen.«

»Sind Sie sicher, dass es die beiden sind?«, fragte der Baron. Es durfte jetzt keine Fehler mehr geben.

»Ganz sicher. Der Concierge hat die beiden anhand von Fotos identifiziert. Zimmer 835.«

»Okay. Ich gehe sofort rein. Und den Jungen bringe ich dann durch den Notausgang dort drüben heraus?« Er wies auf den Ausgang an der Westseite des Hotels.

»Richtig«, bestätigte der Fahrer.

»Sie haben die Adresse des Treffpunkts?«

»Ja.«

»Gut. Sagen Sie Ihrem Mann am Haupteingang, dass er nach oben zum Zimmer kommen soll, wenn ich in fünf Minuten nicht wieder da bin.« Er wandte sich an Amelia. »Geh zum Motorrad und mach es startklar.«

Der Baron und Amelia stiegen aus dem Auto  der Baron betrat das Hotel durch den Notausgang an der Westseite, Amelia ging wieder zum Haupteingang. Der Fahrer starrte fasziniert auf ihren Hintern, bis sie um die Ecke war. Dann teilte er dem Mann in der Lobby über Funk die Anweisungen des Barons mit. Währenddessen hielt ein kleines graues Auto hinter ihm. Er verfolgte ihm Rückspiegel, wie ein Mann mit einer Baseballmütze aus dem Wagen stieg und auf ihn zukam. In der Hand hielt er einen Stadtplan. Ein Tourist, der sich verirrt hat, dachte der Fahrer. Als der Mann an das Fenster des Mercedes klopfte, ließ der Fahrer die Scheibe herunter und machte sich darauf gefasst, eine Wegbeschreibung geben zu müssen. Wieder so einer, der wissen will, wie er ins Rijksmuseum kommt, dachte er.

Plötzlich schoss David Lightbodys linke Hand ins Innere des Mercedes, packte den Fahrer am Hals und drückte ihn gegen den Sitz. Der Mann versuchte, die Hand an seiner Kehle wegzuziehen, schaffte es aber nicht. David legte ihm seine rechte Hand aufs Gesicht und hielt ihm den Mund zu, während seine andere Hand die Halsschlagader abdrückte. Der Fahrer wehrte sich noch für einen Moment, sank dann aber bewusstlos in sich zusammen. David richtete sich auf, nahm seine Baseballmütze ab, setzte sie dem Mann auf und zog ihm das Schild tief ins Gesicht, sodass es aussah, als würde er schlafen. Dann ging er wieder zu seinem Wagen zurück, fuhr bis zum Ende der Straße und bog dann um die Ecke, bis er wieder den Haupteingang des Hotels erreicht hatte.

Aus den Augenwinkeln heraus nahm er lange blonde Haare wahr. Er sah genauer hin. Es war tatsächlich Amelia. Sie stand neben einem Motorrad mit Beiwagen und war gerade dabei, einen Helm aufzusetzen. Wenn sie hier war, dann …

David gab Gas und bog schnell auf die Straße an der Ostseite des Hotels ab. Er parkte den Wagen im Halteverbot, rannte durch den Notausgang ins Hotel und hastete die Treppe hoch. Von oben drang das Geräusch von Schritten zu ihm herunter: jemand, der schnell und leicht auf den Füßen war, dahinter jemand, der erheblich langsamer und schwerer war. David erhöhte sein Tempo. Plötzlich blieben die leichteren Schritte stehen, dann folgten ein paar dumpfe Schläge. Als er um die Ecke bog, sah er Jonah, der einige Stufen über ihm auf den Knien lag. »Lauf!«, schrie er seinem Sohn zu, als er an ihm vorbeirannte.

»Er hat eine Waffe!«, brüllte Jonah.

David hob den Kopf. Auf dem Treppenabsatz über ihm stand ein Mann  der große Schatten, den er unten am Empfang gesehen hatte , er hatte tatsächlich eine Pistole in der Hand! David ging in die Knie und warf sich dem Mann entgegen, den rechten Arm ausgestreckt, die Hand auf seine Kehle gerichtet. Er spürte, wie seine Finger die Luftröhre trafen, und rollte sich über die Schulter ab, sodass er mit seinem Schwung den Gegner umriss und dessen Waffe zu Boden fiel. Jetzt lag er auf ihm und drückte ihm mit der rechten Hand die Kehle zu. Ohne nachzudenken, stieß er seinen Kopf in das Gesicht unter seinem und brach ihm das Jochbein. David rollte sich von dem jetzt Bewusstlosen, sprang auf und rannte wieder die Treppe hinunter, wobei er die heruntergefallene Pistole aufhob. Dann zerrte er seinen Sohn durch den Notausgang und stieß ihn auf die Straße hinaus. Im Laufen entriegelte er mit der Fernbedienung das Auto und bedeutete Jonah, auf der Beifahrerseite einzusteigen. Als sie beide im Wagen saßen und der Motor lief, fuhr David mit hoher Geschwindigkeit bis ans Ende der Straße, ignorierte die rote Ampel und lenkte das Auto direkt in den nach Osten fahrenden Gegenverkehr.

Jonah saß zitternd auf dem Beifahrersitz und brachte keinen Ton heraus. Er hatte gerade gesehen, wie sein Vater einem anderen Mann das Gesicht zertrümmert, ihn vielleicht sogar getötet hatte. Doch das war nichts im Vergleich zu dem, was er getan hatte: Er hatte auf den Baron geschossen. Er hatte den Schnurrbart gesehen und die Augen, die er so gut kannte, und dann hatte er auf ihn  den Mann, der sein Mentor gewesen war  geschossen, wie sein Vater ihm befohlen hatte.

Jonah wurde von Sinnesreizen überflutet: In seinen Ohren rauschte es, seine Augen nahmen nur noch Farbblitze wahr, als der Wagen im Zickzack durch den Verkehr schoss, in der Nase hatte er immer noch den Geruch des Pistolenschusses, auf der Zunge schmeckte er Erbrochenes. Dann spürte er, wie ihm sein Vater die Hand auf den Arm legte, und hörte wie aus weiter Ferne dessen Stimme, die auf ihn einredete.

»Jonah, du musst dich zusammenreißen. Es ist noch nicht vorbei.« David klang erstaunlich ruhig. »Erzähl mir, was dort oben passiert ist. War es der Baron?«

Jonah versuchte zu atmen. Zuerst keuchte er nur heftig, doch dann bekam er sich langsam wieder unter Kontrolle. »J … j … ja«, stotterte er. »Er hat die Tür aufgebrochen. Ich habe auf ihn g … geschossen. Ich dachte, ich hätte ihn getötet, aber dann habe ich gewartet, b … b … bis der Download fertig war, und d … da ist er aufgewacht.« Er sah seinen Vater an, weil er davon ausging, dass dieser ihn dafür tadeln würde, nicht sofort losgerannt zu sein.

Für einen Moment wandte David den Blick von der Straße ab und sah seinen Sohn an. »Das hast du gut gemacht«, sagte er beruhigend. »Das hast du sehr gut gemacht.« Er konzentrierte sich wieder auf den Verkehr. »Und jetzt müssen wir das Auto loswerden.«

»Was? Aber warum denn?«, rief Jonah. Nach den Ereignissen der letzten Minuten kam ihm der kleine Honda Civic wie ein sicherer Hafen vor. Und mit seinem Vater am Steuer fühlte er sich unangreifbar.

»Wenn wir das Auto mitnehmen, müssen wir es in einer Parkgarage am Flughafen lassen«, fuhr David fort. »Vor dem Hotel habe ich gerade Amelia mit einem Motorrad samt Beiwagen gesehen. Wenn sie uns immer noch verfolgen, sind wir ein leichtes Ziel, wenn wir den Wagen parken.« Er holte tief Luft. »Am Flughafen gibt es einen Bereich, in dem nur Taxis halten dürfen. Er wird von der Antiterror-Polizei überwacht. Dort sind wir sicher. Und jetzt steck den Laptop in den Aktenkoffer. Er liegt auf dem Rücksitz.«

David bog abrupt nach links ab, wechselte mehrfach die Fahrspur und änderte immer wieder die Geschwindigkeit, um herauszufinden, ob sie verfolgt wurden. Als er sicher war, dass sie nicht beschattet wurden, lenkte er den Wagen in eine Tiefgarage. »Hast du die Pistole?«, fragte er Jonah, nachdem er den Kleinwagen geparkt hatte. »Wir müssen sie loswerden. Ins Flugzeug können wir sie ja schlecht mitnehmen.«

Jonah holte die Waffe aus seiner Manteltasche und gab sie seinem Vater. David wischte sämtliche Fingerabdrücke ab und wickelte sie in eine Plastiktüte, in die er auch die Pistole steckte, die er bei sich getragen hatte. Dann gingen sie zu Fuß auf die Straße hinaus, wo David die Waffen in einen Abfalleimer am Ausgang der Tiefgarage warf und ein Taxi anhielt, das sie zum Flughafen Schiphol bringen sollte.

Als das Taxi anfuhr, legte Jonah den Aktenkoffer auf seine Knie und klappte ihn auf. Er wollte wissen, ob der Download erfolgreich gewesen war. Mit der Hand fuhr er über den Touchpad, wobei ihm bewusst war, dass sein Vater jede seiner Bewegungen aufmerksam verfolgte. »Download abgeschlossen«, las Jonah auf dem Bildschirm. »Es sieht so aus, als hätten wir alles.« Er hörte, wie David erleichtert die Luft ausstieß.

»Gut gemacht. Sehr gut gemacht. Okay. Schalt den Laptop aus und steck ihn weg.«

Jonah fuhr den Laptop herunter. Als er darauf wartete, dass der Computer sich ausschaltete, fiel ihm auf, dass sein neuer iPod immer noch am Abspielen war. Er schaltete ihn aus und steckte ihn in die Hülle.

Keine fünfhundert Meter hinter ihnen verschwand der blinkende Punkt auf dem Handy des Barons. »Zu spät, mein Junge«, sagte er. »Ich seh dich.«
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Das Taxi fuhr über den Zubringer zum Flughafen und wurde über die Rollbahn geleitet, auf der rechts von ihnen eine Boeing 747 der KLM geparkt war. Dann bog es nach links in Richtung der Terminals ab. »Welche Fluggesellschaft?«, fragte der Fahrer.

»British Airways«, erwiderte David. »Aber könnten Sie mir einen Gefallen tun? Bei der Buchung hat es ein paar Probleme gegeben. Können Sie uns am ersten Eingang absetzen und dann bis zum Ende des Terminals fahren und dort auf uns warten? Wir müssen vielleicht auf eine Privatmaschine ausweichen. Hier sind hundert Euro. Wenn wir nach drei Minuten nicht wieder draußen sind, heißt das, alles ist in Ordnung, in dem Fall behalten Sie das Wechselgeld und trinken ein Heineken auf mein Wohl.« David drückte dem Taxifahrer zwei Fünfzig-Euro-Scheine in die Hand.

Sie standen jetzt vor der Schranke, die zu dem Haltebereich für die Taxis führte. Direkt daneben war ein Polizist mit einer Maschinenpistole im Anschlag postiert. Als die Schranke nach oben ging, konnten sie weiterfahren.

Wieder einmal war Jonah beeindruckt vom Weitblick seines Vaters. Anscheinend hatte er bei der Planung ihrer Flucht jedes mögliche Detail berücksichtigt. Alle anderen Fahrzeuge mussten ihre Insassen auf der Straße absetzen, die ein Stück von den Terminaleingängen entfernt verlief. Er wollte gerade etwas dazu sagen, als David sich vorbeugte und ihm leise ins Ohr flüsterte: »Steig auf meiner Seite aus dem Wagen und folge mir. Sie haben vielleicht jemanden im Flughafen, der auf uns wartet. Wenn wir reinkommen, gehen wir sofort nach links, zu einer der Treppen nach unten. Diese Treppe nehmen wir. Und lauf auf keinen Fall schneller als die anderen Leute im Terminal. Wenn jemand nach uns sucht, wird er auf ungewöhnliche Bewegungen achten.«

Jonah nickte, dann stieg er hinter seinem Vater aus dem Taxi und ging mit ihm zusammen zu den Drehtüren. Plötzlich hupte hinter ihnen ein Autofahrer. Unwillkürlich drehte Jonah sich um und sah, wie ein Motorrad mit Beiwagen im Zickzack zwischen den Autos herumfuhr und nach einem Parkplatz suchte. Sein Herz raste. Die blonden Haare der Fahrerin und die stämmige Figur des Beifahrers, der einen Helm trug, ließen keine Zweifel daran, wer die Neuankömmlinge waren. »Da sind sie«, keuchte Jonah. Er spürte, wie sein Vater seine Hand packte und sie so fest drückte, dass es wehtat.

»Nicht laufen«, zischte David. »Sie haben uns noch nicht gesehen. Wenn wir laufen, fallen wir auf.« Sie betraten das Terminalgebäude, ein Labyrinth aus Check-in-Schaltern, und bogen sofort nach links ab, um mit schnellen Schritten in der Menge zu verschwinden. Ein Hinweisschild über ihnen wies den Weg zu einer Treppe nach unten, die zu den Terminals eins und zwei sowie zum Bahnhof führte. Als sie die Treppe erreicht hatten, warf Jonah einen Blick über die Schulter und sah, wie der Baron und Amelia in die Halle stürzten und angesichts der vielen Menschen und Schalter erst einmal verwirrt stehen blieben.

»Jetzt lauf!«, sagte David. »Lauf, so schnell du kannst!« Sie rannten die Treppe hinunter in einen schnurgeraden Korridor, der etwa einhundert Meter lang war. Jonah, der einen leichten Vorsprung hatte, hörte seinen Vater brüllen: »Die Treppe links nach oben. Das Taxi müsste draußen auf uns warten.«

Jonah rannte die Treppe hinauf, wobei er immer drei Stufen auf einmal nahm und einer Frau mit einem Baby auf dem Arm ausweichen musste. Eine Etage höher schob er sich durch die nächste Drehtür und stand dann wieder vor dem Terminal, David dicht hinter sich. Als er das Taxi sah, stürzte er darauf zu, riss die Tür auf und warf sich auf den Rücksitz. Sein Vater stieg auf der gleichen Seite ein, sodass er ein Stück weiterrutschen musste, um ihm Platz zu machen. Der Taxifahrer drehte sich leicht irritiert um und wartete auf weitere Anweisungen.

»Da hat jemand ganz schön Mist gebaut«, sagte David heftig keuchend zu dem Fahrer. »Wir müssen ein Flugzeug chartern. Können Sie uns so schnell wie möglich zum Geschäftsfliegerterminal bringen? Wie weit ist das von hier?«

»Zehn Minuten«, erwiderte der Fahrer.

»Das müsste reichen. Je schneller, desto besser.«

Als das Taxi losfuhr, warf Jonah einen Blick durch die Heckscheibe nach hinten. Der Baron war nirgends zu sehen.



Fünfundzwanzig Minuten später startete eine Beechcraft King Air mit Ziel Frankfurt. Die Buchung lief auf den Namen eines Unternehmens, das »Pathways to the Sun« hieß, und war mit Jonahs schwarzer American Express bezahlt worden. Die einzigen Passagiere waren zwei Südafrikaner namens Harry Swanepool und Eric Botha. Das stand jedenfalls in ihren Pässen.

Von Frankfurt aus wollten sie weiter nach Namibia fliegen, wo sie in Sicherheit sein würden. Zumindest hofften sie das …
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Sonntag, 21. September

Der Air Namibia Flug 286 aus Frankfurt landete am Sonntag, dem

21. September, um 8.44 Uhr mit vier Minuten Verspätung in Windhoek. Jonah konnte immer noch nicht glauben, dass ausgerechnet Namibia das Ziel ihrer Flucht war. Dass Afrika, ein Kontinent, auf dem sein Vater so viel Gewalt erlebt hatte, ihnen Zuflucht bieten konnte, dass es dort sicherer sein sollte als in ihrem Haus in London, wollte Jonah einfach nicht in den Kopf gehen.

Nach der Ankunft stiegen Jonah und sein Vater in einen Toyota HiLux Twin Cab und fuhren los, um sich mit Chippy zu treffen, dem Shona-Fährtensucher, der David bei seiner Flucht aus Simbabwe geholfen hatte. Auch der Shona hatte nach Kriegsende das Land verlassen und nutzte nun seine beim Militär erworbenen Fähigkeiten und seine Kenntnisse als Fährtensucher als Ranger in einem namibischen Wildreservat.

Zu Beginn der Fahrt war Jonah noch wach und aufmerksam gewesen und hatte sich interessiert die neue Umgebung angesehen. Doch eine schlaflose Nacht im Flugzeug und die schnurgerade, eintönige Straße vor ihnen führten dazu, dass ihm irgendwann die Augen zufielen. Er wachte erst wieder auf, als sie nach fast vierhundert Kilometern den glatten Asphalt verließen. Nachdem er ein paarmal verschlafen geblinzelt hatte, stellte er fest, dass sie jetzt auf einer breiten roten Sandpiste fuhren, die links und rechts von einem hohen Drahtzaun begrenzt wurde. Hinter dem Zaun konnte er Gras und kleine Sträucher erkennen, zwischen denen hin und wieder niedrige Bäume mit einer abgeflachten Krone und große Felsbrocken zu sehen waren. Und alles war von dem roten Sand gefärbt.

»Sind wir bald da?«, fragte er seinen Vater, der trotz der auf Hochtouren laufenden Klimaanlage das Fenster heruntergerollt hatte und die Hitze und den Staub, die in den Wagen drangen, zu genießen schien.

»Es ist nicht mehr weit«, erwiderte David und wies aus dem Fenster. »Der Zaun ist die Grenze des Wildreservats. Ich suche das Tor. Ich frage mal … aha!« Davids Gesicht hellte sich auf.

Jonah sah durch die Windschutzscheibe, um herauszufinden, wen oder was sein Vater meinte. Am Straßenrand hockte ein Schwarzer. Als sie neben ihm anhielten, richtete er sich auf und Jonah konnte sehen, dass der Mann sehr groß war und Khaki-Shorts und ein kurzärmeliges Hemd trug. Er hatte einen leichten Bart und zwei parallel verlaufende Narben auf der Nase und der linken Wange. Das Auffallendste an ihm waren jedoch seine Augen. Sie waren gelb. Wie die eines Leoparden.

David streckte den Kopf aus dem Fenster, doch bevor er etwas sagen konnte, begrüßte ihn der Mann mit »Masikati, David«.

Häh? Woher wusste der Mann, wie sein Vater hieß?

»Masikati, Chippy«, erwiderte David. Jetzt war Jonah alles klar: Das war der Mann, mit dem sie sich treffen wollten.

Schweigend sah er zu, wie sich die beiden Männer mit einem komplizierten Händedruck begrüßten. Zuerst umfassten sich ihre Hände ganz normal mit aneinandergelegten Handflächen, doch dann hoben sie die Unterarme im rechten Winkel nach oben und packten sich an den Daumen. Schließlich verschränkten sie auch noch die Finger ineinander, bevor sie sich mit einer ausladenden Bewegung wieder voneinander trennten. Auf beiden Gesichtern erschien ein breites Lächeln, ein Ausdruck, den Jonah schon seit vielen Jahren nicht mehr bei seinem Vater gesehen hatte, jedenfalls nicht in diesem Ausmaß.

»Woher hast du gewusst, dass wir es sind?«, fragte David.

»Deine Seele ist stark wie zuvor«, sagte Chippy ernst und geheimnisvoll, was Jonah daran erinnerte, dass er angeblich Medizinmann war, ein Sangoma, obwohl er gar nicht wie einer aussah. Chippy sprach perfekt Englisch.

»Und ich habe noch jemanden gespürt, der jünger ist als du«, meinte Chippy, der Jonah jetzt zum ersten Mal ansah.

Jonah hatte den Eindruck, als würden die gelben Augen bis in sein Innerstes sehen. »Sie haben unsere Seelen kommen sehen?«, fragte er fasziniert.

»Ja, das habe ich.« Chippy nickte. Doch dann grinste der Medizinmann und hielt ein Mobiltelefon in die Höhe. »Außerdem habe ich einen Freund, der beim Zoll am Flughafen arbeitet. Er hat mir eine SMS geschickt, als ihr angekommen seid.«

David lachte und wies mit dem Kopf auf den Beifahrersitz. »Das ist mein Sohn. Jonah.«

»Natürlich. Freut mich, dich kennenzulernen, Jonah. Willkommen in Afrika«, sagte Chippy, während er seine Hand durch das Fenster streckte.

»Hallo«, sagte Jonah. »Freut mich auch.« Dann wiederholte er den Händedruck, den er gerade bei seinem Vater gesehen hatte.

»Ya! Du bist ja schon Afrikaner!«, rief Chippy, was Jonah zum Schmunzeln brachte. Das Gesicht des Mannes war so lebendig, so offensichtlich bereit, bei jeder Gelegenheit zu lachen, dass Jonah ihn auf Anhieb mochte.

»Steig ein und zeig uns den Weg«, warf David ein. Chippy setzte sich auf die Rückbank und steckte den Kopf zwischen den Sitzen nach vorn.

Nachdem sie das Tor passiert hatten, bestand die Straße nur noch aus zwei sandigen Furchen für die Reifen, zwischen denen Gras wuchs. Die Piste war ausgesprochen holprig und der Toyota bockte und schlingerte, während sie auf das Camp zufuhren. »Haket die Augen nach Tieren offen«, sagte Chippy. »Als ich vorhin hergekommen bin, habe ich ziemlich viele gesehen.«

Jonahs Blick suchte die Akazien und das hohe Gras ab. Wenn er schon nicht mit Creedence zusammen sein oder sein normales Leben in England führen konnte, wollte er wenigstens Löwen, Elefanten oder einige andere der Tiere sehen, die er mit dem afrikanischen Busch verband. Doch er konnte nichts wirklich Exotisches entdecken, bis David abrupt auf die Bremse trat und Jonah nach vorn geschleudert wurde. Mitten auf dem Weg stand eine riesige Antilope, der ein mächtiger Halslappen bis zwischen die Beine hing. Sie musste fast drei Meter groß sein und oben auf ihrem Kopf wuchs dichtes Fell, aus dem zwei säbelartige Hörner herausragten. Das Tier stand einfach nur da und starrte das Auto an, wobei es sich von ihrer Anwesenheit offenbar nicht im Mindesten beeindrucken ließ. »Was ist das denn?«, rief Jonah. »Das Vieh ist ja riesig!«

»Eine Elenantilope«, klärte ihn Chippy auf. »Die größte Antilopenart der Welt.«

Wow, dachte Jonah. So etwas hatte er noch nie gesehen.

Sie schaukelten noch zwanzig Minuten weiter durch das Reservat, wobei sie ein Rudel Warzenschweine, einige kleinere Antilopen und einen Landrover sahen, der um einen trüben See herumfuhr. Dann bedeutete ihnen Chippy, den Weg zu verlassen und den Toyota im Schatten einiger Akazien abzustellen. Als Jonah aus dem Wagen stieg, spürte er, wie die Hitze über ihn hereinbrach. Es mussten über achtunddreißig Grad sein, dabei war es erst kurz vor zwölf. Jonah zerrte an seiner Jeans. Sein Dad hatte gesagt, dass es im Laufe des Tages noch heißer werden würde.

David drückte ihm den Aktenkoffer in die Hand und bedeutete ihm, Chippy zu folgen, der den Rest ihres Gepäcks trug. Sie gingen einen schmalen Pfad entlang, der im Schatten der dichten Vegetation und der uralten schwarzen Stämme der Akazien lag. Viele der Bäume schienen abgestorben zu sein, wohl wegen des Mangels an Licht und der Flechten, mit denen die Äste überzogen waren. Plötzlich kreischte über ihnen ein Vogel, was den Pfad gespenstisch und unheimlich wirken ließ. »Grauer Lärmvogel«, sagte David hinter ihm. Jonah drehte sich um.

»Wie bitte?«

»Der Vogel, der gerade geschrien hat. Er wird Grauer Lärmvogel genannt. Hört sich doch an, als würde er uns sagen, dass wir schleunigst von hier verschwinden sollen, findest du nicht auch?«

Jonah lief ein Schauer über den Rücken. Es passte viel zu gut zu ihrer momentanen Situation. »Oh. Verstehe. Vielen Dank, Doktor Lightbody«, sagte er in dem Versuch, das Ganze herunterzuspielen. Er drehte sich wieder um. »Ich werde … Aaaah!«, schrie er und blieb abrupt stehen. Vor sich sah er einen ausgebleichten Schädel mit zwei langen, mehrfach gedrehten Hörnern, der über dem Tor eines Zauns aus schwarzen, zugespitzten Pfählen hing. Die Augenhöhlen waren leer, schienen aber trotzdem sehen zu können und starrten auf Jonah herab. »Was ist das denn?!«

»Der Schädel eines Kudus«, erwiderte Chippy mit leiser, fast ehrfürchtiger Stimme. »Er schützt vor bösen Geistern. Ein Kudu ist ein mächtiges Tier. Böse Geister würden nie wagen, es herauszufordern.« Er beugte den Kopf, bevor er durch das Tor ging. »Willkommen im Hauptcamp«, sagte er, als er es passiert hatte.

Jonah folgte ihm, während ihm wieder einmal Erinnerungen an die Ereignisse der letzten drei Tage durch den Kopf schossen. Das Camp war auf einer Lichtung errichtet worden, auf der ein langer, von einem Dach aus Holzlatten beschatteter Tisch stand. Der Tisch und die Stühle darum waren grob zusammengezimmert und rechts davon glühte ein heruntergebranntes Feuer, dessen Rauchfahne in der windstillen Luft schwebte und das Sonnenlicht einfing, das durch das Blätterdach über ihnen fiel.

»Esszimmer und Küche. Lebensmittel und Getränke fürs Mittagessen sind dort drüben«, informierte sie Chippy, bevor er sie wieder zwischen die Bäume führte, auf einen noch schmaleren, dunkleren Pfad, an dessen Ende ein Zelt stand. Es war ein großes Zelt, das auf einer Betonplatte errichtet worden war. Chippy schlug das Segeltuch am Eingang zurück, sodass zwei Betten zu sehen waren, über denen Moskitonetze hingen. »Die Präsidentensuite. Zur heißen Dusche gehts hinten raus, einschließlich Blick auf den Sternenhimmel«, verkündete er mit einem breiten Grinsen, während er das Gepäck abstellte. »Kein Netzempfang. Ihr seid also völlig ungestört. Macht es euch gemütlich.«

»Das sieht klasse aus«, meinte David. Jonah war sich da nicht so sicher. Er ging hinein. Es war heiß und dunkel und roch nach Staub. Hinter dem Zelt gab es eine Toilette und ein Waschbecken, doch dieser Bereich war nach oben offen und wimmelte nur so von Insekten. Am liebsten hätte er sich auf eines der Betten geworfen, um das Schläfchen fortzusetzen, das er vorhin begonnen hatte, doch er sah eine riesige Spinne, die an dem Moskitonetz hochkrabbelte. Er ging wieder nach draußen, wo Chippy und sein Vater sich gerade über Nashörner unterhielten.

»Hier gibts Nashörner? Sind sie wirklich vom Aussterben bedroht?«, erkundigte sich Jonah.

Chippy nickte. »Wir haben insgesamt acht davon, und ja, sie sind vom Aussterben bedroht. Aber dank ihnen dürftet ihr hier sicher sein. Schwer bewaffnete Anti-Wilderer-Trupps laufen rund um die Uhr Patrouille.«

Jonah riss die Augen auf. Das mussten die Männer in dem Range Rover gewesen sein, die sie auf dem Weg hierher gesehen hatten. »Benutzen Sie Armbrüste?« Er deutete auf die Waffe in Chippys Hand.

Chippy schüttelte den Kopf. »Nein, die habe ich vorhin hiergelassen. Was die Wilderer angeht, so müssen wir Feuer mit Feuer bekämpfen, was heißt, dass wir Sturmgewehre, Maschinenpistolen und Handgranaten benutzen. Das Wildern von Nashörnern ist ein lukratives Geschäft.« Er stand auf. »Packt doch erst mal aus. In einer Stunde bin ich wieder da«, verkündete er. Dann verschwand er zwischen den dunklen Bäumen, bevor jemand etwas sagen konnte.

Jonah wandte sich an seinen Dad. »Das ist ja mal etwas ganz anderes«, meinte er sarkastisch, während er auf das Zelt zeigte. »Präsidentensuite!«

»Willkommen in Afrika«, sagte David schmunzelnd.

»Na ja, vermutlich ist es um Längen besser, als gejagt und umgebracht zu werden«, erwiderte Jonah trocken.

»Das würde ich auch so sehen.« David zog ein paar Kleidungsstücke aus einer Reisetasche und warf sie seinem Sohn zu. »Geh duschen und zieh dir Shorts an. Dann essen wir was und anschließend nehmen wir uns die Transaktionsdaten vor.«

Nachdem er geduscht hatte, stellte Jonah fest, dass er sich schon viel besser fühlte  soweit er sich erinnern konnte, hatte er sich seit Freitagmorgen nicht mehr gewaschen. Jetzt wollte er sich den Laptop vornehmen, der im Aktenkoffer auf dem Esstisch lag. Er nahm den Computer heraus und arretierte den geöffneten Deckel des Koffers. Dann drückte er einen kleinen Knopf an der Innenseite, woraufhin sich drei Solarmodule aus den Seitenteilen schoben, von denen das größte ein Doppelmodul war. Jonah klappte es auseinander, sodass es genauso groß wie der Deckel war. Dann entrollte er ein dünnes Kabel, das er aus dem Koffer holte. »Kannst du das da aufs Dach bringen?«, fragte er seinen Vater. Im Camp gab es keinen Strom. Licht kam von Kerzen und Paraffinlampen und der Kühlschrank wurde mit Gas betrieben.

»Ja, klar«, erwiderte David. Er kletterte auf einen der Stühle und Jonah gab ihm den Aktenkoffer. Nachdem sein Vater den Koffer auf das Dach gestellt hatte, steckte er das Kabel in den Netzanschluss des Laptops und schaltete ihn ein. Der Desktop wurde angezeigt und in der oberen rechten Ecke des Bildschirms erschien die Meldung, dass der Computer aufgeladen wurde.

»Wir haben Strom!«, sagte Jonah und hielt den iPod Touch hoch. »Bevor ich anfange, mache ich noch eine Sicherungskopie, nur für den Fall, dass etwas schiefgeht.«



Der Baron und Amelia befanden sich in Kloots Haus in Zürich, als sich der Peilsender wieder einschaltete. Sie waren über Nacht aus Amsterdam angereist, damit der Baron zu Kloots Leibarzt gehen konnte, der keine Fragen wegen der Schusswunde stellen würde.

Kloot war ausgerastet, als er gehört hatte, dass die Apollyon-Dateien heruntergeladen worden waren. Er hatte sein Haus in Südafrika sofort verlassen und war am Morgen in der Schweiz gelandet, um die Leitung der Operation zu übernehmen. Er wollte die beiden Lightbodys tot sehen. Niemand mehr würde die Pläne Apollyons gefährden. Es durfte keine Fehler mehr geben.

Kloot wandte sich an den Baron, der unruhig auf seinem Stuhl herumrutschte. »Du fliegst sofort nach Namibia. Der jüngere Lightbody wurde von dir angeworben. Nach den Regeln von Apollyon bist du für ihn und seinen Vater verantwortlich.«

Der Baron, der unter starken Schmerzmitteln stand, nickte nur.

»Ich habe einen Mann dort unten, der dich begleiten wird.« Kloot holte das Bild eines stämmigen Mannes auf den Bildschirm seines Computers. »Er heißt Klaasens. Er ist unter anderem Berufsjäger. Ich setzte ihn vorwiegend als meinen Chef-Leibwächter ein. Klaasens wird sie finden und dafür sorgen, dass diese Sache erledigt wird, selbst wenn du es nicht schaffen solltest. Er wird auch aus ihnen herausbekommen, wie viele Informationen sie in den Dateien gefunden haben und was sie damit gemacht haben.«

Der Baron nickte wieder. Trotz der Medikamente, die seine Sinne vernebelten, war ihm klar, dass Kloot sich selbst schützen wollte, indem er Klaasens mit der Jagd nach den beiden Lightbodys beauftragte. Wenn der Baron versagte, war Kloots Position gefährdet.

»Du wirst dich am Flughafen von Windhoek mit Klaasens treffen. Die entsprechende Ausrüstung hat er dabei. Sobald der Auftrag erledigt ist, kommst du nach Johannesburg. Nach London kannst du nicht mehr zurück.« Kloot wandte sich an seine Tochter. »Amelia, du fliegst heute mit mir nach Johannesburg zurück, in meinem Privatjet. Wir schmuggeln dich an Bord, damit du das Land unbemerkt verlassen kannst.«

Amelia nickte ergeben. Sie widersprach ihrem Vater nie. Diese Lektion hatte sie schon sehr früh in ihrem Leben gelernt.
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Als die Sicherungskopie fertig war, rief Jonah seinen Vater zu sich. Er fragte sich, wie es ihm wohl gehen mochte. Irgendwo in diesen Dateien war der Schlüssel zu seiner Freiheit verborgen. Oder auch nicht. Er sah zu, wie sein Dad um den Tisch herumging und sich hinter ihn stellte.

David war anzumerken, wie nervös er war. Sein Gesicht war starr, der Mund nur noch ein schmaler Strich. Er legte Jonah die Hand auf die Schulter. »Also los. Finden wir es heraus.« Es schien, als hätten sie ihr ganzes Leben lang darauf gewartet, die in diesem Ordner versteckten Informationen zu finden, obwohl es in Wahrheit nur ein paar Tage gewesen waren.

Jonah ging mit dem Cursor auf den Ordner und tippte mit dem Finger auf das Touchpad. Der Desktop wurde komplett schwarz, bis auf zwei kurze Zeilen mit Text: »Roter Baron A-Fonds« und »Apollyon zwei.«

David las den Text vor.

»Was oder wer ist Apollyon?«, sagte Jonah. »Das klingt wie eine Weltraummission.«

»Keine Ahnung«, erwiderte David. »Google es.«

»Geht nicht. Wir haben kein Netz. Schon vergessen?«

»Oh, ja, stimmt. Eigentlich ist es auch egal. Fang mit dem Roten Baron an. Das muss sein privates Konto sein.«

Jonah klickte die Textzeile an. Auf dem Bildschirm wurde eine Liste mit Jahreszahlen angezeigt, die bis 1992 reichte.

»Dieses Jahr«, flüsterte David. Das einzige andere Geräusch war das Summen einer Fliege und das leise Zischen der Holzscheite im Feuer.

Jonah klickte auf das Jahr. Eine Liste mit Monaten erschien. »September.« Sein Finger ging wieder zum Touchpad.

Auf dem Bildschirm erschienen komplex aussehende Grafiken, Zahlen und Buchstaben. Jonah erkannte auf den ersten Blick, dass er die Transaktionsdaten irgendeines Investmentfonds vor sich hatte. Das Layout sah genauso aus wie das, das sie im Bunker benutzten: Performance, Transaktionen, Datumsangaben und Uhrzeiten. Jonah überflog die Seite und suchte nach einzelnen Transaktionen.

»Kommt dir irgendwas bekannt vor?«, fragte David.

Jonah nickte. »Ja. Die Transaktionen ähneln denen, die wir im Bunker durchgeführt haben, es sind Leerverkäufe von Finanzaktien, aber die Zahlen sind anders, nicht so groß. Außerdem geht es bis Freitag, aber Hellcat hat ab Mittwoch praktisch nicht mehr gehandelt.« Er deutete auf einige der Transaktionen. »Das hier sind Transaktionen mit Aktien von Allegro Home Finance, aber es sind alles Verkäufe. Ich finde keine Transaktion, bei der es um Käufe für hundert Millionen Dollar geht.« Jonah hielt es für das Beste, seinem Dad nicht zu erzählen, dass der Baron allein im September schon achtzig Millionen Dollar Gewinn gemacht hatte; vermutlich wollte sein Vater so etwas jetzt nicht hören.

»Sieh dir ein paar der anderen Monate an«, schlug David vor, dem die Enttäuschung deutlich anzuhören war. »Vielleicht sind die Transaktionen dort versteckt.«

Jonah ging ein ganzes Jahr zurück, fand aber nirgends Transaktionen, die Aktien von Allegro betrafen. Allerdings stellte er fest, dass der Baron keineswegs unfehlbar war. In einigen Monaten hatte er Verlust gemacht, was Jonah schon fast enttäuschte. Wenn es um Aktiengeschäfte ging, lag nicht einmal der Baron immer richtig.

»Okay. Sehen wir uns diese Apollyon-Datei an«, meinte David.

Jonah schloss den A-Fonds des Barons. Dann rief er die Daten von Apollyon zwei für September auf. Er war sehr ruhig gewesen, als er die anderen Daten aufgerufen hatte, doch dieses Mal zitterte seine Hand. Jetzt ging es um alles oder nichts: Wenn der Beweis nicht hier drin war, was dann? Jonah war sich der Anwesenheit seines Vaters hinter ihm bewusst. Er hörte seine kurzen, flachen Atemzüge, als er mit dem Finger auf das Touchpad tippte. Der Bildschirm schien sich in Zeitlupe zu ändern, sodass Jonah für einen Moment dachte, der Laptop wäre abgestürzt. Als die Daten schließlich geladen waren, schnappte er nach Luft. »Ach du Scheiße!«

Er konnte einfach nicht glauben, was er da sah. Die Zahlen vor ihm waren gigantisch: Einzelne Transaktionen, bei denen es um Millionen Dollar ging; Gewinne in Milliardenhöhe.

Plötzlich hörte er, wie der Atem seines Vaters schneller ging.

»Das ist es, Jonah. Das ist es. Sieh dir das an!« David war völlig aus dem Häuschen, sein Finger zeigte auf den Bildschirm. »Da. Siehst du es?«

Jonah sah es. Es waren insgesamt fünf Kauftransaktionen, bei denen es um Allegro Home Finance ging, eine aus London, eine aus New York, eine aus Zürich, eine aus Hongkong und eine aus Chicago. Bei dem Deal aus London ging es um einen Betrag von einhundert Millionen Dollar. Es war die Transaktion, zu der die Ermittlungen gegen David Lightbody liefen  gleicher Betrag, gleiche Uhrzeit, gleicher Tag.

»Aber hier steht, dass die Transaktion von Apollyon durchgeführt wurde«, sagte Jonah, der völlig verwirrt war.

»Nein. Sieh dir den Eintrag hier unten an.« Davids Finger ging zu einem Fenster mit der Überschrift »Ausgleichsposten«. »Da ist die Transaktion wieder, aber dieses Mal als Ausgang!«, rief er.

Jonah folgte seinem Finger. Die Aktien im Wert von einhundert Millionen waren am Abend des 14. Septembers an die Kontonummer JL4193 bei Hellcat »verkauft« worden. In Jonahs Kopf machte es klick  das war am Sonntag gewesen, kurz nachdem die US-Regierung bekannt gegeben hatte, dass sie Allegro Home Finance nicht retten würde!

»Das ist mein Scrotycz-Konto«, rief David. »Er hat die Transaktion einfach auf mich umgebucht. Wir haben sie gefunden, Jonah. Wir haben sie gefunden!« David lief vom Tisch weg und stieß die Faust in die Luft. »Jetzt hab ich euch! Ihr Scheißkerle!«, schrie er triumphierend. »Jetzt hab ich euch!«

Unterdessen überflog Jonah in Windeseile die vorangegangenen Monate und zählte die Summen im Kopf zusammen, schockiert darüber, in welchen Größenordnungen die Transaktionen sich bewegten. »Ja. Wir haben ihn, Dad. Aber diese Sache hier ist riesig. Weißt du, mit wie viel Geld sie spekulieren?«, sagte er. »Das sind über hundert Milliarden Dollar.«

David trat wieder an den Tisch. »Das kann nicht sein. Wir hatten ja schon vermutet, dass der Baron nicht allein arbeitet, aber das ist selbst für ein Syndikat zu groß. Das würde Apollyon zum größten Hedgefonds der Welt machen!«, rief er aus. Dann schüttelte er den Kopf. »Das ist völlig unmöglich. Von so einem Fonds hätte ich mit Sicherheit schon einmal etwas gehört. Er wäre die Nummer eins auf dem Markt.«

»Die Zahlen stimmen, Dad«, erwiderte Jonah. »Ich habe alles noch einmal überprüft. Und mir ist noch etwas aufgefallen: Bei Allegro hat sich Apollyon  was immer das auch sein mag  zum ersten Mal geirrt.« Jonah zeigte die Gewinne für jeden Monat seit Beginn der Datenerfassung an. Dann bedeutete er seinem Vater, einen Blick über seine Schulter zu werfen. »Sieh dir das an. In einhundertzweiundneunzig Monaten hat es keinen einzigen Verlustmonat gegeben. Statistisch gesehen ist so etwas unmöglich.«

»Es sei denn, man hat Insider-Informationen!«, rief David. »Ich wusste es!«

Jonah blätterte jetzt mit hohem Tempo Monat für Monat durch, während sich sein fotografisches Gedächtnis jede einzelne Transaktion merkte. »Apollyon handelt weltweit«, sagte er. »Der Baron muss ein kleines Rädchen im Getriebe sein. Es sind Transaktionen aus London, New York, Zürich, Hongkong, Chicago, Frankfurt, Paris, Johannesburg, Toronto, Dubai, Mumbai, Moskau, such es dir aus.« Er blätterte weiter. Und jetzt erkannte er auch ein Muster in den Transaktionen. »Weißt du, was ich glaube?«, fragte er. Er wartete nicht auf die Antwort seines Vaters. »Der Fonds nutzt Krisen aus.«

»Was meinst du mit ›Der Fonds nutzt Krisen aus‹?« David ging neben seinem Sohn in die Knie.

»Jedes Mal wenn es auf den Aktienmärkten zu einem Desaster kommt, macht der Fonds gigantische Gewinne. Erst vor Kurzem hat er mehrere Monate lang abgesahnt, bis zu der Sache mit Allegro, und das war nicht das erste Mal.« Jonah zeigte die Transaktionen von 1998 an. »Sieh dir das an: die Wirtschaftskrise in Russland, als du dreißig Millionen verloren hast. Du hattest keine Chance, wenn sie aufgrund von Insiderinformationen gehandelt haben.«

»Das ist ja gigantisch«, meinte David.

»Und was ist damit?« Jonah zeigte die Transaktionen für September 2001 an. »An dem Tag, an dem al-Qaida die Flugzeuge in das World Trade Center lenkte, hat Apollyon über eine Milliarde Dollar verdient, und in der Woche darauf noch einmal eine Milliarde. Der Baron hat mir einmal erzählt, dass das ein sehr erfolgreicher Handelstag war, aber da ist noch mehr dran: Es sieht so aus, als hätten sie gewusst, was geschehen würde!«

Die beiden starrten sich an. David sprach aus, was Jonah gerade dachte. »Glaubst du, sie haben es gewusst, weil sie es geschehen ließen?«

Jonah spürte wieder die Angst in sich aufsteigen. Ein Fonds, der Ereignisse wie den 11. September inszenierte, um riesige Gewinne zu machen? Ein Fonds, der so viel finanzielle Macht hatte, dass er das globale Bankensystem an den Rand des Zusammenbruchs bringen konnte? Was für Leute steckten hinter einer derart monströsen Organisation?

Doch bevor er sich wieder dem Laptop zuwenden konnte, wo er die Antwort auf seine Frage zu finden hoffte, zerschnitt das Aufheulen eines Motors die Stille im Camp, gefolgt von dem Geräusch rennender Füße. Jonah und David drehten sich verwundert um, als Chippy auf die Lichtung stürmte. »Wo ist das Nashorn?«, brüllte er, in der einen Hand die Armbrust, in der anderen ein kleines Gerät, das wie ein Radio aussah.

»Ein Nashorn?«, rief Jonah.

»Hier. Genau hier. Hier ist ein Nashorn«, wiederholte Chippy.

»Wo?«, brüllten David und Jonah wie aus einem Mund. Wenn eine Tonne gepanzertes Fleisch im Camp herumtrampelte, war das wohl kaum zu übersehen.

»Der Peilsender ist keine fünf Meter von uns entfernt«, erklärte Chippy, während er auf das Gerät in seiner Hand starrte. Er hielt es hoch. »Wir benutzen GPS-Sender, die in die Hörner der Tiere gebohrt werden, damit wir immer wissen, wo sie sind. Vor zehn Minuten ist ein Signal aufgetaucht, genau in der Mitte des Camps. Die Zentrale hat mich angefunkt, damit ich der Sache nachgehe.«

»Chippy, hier ist kein Nashorn«, meinte David amüsiert.

»Aber irgendwas sendet hier. Habt ihr ein GPS-Gerät dabei?«

»GPS? Nicht dass ich wüsste«, erwiderte David kopfschüttelnd. »Was für eine Genauigkeit hat das Ding da?«

»Bis auf einen Meter oder so«, sagte Chippy. Er begann, um sie herumzulaufen. »Das Signal kommt von … hier.« Er blieb rechts von Jonah stehen.

Jonah starrte den Laptop neben seinen Füßen an. »Wann sagten Sie, ist das Signal aufgetaucht?«

»Vor zehn Minuten etwa.«

Jonahs Blick ging zu David. »Vor zehn Minuten habe ich den Laptop des Barons eingeschaltet!«

»Scheiße«, sagte David. »Er hat einen Peilsender in dem Computer. Es kann gar nicht anders sein. Kein Wunder, dass er uns in Amsterdam so schnell gefunden hat.«

»Und uns zum Flughafen gefolgt ist«, fügte Jonah hinzu.

»Schnell, schalt ihn aus«, rief David. Jonah sprang zum Tisch und fuhr den Laptop herunter.

Chippy, der immer noch auf das Display des Empfängers starrte, schüttelte den Kopf. »Fehlanzeige. Ich hab immer noch ein Signal«, informierte er sie. »Könnte es etwas anderes sein?«

Jonah nahm den neuen iPod in die Hand. Trotz der Hitze lief ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken. »Den Laptop überwacht er nicht. Er überwacht mich«, flüsterte er. »Das hier hat er mir am Freitag geschenkt.« Jonah spürte ein flaues Gefühl in der Magengrube. Okay, er hatte auf den Baron schießen müssen. Okay, inzwischen war ihm klar, dass der Mann zu einer üblen, gefährlichen Organisation gehörte. Aber die Vorstellung, dass er ihre Freundschaft benutzt hatte, dass das letzte Geschenk, das er vom Baron bekommen hatte, ein GPS-Peilsender war, gab ihm den Rest. Er drückte auf die Taste zum Ausschalten und sah zu, wie das Display schwarz wurde.

Im Camp war es still, als Jonah und David wortlos Chippy anstarrten und hofften, dass man sie jetzt nicht mehr orten konnte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Chippy den Kopf hob. »Das Signal ist weg«, sagte er. Dann herrschte wieder Stille.

Angeekelt warf Jonah den iPod auf den Tisch. Wut und Hass stiegen in ihm auf. Warum hatte der Baron ihn eigentlich in den Bunker geholt? Er hatte ihm einen Peilsender angehängt, damit er ihn überwachen konnte; er steckte in dieser Apollyon-Sache mit drin. Jonah verstand es einfach nicht … es sei denn … es sei denn … der Baron bildete ihn aus, damit auch er Teil von Apollyon wurde!

Je länger er darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab es. Und jetzt fügten sich auch die vielen Puzzleteilchen aus der Vergangenheit zusammen  warum der Baron ihn an dem Tag, an dem ihn sein Vater in die Bank mitgenommen hatte, in den Bunker geholt hatte, warum auf dem Etikett des Trainingsprogramms, das er vom Baron bekommen hatte, der Buchstabe »A« stand, warum der Baron ihn nach Amsterdam mitgenommen hatte und sie dort ganz zufällig seinen Mentor getroffen hatten.

»Wir müssen einen Plan ausarbeiten«, hörte er die Stimme seines Vaters, die seine Gedanken unterbrach. »Was meinst du, Chippy?«

»Sie wissen es«, antwortete Chippy rätselhaft. »Und sie werden kommen. Vielleicht schon morgen.«

»Gibt es noch ein anderes Camp?«, erkundigte sich David.

Jonah hob den Kopf. »Nein! Auf keinen Fall!«, brach es aus ihm heraus. »Wir werden nicht schon wieder weglaufen. Sie werden uns immer wieder finden.« Er konnte David und Chippy ansehen, wie überrascht sie von seiner Reaktion waren. »Dad, wir sind doch nur deshalb hergekommen, weil wir dachten, dass sie uns hier nicht finden können. Und wir haben Schutz. Wir haben die Anti-Wilderer-Trupps und wir haben dich und Chippy.« Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Was war das noch mal gewesen, das ihm sein Vater über die Vorgehensweise der Selous Scouts erzählt hatte? »Wir könnten doch genau das Gegenteil tun«, schlug Jonah vor.

»Was meinst du damit?«, fragte David mit verwirrtem Gesichtsausdruck.

»Er meint, er will sie herlocken«, erklärte Chippy. Seine Leopardenaugen glühten.

»Genau«, sagte Jonah, der sich dadurch bestätigt sah, dass Chippy sofort begriffen hatte, was er vorhatte. »Sie glauben, dass sie die Jäger sind. Wir sind vor Hellcat davongerannt und in Amsterdam sind wir ein zweites Mal davongerannt. Sie gehen davon aus, dass wir wieder davonrennen. Also tun wir genau das Gegenteil. Wir machen die Jäger zu Gejagten. Das habt ihr früher bei den Selous Scouts doch auch so gemacht, oder nicht?« Er sah Chippy an, der sich mit der Hand über das Kinn strich. Dann ging sein Blick zu seinem Vater, dessen Gesichtsausdruck von verwirrt zu nachdenklich gewechselt hatte.

»Der Baron ist ein Stadtmensch«, fuhr Jonah fort. »Das hier ist aber keine Stadt. Hier sind wir im Vorteil. Ihr kennt diese Welt. Er nicht. Wir bitten Chippys Kontakt am Flughafen, nach ihm Ausschau zu halten, und wenn er kommt, folgen wir ihm. Und wenn er hier ist …«

»Nehmen wir ihn gefangen«, fuhr Chippy fort.

»Und verhören ihn«, beendete David seinen Satz.

Das war allerdings nicht das, was Jonah im Sinn hatte. »Ich wollte sagen, wir schnappen ihn uns, damit er jetzt, wo wir Beweise dafür haben, dass man dir die Schuld an der Sache in die Schuhe schieben will, nicht entkommen kann«, widersprach Jonah. »Und dann bringen wir ihn vor Gericht.«

»Nein.« David wurde immer aufgeregter. »Wir müssen an ihn rankommen, bevor er sich hinter teuren Anwälten verstecken kann. Wir müssen ihn zum Reden bringen. Wir müssen herausfinden, was hinter diesem Apollyon-Fonds steckt, bevor das Ganze auch nur in die Nähe eines Gerichts kommt. Die Dateien mit den Transaktionen können meinen guten Ruf wiederherstellen, aber sie erzählen uns nicht die ganze Geschichte.« Davids Augen leuchteten, als ihm klar wurde, was sie mit dem Plan alles erreichen konnten. »Du hast recht, Jonah, du hast recht!« Er wandte sich wieder an Chippy. »Kannst du deinen Kontakt beim Zoll informieren?«

»Ich rufe ihn sofort an«, antwortete Chippy.

»Gibt es hier einen sicheren Ort, an dem wir den Baron gefangen halten können, wenn wir ihn haben?«, erkundigte er sich dann.

Chippy nickte. »Gar nicht weit von hier gibt es ein paar Höhlen. Sie sind hervorragend für ein Verhör geeignet.«

»Das dürfte genügen«, sagte David mit grimmiger Miene. »Ein paar Tage in einer Höhle, in der es nur Ratten als Gesellschaft gibt, und der Baron wird reden wie ein Wasserfall.« Dann kam ihm noch ein Gedanke. »Allerdings könnte es sein, dass wir diesen Prozess ein wenig beschleunigen müssen.«

Jonah gefiel das Wort »Verhör« genauso wenig wie das Wort »Ratten«. »Willst du ihm etwa wehtun?« Er befürchtete, dass sich sein Vorschlag zu etwas entwickelt hatte, was brutaler war, als er es sich vorgestellt hatte.

Die Frage hing für ein paar Sekunden in der Luft, bevor David antwortete. »Nein. Ich werde tun, was notwendig ist, um ihn zum Reden zu bringen, aber ich denke hier nicht an körperliche Folter, falls du das meinst.« Er wandte sich an Chippy. »Du hast uns noch gar nicht gesagt, warum du immer diese Armbrust mit dir herumschleppst.«

»Ich habe ein paar Antilopen abgeschossen«, erwiderte Chippy, als wäre das etwas ganz Normales. »Die Herde darf nicht zu groß werden, damit wir hier nicht zu viele Tiere haben.« Sein Blick ging zu Jonah. »Die Armbrust ist schonender als ein Gewehr. Sie macht keinen Lärm und in der Regel bekommt das Tier nicht einmal mit, dass es getötet wird.«

»Interessant«, meinte David. »Noch eins von diesen Dingern könnte uns in den nächsten Tagen vielleicht ganz gelegen kommen.« Er begann, um den Tisch herumzugehen, tief in Gedanken versunken, und zählte dabei etwas an den Fingern ab. Plötzlich blieb er stehen und sah Chippy an. »Wir brauchen noch ein paar Sachen. Kannst du mir eine Liste von dem machen, was du im Lager hast, damit wir wissen, was wir sonst noch benötigen?«

»Ja, klar«, erwiderte Chippy. »Gib mir ein paar Stunden.«

David nahm seine Runde wieder auf. »Und dann zeigst du uns die Höhlen, ja?«

Chippy nickte, während Jonah die beiden Männer beobachtete. Mit der Antwort seines Vaters auf die Frage nach der Folter war er nicht ganz zufrieden, trotzdem akzeptierte er Davids nächste Anweisungen ohne jede weitere Diskussion. »Nimm dir noch mal die Dateien vor. Ich muss über unseren Plan nachdenken.«



Es dauerte drei Stunden, bis Chippy wiederkam, doch Jonah war so in die Apollyon-Dateien versunken, dass es ihm wie Minuten vorkam. Nachdem er sich von dem Laptop losgerissen hatte, arbeitete sein Gehirn immer noch auf Hochtouren, als sie auf dem Weg zu den Höhlen waren. Jonah hatte im Camp bleiben wollen, während David und Chippy sich die Höhlen ansahen, damit er sich noch etwas länger mit Apollyon beschäftigen konnte, doch sein Vater war dagegen gewesen.

»Nein, du musst mitkommen«, hatte er gesagt. »Ich lasse dich nicht allein und Chippy hat gesagt, dass es in der Nähe der Höhlen einen Hügel gibt, auf dem man ein Handynetz hat. Ich möchte eine Kopie der September-Transaktionen an Harry Solomons mailen und dafür brauche ich deine Hilfe. Wenn ich es selbst versuche, könnte es durchaus passieren, dass ich aus Versehen sämtliche Dateien lösche.«

Jonah gab nach. Wenn es möglich war, Pistol eine E-Mail zu schicken, bedeutete das, dass er auch eine an Creedence senden und im Internet nach Apollyon suchen konnte, um herauszufinden, ob es irgendwo Informationen darüber gab. Er verließ mit Chippy und seinem Vater zusammen das Camp, begierig darauf, den Kontakt zur Außenwelt wiederherzustellen.

Schnell wurde klar, dass sein Vater und Chippy die Gelegenheit nutzten, um über mögliche Verhörtechniken zu sprechen. Daher hing Jonah seinen eigenen Gedanken nach, eine Strategie, die ihm auch dabei half, mit der Hitze fertigzuwerden und zu ignorieren, dass ihm Gräser und Dornen die nackten Beine zerkratzten.

Jonah kehrte erst wieder in die Realität zurück, als Chippy abrupt haltmachte. »Wir sind da«, sagte er.

Jonah sah sich um. Sie standen vor einer niedrigen Felswand, die von Rissen und Vorsprüngen durchzogen war. Bäume und Büsche waren grüner und dichter als im Hauptcamp und ein trübes Wasserloch verriet Jonah, dass hier in der Regenzeit ein Fluss sein musste. Dann war der Erdkundeunterricht doch zu etwas nütze, dachte er. Am Wasserloch trank gerade eine große Antilope, die Jonah anhand ihrer Hörner identifizierte. Die gedrehten Hörner hatte er schon an dem Schädel über dem Eingang zum Camp gesehen. Es war ein Kudu.

»Seht euch das an.« Chippy deutete auf den Boden. »Das sind versteinerte Abdrücke von Dinosauriern. Wir haben sie prüfen lassen. Sie sind echt.«

Jonah ging in die Hocke, um sich die Abdrücke genauer anzusehen. Obwohl sie nur wie ein paar Kratzer im Fels aussahen, ging etwas Faszinierendes von ihnen aus. Die Fußabdrücke, die Erinnerung an den Kudu-Schädel, die langen Schatten der tief am Horizont stehenden Sonne und Chippys Kommentar über böse Geister verliehen diesem Ort eine urtümliche, geheimnisvolle Atmosphäre.

Jonah stand auf und folgte Chippy, der über das Geröll nach oben kletterte, bis sie eine große Spalte in der Felswand erreicht hatten. »Stampft kräftig mit den Füßen, wenn ihr hineingeht«, wies Chippy sie an. »Hier könnten Schlangen sein.«

»Schlangen!« Jonah war inzwischen davon überzeugt, dass er besser im Camp geblieben wäre. »Etwa auch noch giftige?«

»Keine Angst«, sagte David hinter ihm. »Wenn du mit den Füßen aufstampfst, nehmen sie Reißaus.«

Chippy nahm eine Taschenlampe aus seinem Rucksack, schaltete sie ein und führte sie in die Felsspalte, wo er den Lichtstrahl auf den Boden richtete. In der Spalte umgab sie völlige Dunkelheit und der dünne Lichtstrahl war für sie die einzige Möglichkeit zur Orientierung. Der Boden war mit Felsbrocken und Erde bedeckt, die Luft abgestanden und übel riechend. Plötzlich richtete Chippy den Lichtstrahl nach oben und Jonah japste erstaunt nach Luft. Sie standen in einer riesigen Höhle. Unzählige Stalaktiten und Stalagmiten waren zu erkennen, Königslogen und Bühnen, Ecken und Winkel.

»Wow«, flüsterte Jonah. »Die Höhle ist ja größer als der Handelssaal.«

»Sie wird seit Jahrtausenden von Menschen benutzt«, erklärte Chippy, während er die Taschenlampe auf eine Zeichnung an der Wand richtete, auf der Strichmännchen Strichtiere jagten. »Diese Felsmalereien sind über viertausend Jahre alt, außerdem haben wir Speerspitzen aus Stein, Bronze und Eisen gefunden.«

»Das ist der ideale Ort, um den Baron gefangen zu halten«, meinte David. Chippy antwortete auf Shona und die beiden setzten das Gespräch fort, das sie auf dem Weg in die Höhle begonnen hatten. Jonah stand allein in dem gedämpften Licht da und hatte das Gefühl, dass die Dunkelheit auf ihn zukroch. Jetzt, wo sie nicht mehr in der prallten Sonne standen, wurde ihm kalt.

Nach einer Weile wechselte David wieder ins Englische. »Und jetzt schicken wir die E-Mail. Morgen wird ein großer Tag.«


41

Montag, 22. September

Das Flugzeug des Barons aus Zürich landete am Montagmorgen um

7.25 Uhr in Namibia. Als der Baron durch den Zoll ging, wurde er aufgehalten, aber nur kurz. Ein freundlicher Beamter sah sich seinen Pass an, fragte nach dem Grund für die Einreise und wünschte ihm schöne Ferien. Kurz danach kam Kristoff Klaasens in der Ankunftshalle des Flughafens auf ihn zu. Er war über Nacht von Johannesburg hergefahren und hatte sich für den Grenzübertritt zu Namibia ein ausgetrocknetes Flussbett ausgesucht, bevor er wieder die Nationalstraße genommen hatte. Er wollte auf keinen Fall, dass der Zoll einen Blick auf das warf, was er in seinem Land Cruiser transportierte.

Klaasens hätte es sicher nicht gefreut zu hören, dass seine Bedenken berechtigt waren.

Er und der Baron wurden tatsächlich beschattet. Nachdem der Baron  der wie immer ein langärmliges Hemd und Krawatte trug  durch den Zoll war, hatte der Beamte, mit dem er gesprochen hatte, einen der Wächter auf dem kleinen Parkplatz vor dem Terminal angerufen. Dieser wiederum notierte sich Modell und Kennzeichen des Land Cruisers, als Klaasens mit dem Baron zu seinem Fahrzeug zurückkam, rief Chippy an und gab die Informationen an diesen weiter.

Es war genau so, wie Jonah vorausgesagt hatte  der Jäger wurde zum Gejagten.



Als Jonah kurz nach acht Uhr an diesem Morgen in den Essbereich des Hauptcamps kam, wurde er von dem Geruch nach gebratenem Speck begrüßt. Dann stellte er fest, dass der Tisch mit Pistolen, Messern, Armbrüsten, Drahtschlingen, Seilen und Kleidungsstücken übersät war. Am anderen Ende saßen David und Chippy und waren tief in ihr Gespräch versunken.

»Ist er hier?«, fragte Jonah. Sofort waren alle Bedenken von gestern Abend wieder da.

David nickte. »Ja. Chippys Kontakt beim Zoll hat angerufen und gesagt, dass er vor einer halben Stunde gelandet und sofort losgefahren ist. Er wurde von einem großen Mann in Jagdkleidung abgeholt. Chippy wird ihn etwa hundert Kilometer von hier abpassen und beschatten.«

»Es gibt nur eine Straße, auf der nicht viel Verkehr ist, daher dürfte es nicht allzu schwierig sein, ihn zu finden«, erläuterte Chippy. »Ich werde den beiden folgen und herausfinden, was sie vorhaben. Dann entscheiden wir, was wir tun.«

»Kommen sie mit einem Panzer?«, fragte Jonah sarkastisch, während er auf das Waffenarsenal auf dem Tisch deutete.

Weder David noch Chippy lachten. »Nach dem letzten Mal können wir nicht vorsichtig genug sein«, sagte David. »Und du weißt ja, was wir gestern gefunden haben. Wir müssen auf alles vorbereitet sein.«

Mit einem flauen Gefühl im Magen musterte Jonah die Pistolen auf dem Tisch. Er hatte schon einmal auf jemanden geschossen. Ein zweites Mal wollte er so etwas nicht tun müssen.

»So!« David ging zum Feuer und wechselte das Thema. »Ich mach dir jetzt Eier mit Speck und danach kannst du uns helfen, alles für heute Abend vorzubereiten.«

Eier mit Speck? Sein Dad hatte ihm noch nie im Leben Frühstück gemacht. Jonah setzte sich an einen freien Platz am Tisch und sah David zu, der mit Töpfen und Pfannen hantierte, während Chippy ein Sturmgewehr auseinandernahm.

»Ich habe dir noch gar nicht gesagt, was ich gestern Abend, als du und Chippy euch den Sonnenuntergang angesehen habt, herausgefunden habe.«

»Nein«, erwiderte David. »Was hast du denn herausgefunden?«

»Ich weiß jetzt, woher das Wort ›Apollyon‹ kommt.«

»Ach ja?« David zog die Augenbrauen hoch.

»Ja. Es ist aus der Bibel, genauer gesagt, aus der Offenbarung des Johannes. Apollyon ist im Grunde genommen ein anderer Name für den Teufel. Er ist ›der Zerstörer‹ und ›der Engel des Todes‹. Der Legende nach wird es Apollyon sein, der die Apokalypse, das Ende der Welt, einläutet.« Er wartete gespannt auf Davids Reaktion, doch dieser schlug einfach nur ein Ei in die Pfanne.

»Da würde ich jetzt nicht zu viel reininterpretieren. Viele Hedgefonds haben ihren Namen aus der Bibel oder der griechischen oder römischen Geschichte. Das soll wohl ein Zeichen für Intelligenz und Aggression sein.« Er drehte sich um und hielt Jonah einen Folienbeutel hin. »Möchtest du Kaffee?«

Jonah war überrascht, dass sein Vater so gleichgültig reagierte. Er hielt das Ganze für eine Riesensache: ein gigantischer Fonds, benannt nach dem Engel des Todes, der das Ende der Welt einläutete!

»Jonah? Kaffee?«, wiederholte David.

»Ähm … ja, bitte«, antwortete er. Dann ging sein Blick wieder zu dem Waffenarsenal auf dem Tisch. »Wenn du glaubst, dass der Name nichts zu bedeuten hat, wie wäre es, wenn du mir den Plan für das Verhör des Barons erklären würdest?«

»Darüber reden wir noch.« Offenbar wollte sich David nicht vom Kochen ablenken lassen.

Jonah seufzte frustriert. Er wurde von Killern gejagt, Killer, die mehr Geld im Rücken hatten als ein Land mittlerer Größe und nach dem Engel des Todes benannt worden waren, aber für seinen Dad waren Eier mit Speck gerade viel wichtiger! Er mochte ja schon mal im Krieg gewesen sein, aber Jonah nicht. Er fühlte sich umgeben von Sturmgewehren vielleicht wohl, aber Jonah nicht. Und er hielt ein Verhör vielleicht für etwas völlig Normales, aber Jonah nicht. Wenn Jonah gezwungen worden wäre, auf der Grundlage der ihm vorliegenden Informationen zu spekulieren, würde er jetzt mit Sicherheit »Apollyon« kaufen, nicht »Lightbody«. Er brauchte etwas Handfesteres als Frühstück, um die Chancen zu beeinflussen, die zurzeit ausgesprochen schlecht für sie standen.
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Nach dreieinhalb Stunden Fahrt hielt Klaasens an einem Rastplatz an, der mit einem Tisch und Bänken aus Beton ausgestattet war und im Schatten einiger Akazien lag.

»Wir vertreten uns ein bisschen die Beine und ich zeige Ihnen, wo wir von hier aus hinfahren«, sagte er mit seinem kehligen südafrikanischen Akzent. Er breitete eine Landkarte auf dem Tisch aus und zeigte dem Baron die letzte bekannte Position der beiden Lightbodys in dem Naturschutzgebiet und den Ort, von wo aus er zuschlagen wollte: ein Jagdreservat namens Luipaard. Kloot hatte schon alles arrangiert und sich völlige Verschwiegenheit gesichert. Außerdem hatte er einen Fährtensucher engagiert, der ein hübsches Sümmchen dafür bekam, dass er den Mund hielt. Sie würden ihr Lager in der Nähe des Begrenzungszauns aufschlagen und Klaasens und der Fährtensucher würden nach Einbruch der Dunkelheit die Gegend erkunden. Der Plan sah vor, dass Klaasens, der Fährtensucher und der Baron in das Camp eindrangen, während die Lightbodys schliefen, und der Baron dann das tun konnte, weswegen er gekommen war.

Der Baron war einverstanden. Die Männer gingen wieder zum Land Cruiser und setzten ihre Fahrt fort. Etwa zwanzig Kilometer vor der Stelle, an der David am Tag zuvor abgebogen war, verließen sie die Straße.

Ihre Vorsichtsmaßnahmen genügten nicht. Chippy sah sie aus einiger Entfernung abbiegen und fuhr noch fünfhundert Meter weiter. Er parkte sein offenes Fahrzeug und betrat das Wildreservat, indem er über den Drahtzaun kletterte. Dann ging er zu Fuß weiter, lautlos und unsichtbar. Regungslos wie eine Gottesanbeterin beobachtete er, wie sie ihr Camp errichteten. Es war sehr einfach: zwei kleine Zelte, die noch nicht aufgebaut waren, ein Kochfeuer und zwei Stühle. Alles andere blieb im Land Cruiser. Außer den beiden Männern konnte Chippy niemanden mehr sehen, und aufgrund der Ausstattung war klar, dass sie nur kurze Zeit hierbleiben wollten und nicht vorhatten, einen Jagdausflug zu machen  jedenfalls keinen, bei dem es um Tiere ging.



Im Wildreservat, keine zwei Kilometer vom Lager der beiden Männer entfernt, lernte Jonah gerade, wie man mit einer Armbrust umging. Die Armbrust, die Chippy ihnen gegeben hatte, sah völlig anders aus als die, die er aus seinen Geschichtsbüchern kannte. Die Hochleistungswaffe bestand aus Kohlefaser und war mit einem Zielfernrohr und einem Nachtzielgerät ausgerüstet. Nachdem David einige Pfeile abgeschossen und ein Gefühl für die Waffe entwickelt hatte, drückte er sie Jonah in die Hand. »Hier. Versuchs mal.« Als Jonah die Armbrust nahm, war er überrascht davon, wie leicht sie war. David zeigte ihm, wie man den Spannmechanismus aktivierte und die Pfeile lud, die ein aerodynamisches Design hatten und aus hochfestem Stahl gefertigt waren.

»Ab hier geht es genauso wie bei einer Pistole  zielen und abdrücken«, erklärte David.

Jonah nahm das Ziel, das etwa zwanzig Meter von ihm entfernt auf einem Baum aufgestellt worden war, ins Visier. Als er abdrückte, hörte er nur ein leises Zischen. Der Pfeil traf das Schwarze  lautlos und tödlich.



»Sie sind nur zu zweit«, sagte Chippy, der heftig keuchend ins Camp gerannt kam. »Ihr Lager haben sie auf dem Gelände des Jagdreservats nebenan aufgeschlagen, direkt neben dem Zaun. Ich glaube, sie wollen heute Abend zuschlagen. Wir sollten so schnell wie möglich anfangen.«

Stille legte sich auf das Camp und erstickte die fast schon ausgelassene Stimmung, die bei den Schießübungen mit der Armbrust entstanden war. »Okay.« David sah tatsächlich so aus, als würde er gleich strammstehen. »Bringen wirs hinter uns. Was brauchen wir? Fahren wir oder gehen wir zu Fuß?«

»Wir nehmen das Betäubungsgewehr und eine Armbrust, dazu noch ein paar Längen Seil. Wir gehen zu Fuß. Das macht keinen Lärm. Anschließend können wir mit dem Auto der Männer wegfahren.«

»Betäubungsgewehr?«, erkundigte sich Jonah.

»Ja. Damit schickt man ein Nashorn ins Land der Träume. Benutzt man es bei einem Menschen, fällt er sofort um«, klärte ihn Chippy auf.

Jonah war erleichtert. Das bedeutete, dass sie nicht vorhatten, jemanden umzubringen.

»Das klingt nicht sonderlich kompliziert«, erwiderte David. »Ich mache mich fertig.« Er nahm ein Holster mit einer Pistole und befestigte es an seinem Gürtel.

»Ich bleibe hier?«, fragte Jonah. Er musste daran denken, dass er zwar auf fast alles im Handelssaal psychisch vorbereitet war, es aber keine Möglichkeit gab, sich auf so etwas vorzubereiten.

»Ja«, bestätigte David. »Du bleibst im Camp. Hier ist es sicher.« Er testete den Mechanismus der Automatikpistole.

»Nein, David«, widersprach Chippy. »Jonah kommt mit.«

»Das meinst du doch nicht im Ernst«, fuhr David ihn an »Diese Männer wollen uns töten. Ich werde meinen Sohn nicht zu ihnen mitnehmen. Für so etwas ist er nicht ausgebildet.«

Jonahs Herz begann zu rasen. Es war nicht die Art von Aufregung, die er sonst immer bei einem Rennen oder einem großen Deal spürte. Es war etwas anderes. Es war Todesangst.

»Nein«, wiederholte Chippy. »Er muss mitkommen. Er wird gut für uns sein.« Jonah sah, dass seine Leopardenaugen wieder glühten. Er musste daran denken, was David über Chippy gesagt hatte: dass er ein Sangoma war und einen sechsten Sinn für Gefahr hatte. Für einen Moment glaubte er, Angst auf dem Gesicht seines Vaters zu sehen, die jedoch sofort wieder verschwand  schließlich hatte ihm Chippy noch nie etwas Falsches geraten.

»Also gut«, sagte David langsam, während er die Pistole wieder in das Holster schob. »Aber nur, wenn Jonah kein Problem damit hat.« Er wandte sich an seinen Sohn. »Wie denkst du darüber, Jonah?«

Jonah sah die Ironie darin: Er hatte immer gewollt, dass sein Vater ihn öfter nach seiner Meinung fragte, und jetzt, wo er es tat, war ihre Welt zusammengebrochen.

»Was wird meine Aufgabe sein?«, fragte Jonah. Bei dem Gedanken daran, den Baron wiederzusehen, verkrampfte sich sein Magen.

»Du bist Beobachter. Im Verborgenen. Du bist das dritte Paar Augen. Du wirst das Operationsgebiet nicht betreten«, sagte Chippy, als könnte er seine Gedanken lesen.

»Wenn du irgendetwas siehst, das unseren Plan gefährden könnte, warnst du uns«, fügte David hinzu. »Und verschwindest sofort. Wir kommen dann nach.«

»Außerdem wäre es vielleicht nicht schlecht, wenn du eine Waffe hättest«, sagte Chippy. Er gab ihm die Pistole, die er gerade in der Hand hielt.

Jonah nahm sie. Es war eine Neun-Millimeter-Automatik, die gleiche Waffe, mit der er in Amsterdam geschossen hatte. Dieses Mal fühlte sie sich gar nicht mehr so schwer an.



Sie folgten den Wildpfaden und vermieden es, den Hauptweg zu benutzen. Chippy, der sich die Armbrust auf den Rücken geschnallt hatte, ging als Erster. Jonah war etwa dreißig Meter hinter ihm, und David, der das Betäubungsgewehr in der Hand hielt, bildete das Schlusslicht. Es war die heißeste Zeit des Tages und sie waren die Einzigen, die sich bewegten. Schweigend liefen sie durch das hohe Gras und Jonah konzentrierte sich darauf, die Füße hochzuheben, damit er nicht stolperte, und um Sträucher herumzugehen, wie Chippy es ihm gezeigt hatte, selbst wenn das bedeutete, den Pfad zu verlassen. Bald hatte er eine Art Rhythmus gefunden.

Nach einer halben Stunde schlich Chippy zu einer Gruppe von Akazien, wo er stehen blieb und in die Hocke ging. Jonah und David folgten ihm und hockten sich neben ihn. Er deutete auf eine Stelle vor sich, und als Jonah der Richtung seines Arms folgte, sah er in etwa hundert Metern Entfernung den Baron, der im Schatten auf einem Stuhl saß. Es war das erste Mal seit Amsterdam, dass er seinen ehemaligen Mentor zu Gesicht bekam. Den Arm trug er in einer Schlinge, außerdem sah er viel kleiner aus, als Jonah in Erinnerung hatte. Der Baron trug ein ganz normales Anzugshemd mit Manschettenknöpfen, dazu eine Krawatte, die ihm lose um den Hals hing  ein sonderbarer Aufzug für Afrika, dachte Jonah , und schien sich ausgesprochen unwohl zu fühlen. Mit seinem hünenhaften Reisegefährten, der sich um das Feuer kümmerte, wechselte er kein Wort. Eine leichte Brise trug Geräusche und Gerüche herüber, die Jonah verrieten, dass der Mann gerade das Mittagessen zubereitete.

»Du bleibst hier«, flüsterte David, »und hältst die Augen offen. Bis wir zurück sind, kann es eine Weile dauern.« Chippy reckte den Daumen nach oben. Dann schlichen beide Männer nach rechts, um sich dem Camp in einem weiten Bogen zu nähern. Jonah sah sich vorsichtig nach einer Stelle um, an der er längere Zeit warten konnte, und entschied sich für eine sandige Lichtung im Schatten. Das Gras und die Schatten würden ihm Deckung geben, außerdem hat er von dort aus eine gute Sicht auf das Camp. Jonah legte sich auf den Bauch und behielt das Lager der Männer im Auge. Selbst im Schatten war es glühend heiß und bald wimmelte es nur so von Fliegen, die den Schweiß auf seinem Gesicht trinken wollten. Zuerst verscheuchte er sie noch, doch dann gab er es auf und ließ sie gewähren.

Er beobachtete, wie der Baron und der andere Mann ihr Mittagessen verspeisten, hinterher aufräumten und dann die beiden Zelte aufbauten. Als sie damit fertig waren, warf der andere Mann einen Blick auf die Uhr und sagte etwas, woraufhin der Baron nickte. Kurz nach zwei Uhr zogen sich die Männer in die Zelte zurück, offenbar, um ein kleines Mittagsschläfchen zu halten. Zehn Minuten lang konnte er noch Bewegung ausmachen, dann war alles ruhig; selbst die leichte Brise schien eingeschlafen zu sein. Jonah starrte zu dem Camp hinüber und versuchte, eine Spur von seinem Vater oder Chippy zu entdecken.

In diesem Moment bewegte sich etwas hinter dem Zelt des Barons. Jonah hörte, wie Segeltuch zerriss, dann das leise Plopp eines Betäubungsgewehrs. Sie hatten es tatsächlich geschafft! Sein Vater und Chippy entführten den Baron. Jetzt kroch Chippy auf das zweite Zelt zu. Plötzlich erregte ein unnatürliches Glitzern zwischen den Bäumen zu seiner Linken Jonahs Aufmerksamkeit. Da war jemand! Hatten David und Chippy ihn auch gesehen? Der Mann stand völlig regungslos da. Es war ein Schwarzer in dunkler Khaki-Kleidung, der im gefleckten Schatten des Baums fast unsichtbar war. Wenn er sich nicht bewegt hätte, hätte er ihn gar nicht entdeckt.

Jonah verkrampfte sich. Nein, die beiden hatten ihn nicht gesehen. Sie konzentrierten sich auf die Zelte. Doch dann hob der Mann langsam etwas in die Höhe.

Eine Pistole!

Jonah brüllte eine Warnung, die die Stille zerriss und ein Tier in seiner Nähe, das er bis jetzt nicht bemerkt hatte, flüchten ließ. Der Mann zwischen den Bäumen zielte jetzt mit seiner Waffe in die Richtung, aus der Jonahs Schrei gekommen war. Jonah hoffte inständig, dass seine Deckung ausreichte, und blieb wie erstarrt liegen. Er konnte sehen, dass Chippy die Armbrust anlegte, als der Mann seine Pistole wieder auf die Zelte richten wollte. Mitten in der Bewegung wurde er nach hinten gerissen, weil sein Arm mit einem Pfeil gegen den Baum genagelt wurde. Die Waffe fiel zu Boden. Dann war ein Plopp zu hören und der Mann, dessen Arm noch immer an den Baum geheftet war, fiel in sich zusammen. Chippy setzte gerade einen zweiten Pfeil in die Armbrust ein, als der Hüne aus seinem Zelt stürmte. David, der immer noch hinter dem zweiten Zelt stand, richtete sich auf, das Betäubungsgewehr in der Hand. Wieder ertönte ein leises Plopp. Der Mann kippte um wie ein Baumstamm und lag dann regungslos am Boden. Jetzt war wieder alles ruhig.

Jonah sah, wie David seine Pistole zog und zu dem Hünen ging, die Hand mit der Waffe ausgestreckt vor sich. Er stellte sich über ihn, beugte sich vor und setzte dem Mann die Pistole an den Hinterkopf. Jonah begann zu würgen, doch jetzt nahm sein Dad die linke Hand vom Griff der Waffe, zog den Pfeil des Betäubungsgewehrs aus dem Nacken des Mannes und überprüfte seinen Puls. Währenddessen zerrte Chippy den Baron aus dessen Zelt.

David drehte sich in Jonahs Richtung und rief: »Alles in Ordnung, Jonah. Wo bist du?«

Seine Nerven standen immer noch unter Strom, als er sich aufrappelte. »Hier drüben«, rief er. Dann rannte er zu dem Drahtzaun, wo David schon auf ihn wartete.

»Es war gut, dass du mitgekommen bist«, sagte sein Dad. »Ich weiß nicht, wie ich den Kerl übersehen konnte. Er muss sich den beiden angeschlossen haben, als Chippy schon wieder weg war. Vermutlich ist er ihr Fährtensucher.«

»Ja. Gute Arbeit, Jonah«, rief Chippy vom Zelt aus. »Ich habe dir ja gesagt, dass er gut für uns sein wird.«

Jonah nickte ihm zu. »Hätte er dich erschossen, Dad?«, fragte er.

»Das bezweifle ich. Er sieht so aus, als käme er von hier. Aber ich bin froh, dass ich es nicht herausfinden musste. Glaubst du, du kannst über den Zaun klettern, um uns ein wenig zur Hand zu gehen? Bis zur nächsten Lücke sind es fast zwei Kilometer.«

Jonah sah nach oben. Der Zaun war etwa viereinhalb Meter hoch, aber ohne Stacheldraht am oberen Ende. Er krallte sich mit den Fingern in das sechseckige Drahtgeflecht und verlagerte sein Gewicht. Der Zaun war so stabil, dass er sich nicht einmal verbog, doch seine Füße passten nicht in die Maschen, zumindest nicht, wenn er Schuhe trug. Er bückte sich, zog seine Sportschuhe aus und hängte sie sich um den Hals, nachdem er sie an den Schnürsenkeln zusammengebunden hatte. »So müsste es gehen«, sagte er. Er packte noch einmal das Drahtgeflecht und kletterte problemlos daran hoch. Als er oben war, hievte er sich über den Zaun und ließ sich auf der anderen Seite wieder herunter.

»Der Junge ist eindeutig Afrikaner«, rief Chippy lachend.

Jonah ließ sich aus fast zwei Metern Höhe fallen und milderte den Aufprall mit den Knien. »Das macht Spaß«, sagte er, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte. Es überraschte ihn, dass er es nach so vielen Monaten, in denen er unzählige Aktiengeschäfte durchgeführt hatte, immer noch aufregend finden konnte, über einen Zaun zu klettern. »Was soll ich jetzt tun?«

»Kannst du zu dem Fahrzeug da drüben gehen?« David deutete auf den Land Cruiser, der im Schatten hinter dem Camp stand. »Räum den Kofferraum aus, damit wir den Baron und seinen Freund darin verstauen können. Den Fährtensucher lassen wir hier. Er braucht nicht in die Sache verwickelt zu werden.«

»Okay.« Jonah ging zu dem Geländewagen und versuchte, die Heckklappe zu öffnen. Sie war nicht abgeschlossen. Der Land Cruiser war mit Kisten und Vorräten beladen, die Jonah aus dem Kofferraum wuchtete, während sein Vater und Chippy die betäubten Männer zum Fahrzeug schleppten. Das Letzte, was er ausräumen wollte, war eine große Tasche, und als Jonah sie zu sich herzog, öffnete sie sich. Jonah klappte die Kinnlade herunter. In der Tasche waren Waffen. »Hey, Dad! Chippy! Seht euch das an!«

Als David zum Wagen gerannt kam, zeigte ihm sein Sohn den Inhalt der Tasche. Ganz oben lagen zwei Jagdgewehre, darunter kamen ein Scharfschützengewehr sowie mehrere Automatikpistolen, einige sehr große Messer und eine Axt zum Vorschein.

»Mmm. Kein angenehmer Zeitgenosse«, sagte David. »Chippy, durchsuch mal die Taschen von dem Kerl und finde heraus, wer er ist. Ich glaube, wir haben einen Nashornwilderer erwischt. Mit dem hier soll sich die Polizei herumschlagen. Das schaffen sie auch ohne unsere Hilfe.«

»Kristoff Klaasens«, rief Chippy, nachdem er die Brieftasche des Mannes gefunden hatte.

»Kristoff, ich hoffe, dir gefallen die Gefängnisse in Namibia«, meinte David. »Ich würde jedenfalls nicht dort landen wollen.« Er wandte sich wieder an Jonah. »Leg die Waffen bitte auf den Rücksitz, aber sei sehr, sehr vorsichtig. Und dann verfrachten wir diese beiden in den Kofferraum.«

Jonah verstaute die Waffen auf der Rückbank und half dann David und Chippy dabei, die beiden bewusstlosen Männer in den Kofferraum zu heben. Alles schien nach Plan zu laufen. Zuerst wollten sie den Baron in die Höhle schaffen, dann sollte Chippy Klaasens zum Polizeirevier bringen.

David schlug den Kofferraumdeckel zu.



Der Anruf von Klaasens erreichte Kloot um 15.30 Uhr. Der Südafrikaner war aus irgendwelchen Gründen in Polizeigewahrsam und sollte wegen versuchten Wilderns von Nashörnern angeklagt werden. Was mit dem Baron passiert war, konnte er nicht sagen.

Kloot donnerte seine Riesenpranke mit solcher Wucht auf den Schreibtisch, dass es hörbar krachte, als etwas zu Bruch ging. Jetzt hatten sie die Dateien mit den Transaktionen und den Baron. Die Dateien würden nichts verraten. Der Baron vielleicht schon. »Sie sagen keinen Ton«, bellte er ins Telefon. »Ich hole Sie da raus, aber Sie müssen den Auftrag beenden.« Er knallte das Telefon auf die Gabel. Es war wieder einmal an der Zeit, das Netzwerk in Anspruch zu nehmen. Kloot schlug einen alten, in schwarzes Leder gebundenen Terminkalender auf und suchte nach der Telefonnummer eines hochrangigen Mitglieds der südafrikanischen Regierung.

Er schnappte sich das Telefon und wählte. Als er seinen Namen nannte, wurde er direkt durchgestellt. In aller Ruhe erklärte er, dass die namibische Polizei einen Südafrikaner festgenommen habe. Er wolle, dass der Mann freigelassen wurde. Der Minister antwortete, er würde tun, was er konnte. Kloot erläuterte, dass das nicht genug sei. Sein Mann müsse noch am Nachmittag das Gefängnis verlassen können. Falls nicht, würde sich das Leben des Ministers in Zukunft etwas schwieriger gestalten. Dieses Mal verstand der Minister.

Kloot beendete das Gespräch und seufzte. Er konnte sich nicht darauf verlassen, dass Klaasens den Auftrag allein zu Ende brachte. Er würde Amelia nach Namibia schicken müssen. Der Baron war zwar ein begnadeter Börsenhändler, aber bei Weitem nicht so einfallsreich wie seine Tochter. Sie war willens, alle ihrer Vorzüge zu ihrem Vorteil einzusetzen. Er stand auf und ging sie suchen. Sie würde nicht versagen.
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Der Baron lag in der Höhle und war schon zehn Minuten wach, als er eine Hand auf seinem Gesicht spürte. Er wich zurück und schrie trotz des Knebels, der aus einem Stück bestand, laut auf. Dann spürte er Finger, die den Knebel aus seinem Mund zogen und den Rand einer Tasse zwischen seine Lippen schoben. Die Flüssigkeit war warm und süß, eine Art Tee. Er trank gierig. Es war nicht genug, um seinen brennenden Durst zu stillen, doch wenigstens wusste er jetzt, dass er noch am Leben war. Er hatte keine Ahnung, wo er war oder wie er hergekommen war. Dass er im Zelt gelegen und auf den Schlaf gewartet hatte, war das Letzte, woran er sich erinnern konnte. Irgendwelche Viecher krabbelten auf ihm herum und flogen an ihm vorbei. War das das Wartezimmer zur Hölle?

»Wo bin ich?«, fragte er, bekam aber keine Antwort, lediglich das Seil wurde wieder in seinen Mund zurückgestopft. Dann kehrte die Stille zurück. Er hörte nichts, keine Schritte, keine Atemzüge bis auf seine eigenen. War das ein Geist gewesen?



In den nächsten vier Stunden wiederholte Chippy das Ganze alle halbe Stunde. Er sagte kein Wort und entfernte kein einziges Mal die Augenbinde. Inzwischen murmelte der Baron wirres Zeug und träumte Dinge, die er nicht träumen wollte. Dafür hatte der Tee gesorgt. Es war eine sehr wirksame Mischung psychotroper Kräuter mit einem großzügigen Schuss Honig, die zum Handwerkszeug eines Medizinmannes gehörte. Das Verhör des Barons konnte beginnen.

Chippy kehrte zum Hauptcamp zurück, um Jonah und David zu holen.



Klaasens verließ um 17.30 Uhr das Polizeirevier, nachdem alle Anschuldigungen ihm gegenüber fallen gelassen worden waren. Jemand von ganz weit oben hatte Druck ausgeübt. Vor dem Polizeirevier wartete ein Wagen auf ihn, der ihn zum Wildreservat Luipaard zurückbringen würde, wo er sich mit Amelia treffen sollte. Sie kam um 18.30 Uhr und hatte ein ganzes Arsenal an elektronischen Wärmesuch- und Horchgeräten dabei. Die beiden fuhren schnurstracks zum Zaun und suchten sich von dort aus den Weg zu dem Hügel in der Nähe der Höhlen. Es war Zeit, den beiden Lightbodys zu zeigen, dass mit Apollyon nicht zu spaßen war.



Die Sonne war bereits hinter dem Hügel verschwunden, als Jonah, David und Chippy auf die Höhle zugingen. Chippy trug die traditionelle Kleidung eines Medizinmannes: Perlen und Knochen um Fußknöchel und Hals, Fellstreifen unterhalb der Knie, einen Rock aus Ziegenleder und Mungofellen, noch mehr Leder und Felle um Schultern und Oberarme und einen Kopfschmuck aus Federn und geflochtenen Gräsern, der die gleiche Farbe wie seine ockergelbe Gesichtsbemalung hatte. In der Hand hielt er einen langen Speer und um seinen Hals hingen eine kleine Flasche und ein Lederbeutel mit Kräutern. David war mit einer dunklen Hose und einem alten Mantel, den er sich von Chippy ausgeliehen hatte, bekleidet. Ein Schal hing um seinen Hals und auf dem Kopf trug er eine flache Mütze mit einem kurzen Schild. An den Schal hatte er ein Kreuz geheftet, das er aus Karton und Alufolie gebastelt hatte. Es sah aus wie der Orden Pour le Mérite, die höchste militärische Auszeichnung, die im Ersten Weltkrieg verliehen worden war. Jonah, der eine schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt trug, hielt seine Kleidung im Vergleich zu den beiden Männern für völlig normal. Allerdings hatte er Gesicht und Arme mit Schlamm aus dem Wasserloch geschwärzt. Er trug ein Bündel Feuerholz und zwei afrikanische Trommeln. In seinem Gürtel steckte die Pistole, in seiner Tasche Chippys Mundharmonika. Auch David hatte eine Waffe in der Tasche seines Mantels. Unter anderen Umständen hätte Jonah mit seinen beiden Begleitern an Halloween losziehen und reichte Beute machen können.

Als sie die Höhle betraten, legte Chippy den Finger auf die Lippen und nahm Jonah das Feuerholz ab. Er schaltete eine kleine Taschenlampe ein und richtete ihren Strahl auf die Szene vor ihnen. Der Baron lag auf dem Boden und sah eher wie ein verdreckter, vor sich hin brabbelnder Penner aus als der König von Hellcat. Jonah schlug die Hand vor den Mund. Sein Vater hatte ihm erklärt, dass zu dem Verhör auch ein Sack über dem Kopf und Reizabschirmung gehörten, dazu noch psychotropische Drogen, um den Prozess zu beschleunigen. Trotzdem war er vom Anblick des Barons entsetzt. An den Stiefeln des Barons nagten zwei Ratten, die erst davonhuschten, als Chippy auf den Mann zuging. Jonahs Blick ging von Chippy zum Baron. Vor zwei Tagen, in Amsterdam, hatte er den Baron leblos und blutend am Boden liegen sehen, nachdem er auf ihn geschossen hatte, doch das hier war viel, viel schlimmer.



Ungefähr zur gleichen Zeit erreichten Amelia und Klaasens den höchsten Punkt des Hügels. Die Sonne ging gerade unter, doch keiner der beiden interessierte sich für das Glühen am Himmel. Der Hügel war der ideale Ort, um Amelias Überwachungskameras auf zustellen. Sie klappten das Stativ auseinander, montierten den Scanner  der aussah wie eine kleine Filmkamera  darauf und steckten das Kabel des Geräts in die Akkuzelle. Zu dem Scanner gehörten zwei tragbare Bildschirme, über die auch die Einstellungen vorgenommen wurden, und zwei Kopfhörer. Amelia richtete das Objektiv auf das Hauptcamp. Es war leer, doch auf dem Bildschirm waren die Überreste eines Feuers zu sehen. Nachdem Amelia die Kamera auf Automatik gestellt hatte, begann diese, langsam über das Land unten zu schwenken. Auf den Bildschirmen wurden die scharfen Umrisse von Tieren angezeigt  darunter auch zwei Nashörner, die gerade zu ihren nächtlichen Ausflügen aufbrachen , aber keine Menschen. Sie lauschte angestrengt in die Kopfhörer, doch da war nichts, was menschlichen Stimmen ähnelte. Die beiden saßen auf ihren Klapphockern, beobachteten, lauschten, warteten. Inzwischen war die Sonne untergegangen und es wurde langsam kalt.



Chippy legte das Holz in der Nähe des Barons auf den Boden und näherte sich ihm, wobei er zum ersten Mal in dessen Gegenwart etwas sagte  allerdings nicht auf Englisch. Auf den Baron hatte das eine durchschlagende Wirkung. Er versuchte sofort, sich aufzusetzen, und als der Knebel aus seinem Mund genommen wurde, rief er: »Wer ist da? Wer sind Sie? Reden Sie mit mir!«

Chippy setzte ihm die kleine Flasche an die Lippen und zwang ihn dazu, sie auszutrinken, während er die ganze Zeit mit leiser, beschwörender Stimme auf ihn einredete. Als die Flasche leer war, fing er an, ein Feuer zu machen. Er begann mit trockenem Gras, das er mit einem Feuerstein entzündete. Als die Flammen größer wurden, fügte er zuerst kleine Zweige und schließlich das Holz hinzu. Im Schein des Feuers konnte Jonah den Baron jetzt besser sehen. Er hielt den Kopf schief, als hätte er starke Schmerzen in der Schulter mit der Schusswunde. Sein einst so glänzender Schnurrbart war mit Dreck und Rotz verkrustet. Selbst seine elegante Krawatte war nur noch ein verschmutztes, zerknittertes Stück Stoff. Immer wieder rief er »Wer sind Sie? Was machen Sie da?« und drehte den Kopf hin und her.

Für einen kurzen Moment war Jonah versucht, ihm zu helfen, doch dann rief er sich ins Gedächtnis, dass der Mann vor ihm ein Gauner, ein Lügner und ein Betrüger war.

Als das Feuer größer wurde, warf sein Licht lange Schatten auf die Felsformationen in der Höhle, die aussahen wie zuckende Trugbilder und über Wände und Decke huschten. Chippy ging zu Jonah hinüber, nahm eine der Trommeln und bedeutete ihm, sich mit der anderen in einer dunklen, tief in den Schatten liegenden Spalte zu verstecken. Jonah, der dank seiner schwarzen Kleidung und dem Schlamm auf seinen Armen und seinem Gesicht so gut wie unsichtbar war, verschmolz lautlos mit der Dunkelheit. Chippy setzte sich wieder ans Feuer und begann leise zu trommeln, während er weiterhin seine Beschwörungsformeln murmelte und von Zeit zu Zeit Kräuter aus dem Lederbeutel um seinen Hals ins Feuer warf, sodass sich die Höhle langsam mit Rauch und Dunst füllte. Jonah suchte nach seinem Vater, doch auch dieser war in der Finsternis verschwunden. Zu sehen waren nur noch Chippy mit seinem hypnotischen Trommeln und der Baron, der sich auf dem Boden wand und immer tiefer in seiner durch Drogen geschaffenen Hölle versank.

Chippy trommelte und murmelte weiter, über eine halbe Stunde, bis Jonah auffiel, dass er schneller und lauter wurde. Das war sein Stichwort. Die Schläge hallten und dröhnten jetzt in der Höhle, als wäre eine ganze Armee von Trommlern zugange, und ließen den Baron in ihrem Lärm ertrinken. Jonah setzte Chippys Mundharmonika an die Lippen und blies einen eindringlichen Akkord. Er sah, wie sein Vater hinter einem Pfeiler aus Kalkstein verschwand. Dann stand Chippy auf und postierte sich vor dem Baron. Das Trommeln hörte auf, doch der Sprechgesang wurde immer lauter, verzerrt von der Akustik der Höhle, sodass der Eindruck verschiedener Stimmen entstand, die sich Jonahs heulender Mundharmonika anschlossen. Für den Baron muss das grauenhaft sein, dachte Jonah, während er zusah, wie sich der Mann am Boden stöhnend und wimmernd zusammenrollte.

Plötzlich beugte sich Chippy vor und packte den Baron an den Haaren. Dann zerrte er ihn hoch, bis er auf den Knien lag, und riss ihm mit einem schrillen Lachen die Augenbinde herunter. Der Baron schrie auf, als er dicht vor sich Chippys ockergelbes Gesicht und die ebenfalls ockergelben Haare sah. Chippy machte einen Satz, drehte sich in der Luft und warf etwas in das Feuer, das die Flammen meterhoch auflodern ließ. Einen Moment lang sah es so aus, als würde er zwischen den Flammen schweben, doch dann kam er wieder auf dem Boden auf, bewegte sich auf den Baron zu und begann, um diesen herumzutanzen, während er ihm immer wieder drohend den Speer vors Gesicht hielt und die ganze Zeit brüllte und lachte. Jonah blies noch ein letztes Mal in die Mundharmonika und griff dann nach der Trommel. Er klemmte sich das Instrument zwischen die Beine und fing an, wie ein Wilder zu trommeln. Die Schatten tanzten, der Lärm dröhnte und der Baron drehte und wand sich, um dem Speer zu entkommen. Jonah hatte noch nie so viel Angst im Gesicht eines Menschen gesehen. Der Baron war in tiefer Trance; irgendwo an einem sehr dunklen, sehr bösen Ort.

Chippy blieb wieder vor ihm stehen, die Arme weit ausgebreitet. Dann ließ er sie sinken, was bedeutete, dass Jonah langsamer trommeln sollte. Schließlich hockte er sich vor den Baron hin und beugte sich vor, bis sein Gesicht dicht vor dem des Barons war. Das war das zweite Stichwort für Jonah. Er fing an, eine Melodie zu trommeln, die der Baron sehr gut kannte. Es war sein Lieblingslied  »Sympathy for the Devil«.

Dum dum di di dum dum di dum dum. Dum dum di di dum dum di dum dum.

Dem Baron war anzusehen, dass er die Melodie erkannte. Dann begann Chippy zu sprechen, dieses Mal allerdings in Englisch. »Please allow me to introduce myself«, sagte er. Der Baron riss die Augen auf. »Ich bin«  und hier machte er eine Pause und legte dunkle Verzweiflung in seine Stimme  »Apollyon«.

Der Baron zuckte zusammen und versuchte, wegzukriechen. Doch als Chippy drohend die Hand hob, erstarrte er. »Ich bin Apollyon, der Engel des Todes. Ich bin der Verwüster. Ich bin der Zerstörer!«, schrie Chippy. Jonah trommelte lauter. »Du«  jetzt hielt er dem Baron die Speerspitze ans Kinn  »du hast mich geschmäht. Wie kannst du es wagen, Apollyons Namen zu benutzen?« Der Baron fiel in sich zusammen, als hätte er keinen einzigen Knochen mehr im Leib.



Auf dem Hügel hörte Amelia etwas Neues in ihrem Kopfhörer. Das Trommeln hatte sie bereits gehört, vorhin, als es am lautesten gewesen war, doch ohne Sichtkontakt hatten sie und Klaasens gedacht, es käme von den Arbeitern auf einer Farm. Jetzt war es anders. Diesen Rhythmus kannte sie. Amelia hatte ihn schon hundertfach, vielleicht sogar schon tausendfach gehört. Das konnte kein Zufall sein. Sie schwenkte die Kamera herum, bekam aber kein Wärmebild.

»Das sind sie«, sagte sie zu Klaasens. »Wir gehen runter.« Sie nahm die Kamera vom Stativ und zog das Kabel aus der externen Stromversorgung, sodass das Gerät mit seinem eigenen Akku lief. Klaasens nahm die Tasche, dann gingen sie rasch den Hügel hinunter und suchten die Schallquelle über die Kopfhörer.
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Jonah trommelte aus Leibeskräften, während Chippy immer lauter schrie und den Baron an den Haaren riss, bis dieser auf den Knien vor ihm lag. »Du hast auch andere geschmäht«, kreischte er. »Wie kannst du es wagen, den Namen des Todesengels zu benutzen? Wie kannst du es wagen, Apollyons Namen zu benutzen?«, schrie er dem Baron ins Gesicht. Dann warf er noch ein paar Kräuter ins Feuer. Flammen stiegen auf, Rauch waberte durch die Höhle und Jonah trommelte und trommelte. Der Baron brach erneut zusammen und lag heftig zuckend auf dem Boden.

Als die Flammen wieder kleiner wurden, war Chippy verschwunden. Jetzt stand ein anderer Mann in dem wabernden Rauch vor dem Baron, ein Mann, der einen langen Mantel und eine Jagdstaffel-Mütze trug, ein Mann mit dem Orden Pour le Mérite um den Hals. Jonah trommelte leiser, damit dem Baron auch richtig klar wurde, wen er da vor sich hatte.

Dum dum di di dum dum di dum dum. David Lightbody sprach Englisch mit deutschem Akzent. »Erlauben Sie mir, dass ich mich vorstelle«, sagte er in kühlem Ton. »Ich bin der Baron.« Er hörte zu sprechen auf. »Manfred.« Wieder legte er eine kurze Pause ein. »Von Richthofen.« Dann ging er zwei Schritte auf den Baron zu und sah auf ihn herunter. »Und Sie wagen es, meinen Namen zu missbrauchen, Sie erbärmlicher Hund«, stieß er wütend hervor, während er dem Baron einen Fußtritt versetzte. »Warum? Warum?«, brüllte er.

Der Baron antwortete nicht. Er schüttelte nur immer wieder den Kopf, während er am ganzen Leib zitterte und versuchte, vor der gespenstischen Gestalt wegzukriechen.

»Keine Antwort. Das überrascht mich nicht«, erwiderte David in arrogantem Ton. »Wenn es um den Roten Baron geht, spucken viele große Töne, doch wenn sie ihn dann kennenlernen, werden sie sich ihrer eigenen Sterblichkeit bewusst. Ich versuche es mit einer anderen Frage. Vielleicht gelingt es Ihnen ja dann, ein wenig in meiner Achtung zu steigen. Was ist Apollyon zwei?«

Der Baron hörte auf zu zucken und hob die Hand. Er versuchte zu sprechen, wurde aber von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt.

»Antworten Sie, Schwachkopf!«, befahl David mit seinem deutschen Akzent.

»Apo … Apollyon zwei ist eine … äh … eine Maschine«, stammelte der Baron. »Eine unfehlbare Maschine zum Geldverdienen.« Jonah konnte die Verzweiflung in seiner Stimme hören.

»Wer hat sie erfunden?«

»Ich. Ich habe sie erfunden. Es war meine Idee. Niemand sonst hätte das geschafft.«

»Das ist gut«, erwiderte David. »Vielleicht sind Sie doch würdig, Baron genannt zu werden.« Das Lob schien den Baron mit Stolz zu erfüllen, doch der Moment war schnell wieder vorbei.

»Wie funktioniert das mit dem Geldverdienen?«, verlangte David zu wissen.

»Krisen und Informationen. Apollyon bestimmt den Markt, andere folgen.«

»Wo kommt das Geld her?«

»Das Geld kommt von der Liga.«

»Die Liga?«

»Die Apollyon-Liga.«

Das Feuer war inzwischen heruntergebrannt; nur die Kohlen glühten noch und tauchten den Rauch in einen orangen Schimmer.

»Was ist die Apollyon-Liga? Wer steckt dahinter?«, fragte David barsch.

Der Baron sah verwirrt aus. »Ich kenne nicht alle Namen.«

David versuchte es anders. »Welchen Zweck hat diese Liga?«

»Sie schützt die Interessen des Kapitalismus. Ihre Mitglieder stammen aus der Industrie und dem Finanzsektor, aus Regierungen, Universitäten, dem Militär. Es sind einflussreiche Männer, die die Zukunft der Welt mitgestalten.«

Langsam ergab es einen Sinn für Jonah. Die Liga war ein Netzwerk aus einflussreichen Personen, die Zugang zu allen möglichen Insiderinformationen hatten. Und wenn auf den Aktienmärkten Angst und Panik herrschten, benutzte Apollyon seine finanzielle Macht, um Angst und Panik noch weiter zu schüren, wissend, dass alle anderen sich genauso verhalten würden  »die Herdenmentalität«.

Davids Stimme wurde schärfer. »Wer leitet die Apollyon-Liga?«

»Die Gruppe der fünf.«

»Wer sind sie?«

»Ich kenne nur Kloot. Niemand außer den fünf kennt alle Mitglieder.«

»Wer ist Kloot?«, verlangte David zu wissen.

»Kloot hat die besten Informationen. Deshalb ist Apollyon unfehlbar.«

»Nicht immer«, fuhr David ihn an. »Was ist bei Allegro Home Finance passiert?«

»Äh.« Der Baron runzelte die Stirn und hustete wieder. »Bei Allegro«, er stockte und sprach dann mit angsterfüllter Stimme weiter  »hatten wir falsche Informationen.« Er schüttelte den Kopf und fing sich wieder. »Die Fakten waren falsch. Aber das wurde korrigiert.«

Jonah trommelte wieder schneller. Er hatte das Gefühl, dass sie sich der ganzen Wahrheit näherten.

»Es wurde korrigiert? Wie wurde es korrigiert?«

»Der Verlust wurde abgestoßen. Der Informant wurde zum Schweigen gebracht. Andere wurden ebenfalls zum Schweigen gebracht. Es musste sein.«

»Wer waren diese Leute, die zum Schweigen gebracht wurden? Haben Sie sie getötet?«, drängte ihn David.

»Ich kenne nur Clive. Ich habe sie nicht getötet. Das hat Kloot arrangiert.« Er hustete wieder. Dieses Mal sah Jonah, dass ihm Blut aus dem Mundwinkel lief.

David Lightbody griff in die Tasche seines Mantels und holte seine Pistole heraus. Der Baron starrte die Waffe an, als David die Pistole hob und auf das Gesicht des Barons zielte.

»Sagen Sie mir, wer Kloot ist!«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Ich … ich kann nicht. Er würde mich umbringen«, stammelte der Baron.

David trat einen Schritt vor und hielt dem Baron die Waffe an die Stirn. »Sagen Sie mir, wer Kloot ist, oder Sie sterben gleich hier«, brüllte er.

Plötzlich explodierte die Luft in der Höhle. Jonah sah grelle Blitze zu seiner Rechten und hörte auf zu trommeln, weil er dachte, dass sein Vater den Baron erschossen hatte. Nein, das war es nicht … Er hörte ein Geräusch und sah, wie sein Vater zu Boden fiel und die Waffe aus seiner Hand glitt, sah, wie Chippy aus dem Rauch sprang und seinen Speer auf das Licht schleuderte, sah, wie der Speer seine Hand verließ, sah, wie Kugeln seinen Körper fanden und ihn nach hinten schleuderten, sah, wie bei jeder Kugel, die traf, Blut spritzte, sah, wie ihm das halbe Gesicht weggerissen wurde, sah, wie er in sich zusammensank.

Die Schüsse hörten auf, doch ihr Echo dauerte noch mehrere Sekunden an, bis es schließlich verstummte und wieder Stille einkehrte. Jonah zog die Knie zur Brust, sein Herz raste. Chippy und David lagen beide am Boden  Chippy stumm, sein Vater stöhnend. Das grelle Licht bündelte sich zu einem einzigen Strahl, der über die Körper der beiden Männer zuckte und schließlich auf einem dritten Mann verharrte, aus dessen Brust ein langer Speer ragte. Es war der Mann, den Jonah im Camp des Barons gesehen hatte, der Mann, den Chippy zur Polizei gebracht hatte. Er hätte jetzt dort sein müssen, er hätte nicht tot vor Jonah liegen sollen.

Der Lichtstrahl wanderte durch die Höhle, während sich Jonah noch weiter in die Schatten schob. Der Strahl streifte den Baron und plötzlich erschien jemand im schwachen Schein des verglühenden Feuers, den er kannte. Amelia. Sie hielt eine Waffe in der erhobenen Hand.

Jonah sah, wie sein Vater sich bewegte, wie er versuchte, von Amelia wegzukriechen, zu der Stelle, an der seine Waffe lag. Die Frau marschierte am Baron vorbei, der in irgendeiner anderen Welt war, und ging dann auf David Lightbodys wehrlosen, am Boden kriechenden Körper zu.

Erst jetzt begann Jonah, sich zu bewegen, weil ihn etwas tief in seinem Innern dazu trieb, weil es ihm sagte, dass sein Vater sterben würde, wenn er jetzt zögerte. Mit zitternden Händen zog er die Pistole aus seinem Gürtel. Obwohl er wusste, dass er Amelia von der Stelle aus, an der er jetzt war  etwa dreißig Meter von ihr entfernt , nicht mit Sicherheit treffen würde, musste er es versuchen. Er würde den Baron als Köder benutzen.

Lautlos richtete er sich auf, ging in die Hocke und rannte los, auf den Baron zu. Dann zielte er mit seiner Waffe in die Richtung, in der er Amelia vermutete, und drückte ab. Sie fiel zu Boden. Hatte er sie getroffen? »Noch ein Schritt und er ist tot«, brüllte er. Er war immer noch drei Meter vom Baron, aber so schnell, dass er bei ihm war, bevor Amelia aufstand und sich umdrehte.

Jonah hatte sie verfehlt. Sie hatte sich nur zu Boden geworfen, um der Kugel auszuweichen. Jetzt richtete sie ihre Waffe auf Davids Kopf. »Jonah, Schätzchen«, sagte sie fast amüsiert, »was hast du gerade gesagt? Vor lauter Aufregung habe ich dich gar nicht gehört.« Sie waren zehn Meter voneinander entfernt. Ihre Waffe war auf Davids Kopf gerichtet, die des Jungen auf den des Barons. »Ich hatte mich schon gefragt, wo du abgeblieben bist. Dabei warst du die ganze Zeit hier. Das erleichtert mir meine Arbeit ganz ungemein.« Sie war um David herumgegangen, sodass sie Jonah jetzt gegenüberstand. Sie starrte ihn an. »Leg die Waffe weg, Jonah. Das hier ist kein Spiel für Kinder«, sagte sie mit einer Stimme, die so verführerisch klang wie noch nie.

Jonah starrte zurück. Nein, das hier war kein Spiel für Kinder. Es war ein Handel, ein Handel für Erwachsene, ein Handel mit zwei Leben.

Er sah sie noch ein paar Sekunden lang an, bevor er antwortete. »Wenn Sie meinen Vater töten, töte ich den Baron«, sagte er kalt.

Amelias sorgfältig gezupfte Augenbrauen schossen in die Höhe. Auch ihre Hand ging nach oben. Jetzt zielte sie auf ihn. »Ich glaube, der Baron ist inzwischen nicht mehr so wichtig. Er hatte in letzter Zeit einfach kein Glück mehr, findest du nicht auch, Schätzchen? Mir ist es egal, ob du ihn umbringst oder nicht. Und angesichts des Zustands, in dem sich dein Vater gerade befindet, sollte dieses Ding hier wohl besser in eine andere Richtung zeigen«, säuselte sie.

Jonah überlegte blitzschnell. Dann richtete er seine Pistole auf die Frau. »Sie werden mich nicht erschießen, Amelia«, sagte er. »Und den Baron brauchen Sie lebend. Er ist der Einzige, der die Transaktionen rückgängig machen kann, die ich begonnen habe. Damit ist euer Apollyon-Spiel zu Ende. Ohne ihn haben Sie verloren.« Es war natürlich nur ein Bluff, doch er hatte so eine Ahnung, dass Amelia nicht genug von der Materie verstand, um zu wissen, dass er gar keine Transaktionen für den Apollyon-Fonds durchführen konnte.

»Ich glaube dir nicht«, erwiderte sie, doch in ihrer Stimme war ein leichtes Zögern zu hören.

»Was glauben Sie nicht?« Jonah lächelte spöttisch. »Dass ich auf den Baron geschossen habe? Das war ich, für den Fall, dass Sie sich das fragen. Dass ich seinen Laptop gestohlen habe? Dass ich mich in die Server gehackt und den Zugang geändert habe? Dass ich sämtliche Transaktionen des Apollyon-Fonds gesehen habe? Dass ich ein paar Bomben in Form von Transkationen gelegt habe, die bald explodieren werden?« Jonah stand breitbeinig da und forderte sie heraus. »Welchen Teil davon glauben Sie nicht?«

Sein Vater stöhnte. Beider Augen gingen zu David. Jonah wusste, dass er nicht nachlassen durfte, dass er Amelia zu einer Entscheidung drängen musste. »Mein Angebot ist der einzige Ausweg für Sie. Ein Leben für ein Leben. Sie verschwinden von hier und ich bringe meinen Vater ins Krankenhaus. Falls nicht, werden meine Bomben morgen früh hochgehen, in dem Moment, in dem die Londoner Börse öffnet. So viel Zeit haben Sie, bevor mein Programm loslegt.« Er richtete seine Waffe wieder auf den Baron, sodass Amelia freies Schussfeld auf ihn hatte. »Sie haben drei Sekunden, bevor ich abdrücke. Wenn Sie auf mich schießen, werden Sie mich mit der ersten Kugel treffen müssen. Aus dieser Entfernung werde ich mein Ziel nicht verfehlen.«

Amelia hob ihre Waffe eine Spur höher und machte sich bereit.

»Eins!«, brüllte Jonah. Er konnte ihre Unschlüssigkeit geradezu spüren. Ihr Lächeln war zu einer Grimasse geworden; sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. Komm schon, Amelia, beschwor er sie im Stillen, komm schon.

»Zwei!«

Sie holte tief Luft und legte ihre andere Hand an den Griff der Waffe, um besser zielen zu können. Jonah machte sich darauf gefasst, dass er sich gleich zu Boden werfen musste.

»Dr …«

»Einverstanden«, sagte sie schnell. Ihre Pistole hatte sie immer noch auf den Jungen gerichtet. »Aber du legst deine Waffe als Erster weg. Keine Angst, Jonah, du kannst mir vertrauen.« Sie hob die rechte Augenbraue. »Mein Wort gilt.«

Jonah lachte. »Dieser Satz hat schon vor einer ganzen Weile jeden Wert für mich verloren«, höhnte er, während er sie so arrogant anstarrte, wie er nur konnte, damit sie nachgab. »Legen Sie Ihre Waffe auf den Boden, dann werde ich Sie gehen lassen. Sie werden mir vertrauen müssen. Nicht umgekehrt.« Er war überrascht davon, wie ruhig er klang, wie sehr er sich in der Gewalt hatte.

Amelia schlug die Augen nieder. Sie konnte seinem Blick nicht länger standhalten. Sie wusste, dass er das Sagen hatte. Die Sache war abgemacht. Amelia hielt ihre Pistole mit Zeigefinger und Daumen, ging in die Knie, sodass sie den Boden erreichen und gleichzeitig Jonah im Auge behalten konnte, und legte die Waffe weg. Dann stand sie auf, warf die Haare zurück und kam auf ihn zu.

Als Jonah sich vom Baron entfernte und auf seinen Vater zuging, war das Feuer nahezu erloschen, sodass es in der Höhle fast dunkel war. Er hielt weiterhin seine Pistole auf Amelia gerichtet. Sie zerrte den Baron hoch, dem langsam klar zu werden schien, wo er war  ein Zeichen dafür, dass die Wirkung der Drogen nachließ , doch es würde noch einige Zeit dauern, bis er wieder bei klarem Verstand war. Jonah hob die zweite Waffe auf, sodass er jetzt in jeder Hand eine Pistole hatte, als Amelia den Baron unter den Armen stützte und zum Ausgang führte. Noch einmal huschte der Strahl ihrer Taschenlampe über die Leiche des zweiten Mannes  in seinem Führerschein hatte der Name Klaasens gestanden. Plötzlich blieb Amelia stehen und drehte sich zu dem Jungen um.

Jonah erstarrte.

»Woher weiß ich, dass du uns nicht folgen wirst?«, fragte sie.

»Ich werde Ihnen folgen«, erwiderte er so bedrohlich wie möglich. »Aber erst, wenn mein Vater in Sicherheit ist. Sie haben so lange Zeit, wie das dauert. Ich schlage vor, Sie beeilen sich.«

Amelia drehte sich wieder um und verschwand in der Dunkelheit.

Sobald der Strahl der Taschenlampe weg war, legte Jonah noch einige Holzscheite in die Glut des Feuers, um mehr Licht zu haben, und ging zu seinem Vater. Seine Augen waren offen, doch selbst im rötlichen Schein des Feuers sah sein Gesicht ganz grau aus.

»Ich … spüre … meine … Beine … nicht … mehr«, keuchte er. Jetzt sah Jonah, dass sein Vater von einer Kugel in die Hüfte und einer zweiten seitlich in die Brust getroffen worden war und stark blutete. Es wäre viel zu gefährlich gewesen, ihn zu bewegen. Jonah blieb nichts anderes übrig, als ihn dort zu lassen, wo er war, und Hilfe zu holen. Er nahm Davids Hand, während ihm Tränen in die Augen stiegen und seine Kehle wie zugeschnürt war. »Dad, ich werde dich hier rausbringen. Ich werde dich hier rausbringen. Halt durch. Nicht sterben, Dad. Ich werde dich hier rausbringen.«

»Ich … weiß … geh … geh … jetzt.« Jonah spürte, wie David seine Hand drückte.

Und dann rannte er. Er rannte um das Leben seines Vaters. Aus der Höhle heraus und durch den Busch, er rannte, stolperte, fiel und sprang, keuchend, atemlos, bis er das Camp erreichte und Chippys Funkgerät auf dem Tisch fand. Er nahm es in die Hand und drückte die Sprechtaste an der Seite. »Bitte kommen! Bitte kommen! Bitte kommen«, schrie er. Dann ließ er die Taste wieder los.

Er hörte lautes Rauschen, dann eine Stimme. »Trupp zwei. Wir hören Sie. Wer ist da? Bitte bestätigen. Kommen.«

»Ich heiße … ähm … Eric Bohta«, sagte Jonah. Das war der Name, der in seinem gefälschten Pass stand. »Mein Vater wurde angeschossen. Chippy ist tot.« Dann suchte er hektisch nach einer einfachen Erklärung für die Situation. »Die Wilderer sind entkommen. Bitte beeilen Sie sich. Kommen«, flehte er.

»Verstanden, Mr Botha. Bleiben Sie ganz ruhig. Wo sind Sie? Kommen.«

»Ich bin im Hauptcamp. Mein Vater und Chippy sind in der Höhle. Kommen.«

»Bleiben Sie, wo Sie sind. Wir sind in weniger als zwei Minuten da. Ende.«

Nach einer Minute hörte Jonah das Geräusch eines auf Hochtouren laufenden Motors. Er schnappte sich eine Taschenlampe und rannte aus dem Camp, während er den Lichtstrahl nach oben richtete, um seine Position anzugeben. Als er etwa einen Kilometer von sich entfernt drei Lichtpunkte sah, blieb er stehen. Die Lichter bewegten sich ruckartig über den Hauptweg und drehten sich in einigen Hundert Metern Entfernung, dann, als der Weg auf ihn zuführte, drehten sie sich noch einmal. Fünfhundert Meter. Dreihundert Meter. Einhundert Meter. Der Landrover kam mit Vollgas um die Kurve und Jonah starrte verwirrt in die Scheinwerfer. Er rührte sich nicht vom Fleck, als das Fahrzeug näher kam.

»Spring hinten rein«, sagte die Stimme, die er über Funk gehört hatte. Jonah packte den Arm, der sich ihm entgegenstreckte, um ihn in den Wagen zu ziehen, und warf sich auf den Rücksitz, ohne dass der Landrover vollständig zum Stehen kam. Der Motor heulte wieder auf und sie rasten über das raue Gelände auf die Höhle zu. Jonah zählte vier Männer in dem offenen Landy, zwei hinten, zwei vorn. Alle trugen Tarnkleidung und die beiden auf dem Rücksitz waren mit Sturmgewehren ausgerüstet. Der Mann auf dem Beifahrersitz hielt einen großen Suchscheinwerfer in der Hand, mit dem er den Busch ausleuchtete, während der Fahrer versuchte, die Kontrolle über das Fahrzeug zu behalten. Es war zwecklos, etwas zu sagen, dazu war es viel zu laut.

Sie erreichten die Höhle. Der Fahrer brüllte etwas in einer afrikanischen Sprache und zwei der Männer begannen, den umliegenden Busch mit dem Suchscheinwerfer auszuleuchten, während der vierte Mann eine zusammengefaltete Trage und einen mit einem roten Kreuz versehenen Rucksack packte. »Die Männer werden dem Pfad folgen. Ein zweites Team fährt zum Zaun. Sie haben Hunde dabei«, sagte der Fahrer zu Jonah. »Und jetzt zeig uns den Weg.«

Als sie vor der Höhle standen, führte Jonah den Fahrer und den Sanitäter hinein. Das Feuer war fast erloschen. Er rannte zu seinem Vater, dessen Augen geschlossen waren. »Dad, ich bin wieder da. Ich habe Hilfe geholt. Du musst durchhalten.«

Der Fahrer ging zu der Stelle, an der Chippy und Klaasens lagen, während der Sanitäter niederkniete und David den Puls fühlte. »Rede mit ihm«, befahl er dem Jungen.

Jonah hielt Davids Hand fest. Seine eigene war nass vor Schweiß. »Dad, ich bins, Jonah. Ich habe Sanitäter geholt. Sie werden dich ins Krankenhaus bringen.« Er sah zu, wie der Sanitäter seinen Rucksack öffnete und sich an die Arbeit machte. »Er versucht, das Blut zu stillen. Jetzt gibt er dir eine Spritze mit Morphium, damit du keine Schmerzen mehr hast.« Er drückte die Hand seines Vaters und wartete auf eine Reaktion. Für eine Sekunde machte David die Augen auf. »Halt durch, Dad! Halt durch!«

Der Fahrer, der sich die beiden anderen Männer angesehen hatte, kam zurück. »Für die kannst du nichts mehr tun. Was ist mit ihm?«

»Wir brauchen den Hubschrauber«, informierte ihn der Sanitäter. »Sein Puls ist sehr schwach, außerdem hat er viel Blut verloren.«

Der Fahrer nickte und rannte aus der Höhle. Als er weg war, wandte sich der Sanitäter an Jonah. »Dein Vater wurde zweimal getroffen. Die Kugel hier«  er deutete auf die Wunde an der Hüfte  »hat vielleicht das Rückenmark verletzt, was die Lähmung in seinen Beinen verursacht haben könnte. Bei der anderen Kugel sieht es so aus, als hätte sie eine Lunge getroffen und möglicherweise noch eine Arterie verletzt. Wir lassen einen Rettungshubschrauber aus Tsumeb kommen. Das wird fünfzehn Minuten dauern. Sie werden ihn nach Windhoek fliegen.«

Jonah sah auf seinen Vater herunter. »Wird er es überleben?«, fragte er.

Der Mann zog die Augenbrauen hoch und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

Jonah kniete sich hin und hielt seinen Mund an Davids Ohr. »Nicht sterben, Dad. Nicht jetzt. Ich brauche dich doch. Nicht sterben.« Er drückte wieder seine Hand. Die Augen seines Vaters öffneten sich, seine Lippen bewegten sich. »Was hast du gesagt, Dad? Was hast du gesagt?« Jonah beugte sich vor. »Was soll ich tun?«

Die Worte waren leise, aber deutlich zu verstehen. »Sie sollen dafür büßen, Jonah. Finde heraus, wer Kloot ist. Lass sie dafür büßen.« Dann schloss er wieder die Augen und verlor das Bewusstsein.

Draußen vor der Höhle hatte der Fahrer Kontakt mit der Notrufzentrale aufgenommen und Details zu Davids Verletzungen sowie die GPS-Koordinaten ihrer Position weitergegeben. Innerhalb von fünf Minuten war der Hubschrauber in der Luft und flog nach Süden in Richtung der Höhle. Der Fahrer stellte vier Laternen auf den Boden, um eine Landestelle zu markieren, und ging wieder in die Höhle, um mitzuhelfen, David auf die Trage zu legen.

Die beiden Männer hatten David zu dem alten Flussbett gebracht, wo der Boden eben war. Er war nicht wieder zu Bewusstsein gekommen. Schweißüberströmt wartete Jonah auf die Ankunft des Hubschraubers. Er betete darum, dass sein Vater überlebte, dass der Hubschrauber kam und ihn rechtzeitig ins Krankenhaus brachte, dass sie beide nach London zurückkehren konnten und er von Creedence mit einem Kuss begrüßt wurde, dass sie genug Beweise gefunden hatten, um seinen Vater zu entlasten und den Baron und das Apollyon-Netzwerk vor Gericht zu bringen.

Er sah zu, wie der Hubschrauber aus dem Norden kam, niedrig und schnell, und mit dem Scheinwerfer an seiner Nase den Boden unter sich absuchte. Plötzlich wurde er langsamer und verlor etwas an Höhe. Das Suchlicht blieb auf Jonah stehen, er musste den Blick abwenden, so sehr blendete es ihn. Der Fahrer bedeutete ihm, in die Hocke zu gehen. Der von den Rotorblättern erzeugte Abwind ließ Sand und kleine Steine auf ihn regnen, während der Pilot den Hubschrauber vorsichtig auf dem Geröll aufsetzte. Die Rotorblätter wurden langsamer, blieben aber nicht stehen.

Zwei Männer sprangen heraus und rannten zu der Stelle, an der David lag. Sie legten eine Infusion an seinem Handgelenk und setzten ihm eine Sauerstoffmaske auf, bevor sie die Gurte überprüften, mit denen er auf der Trage festgeschnallt war. Dann hoben sie die Trage hoch und trugen sie zu dem wartenden Hubschrauber. Jonah folgte ihnen. Die Trage wurde ins Innere des Hubschraubers befördert und gesichert, dann konnte auch er an Bord gehen. Die Männer schnallten ihn auf einem Notsitz fest und setzten ihm Kopfhörer auf. Der Fahrer und der Sanitäter verabschiedeten sich mit hochgerecktem Daumen von ihm und entfernten sich ein Stück vom Landeplatz. Als die Türen des Hubschraubers geschlossen waren, wurde das Knattern der Rotorblätter lauter und der Hubschrauber hob leicht nach vorn gekippt ab. Dann machte er sich auf den Weg zum Krankenhaus in Windhoek.

Sie waren seit dreiundzwanzig Minuten in der Luft, als Jonah sah, wie einer der Sanitäter bei David mit einer Herzmassage begann. Seine teilnahmslose Stimme kam über den Kopfhörer: »Herzstillstand! Leite Wiederbelebung ein. Ich brauche den Defi.« Der zweite Sanitäter drückte sich an Jonah vorbei und zog eine kleine Kiste unter der Trage hervor. Dann legte er einen Schalter daran um und hielt die beiden Paddles hoch.

»Lädt«, hörte Jonah im Kopfhörer. »Geladen!«

Der erste Sanitäter wich zurück, damit der zweite zu David konnte. Er setzte die Paddles auf seine Brust und Jonah musste mitansehen, wie sein Vater zuckte, als der Strom durch seinen Körper floss und versuchte, sein Herz wieder zum Schlagen zu bringen. Jonahs Kehle war wie zugeschnürt. Tränen liefen über sein Gesicht.

»Nichts!« Der erste Sanitäter machte mit der Herzmassage weiter.

»Lädt! Geladen!« Davids Körper zuckte wieder.

»Noch immer nichts! Noch mal!«

Jonah saß völlig hilflos auf dem Notsitz und zitterte am ganzen Leib. Er betete zu Gott, was er  mit Ausnahme einiger Minuten vorher  seit Ewigkeiten nicht mehr getan hatte. »Bitte, Gott, lass ihn leben. Bitte, Gott.«

»Nichts.«

Jonah wartete darauf, dass der zweite Sanitäter wieder »Geladen!« brüllte. Doch der Mann sagte nichts. Er klammerte sich an seinen Sitz. Warum machten sie es nicht noch mal?

»Machen Sie es noch mal! Nicht aufhören!«, brüllte er. »Warum machen Sie es nicht noch mal?«, flehte er, doch kaum hatte er das gesagt, wusste er auch schon die Antwort auf seine Frage. Er war tot. Sein Vater war tot. Jonah sah, dass die beiden Sanitäter immer noch dabei waren, eine Herzmassage durchzuführen, und alles versuchten, um ihn wiederzubeleben, doch er wusste, dass kein Leben mehr im Körper seines Vaters war. Plötzlich schoss ihm durch den Kopf, dass er seinen Dad doch gerade erst wiederbekommen hatte, nur um ihn gleich wieder zu verlieren. Davids letzte Worte hallten durch seinen Kopf: »Lass sie dafür büßen.«

»Das werde ich, Dad, das werde ich«, sagte Jonah zu sich. Die Worte ließen seine Tränen versiegen und gaben ihm Kraft. »Ich werde sie dafür büßen lassen«, sagte er immer wieder und jedes Mal fühlte er sich ein bisschen stärker. Er hörte, wie sich die Wildhüter über Funk meldeten und berichteten, dass sie einen der flüchtigen Wilderer gefasst hätten, den zweiten allerdings nicht.

»Ich werde sie dafür büßen lassen«, wiederholte Jonah noch einmal.
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